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Vorwort. 


Wenn der Herbitwind das gelbe Laub über 
fahle und öde Felder jagt, wenn kalte, feuchte 
Nebel aus den Thalgründen aufiteigen, ein düſte— 
rer, regengrauer Himmel über der Landſchaft 
hängt und den Menfhen aus Wald und Flur 
heim fcheucht in die Mauern der Städte, an den 
traulichen Heerd des Hauſes: dann find jene 
trüben Tage gefommen, die fo recht beitimmt 
find zu der inneren Einfehr, ohne melche der 
Menih häufig Gefahr laufen würde, fih in 


VI 


tauſend Nichtigkeiten zu zeriplittern. Aus dem 
lärmenden Geräuſch der äußern Welt flüchtet er 
ſich zu ſeinen ſtillen Freunden, die ihm nie ihren 
Umgang, ihre Unterhaltung, ihren Troſt ver— 
ſagen: zu den Büchern... 

Umglänzt vom freundlichen Schimmer der 
Lampe unterhält er fich mit ihnen, während drau— 
Ben das SHerbitwetter tobt, Schneefloden mit 
Negentropfen vermifcht gegen die Fenſter treibt, 
und das letzte melfe Blatt von den Bäumen zur 
Erde fällt... Mag es fallen! | 

Bei der fladfernden Flamme des Kaming, 
beim kniſternden euer des Dfend haut er ſich 
für die dahingegangene grüne Wald- und Wieſen— 
welt, welche von den trüben Tagen des Herbites 
verjcheucht wurde, eine bunte, glänzende, ewig 
bewegliche, mit goldenem Schimmer verklärte Welt, 


eine Traummelt auf, in welche die Moefie eine 


vu 
duftige Blüthenpracht hineinzaubert. Geheimniß- 
volle Lotosblumen, ftolze Eichen und befcheidene 
deutſche „VBergißmeinnicht“ ftehen in diefem Zau- 
bergarten einträchtig neben einander, bei aller 
Iheinbaren Unordnung ein großes, harmonifches 
Ganze bildend.... 

Zu jenen einfachen „Vergißmeinnicht“ vechnet 
der Verfaſſer auch die Novellendichtungen, welche 
er unter dem Titel „Deutſche Gefhihten“ . 
gefammelt worlegt; ſollten ſich diefelben den Bei— 
fall des Publikums erwerben, fo würde er ihnen 
eine ähnliche Sammlung von Novellendichtungen, 
die auf dem Boden jenſeits des Rheins fpie- 
len, ala „Franzöſiſche Geſchichten“ folgen 
laſſen. 

Mögen vor Allen die Frauen dieſe einfachen 
Blüthen in ihre Obhut nehmen und ihnen neben 


den glänzenden Blumen der Poeſie, welche un” 
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die berühmten Namen der Gegenwart in rei— 
cher Fülle bieten, ein beſcheidenes Plätzchen 
gönnen. 


Gera, im Mai 1861. 
K. W. 
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Unter der Menge ſchöner, anmuthiger Gärten, 
welche die berühmte Univerfität3- und Handels- 
ftadt Neipzig befitt, giebt e8 einen, welcher durch 
eine gefchichtliche Erinnerung das beſondere Inter— 
effe der Fremden erregt, die diefe Stadt befuchen. | 

Es iſt die der zwilchen der Pleife und Elſter, 
unmeit der Frankfurter Vorftadt, gelegene Ger- 
hardt'ſche Garten, in deſſen hinterm Theile, dicht 
am Ufer des legtgenannten Fluffes, inmitten eines 
Tannengebüfches, ein einfacher Steinwürfel mit 
einer lateiniſchen Inſchrift die Stelle bezeichnet, 
wo am 18. October 1813, beim Rückzug der fran- 
zöfiſchen Armee, Fürſt Poniatowsky feinen Tod 
in den angefchwollenen Fluthen der Eliter fand... 
Die Phyfiognomie dieſes Gartens hat fi in den 


legten Jahren etwas verändert. Ein Sommer- 
Wartenburg, An trüben Tagen. I. 1 
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theater ift in ihm aufgefchlagen und Muſik, Ge- 
fang und Scherz beleben jebt den Raum, der vor 
nicht langer Zeit noch ein ruhiger, ſtiller Zufluchts— 
ort für Menfchen war, die in langen, jchattigen, 
grünen Laubhallen und zwiſchen alten Bäumen 
und frifchen Rafenplägen fich erholen, und in träu- 
merifcher Muße ungeftört ihren Gedanken nach- 
hängen wollten. Zwar gab es damals jchon in 
diefem Garten eine Bade- und Trinfanftalt Fünft- 
licher Mineralwäffer, allein dies ftörte die Ruhe 
und Einfamfeit dieſes Parkes wenig; denn die 
Zahl der Eurgäfte war eritend nicht jo zahlreich, 
um den weiten Garten zu beleben und dann be- 
nusten diefe Curgäfte, wenn man fie ſo nennen 
fann, auch meiſtens nur die Frühftunden in den 
warmen Sommermonaten. Mit dem Ende des 
Spätfommers und dem Beginn de3 Herbſtes ver- 
Ioren ſich allmählich diefe Bejucher und es war 
eine Seltenheit, wenn man in den fühlen Mor- 
genftunden diefer Jahreszeit einen Spaziergänger 
unter den Hallen wandeln oder das abgefallene 
welfe Raub in dem Wäldchen unter einem Fuß- 
tritt raſcheln hörte. | 

Indeſſen gab e8 doc zumeilen Einzelne unter 


3 
diefen Eurgäften des Gerhardt'ſchen Gartens, mwel- 
che, wenn die Jahreszeit günftig war, bi in den 
Herbſt hinein die Trink- und Badecur fortfegten, 
und regelmäßig jeden Morgen unter den Colon: 
naden der Trinkhalle erfchienen. 

Es hat nun lange vorher und auch nachher 
feinen fo heiteren, ſchönen Herbit gegeben, als der 
vom Sahre 1847 war. Bis tief in den Novem- 
ber hinein brachte er heitere, ſonnige Tage, mit 
jener reinen, frifchen und erquickenden Luft, welche 
auf den Körper fo mohlthätig. ftärfend einmirkt 
und ihm jene Spannfraft und Feitigfeit wieder 
verleiht, die er unter dem glühenden Hauch des 
Sommers verloren hat. 

Dieſes Eöftliche Herbſtwetter mar unftreitig auch 
die Urfache, weßhalb in dem genannten Jahre die 
Saiſon im Gerhardtiichen Garten bis zum Dcto- 
ber dauerte, während fie fonft Mitte September 
zu Ende ging. Vom Detober an minderte fich in- 
deſſen froß der günftigen Witterung die Zahl der 
Beſucher täglich und am Ende dieſes Monats wa— 
ren nur noch zwei übrig, die jeden Morgen regel- 
mäßig in dem Garten Mineralwaſſer tranten und 
eine Stunde frifche Luft darin jchöpften. 

1* 
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Diefe beiden Perſonen waren ein junger blon- 
der Mann von vielleicht zwei und dreißig Jahren 
und eine beitändig in dunkle Stoffe gekleivete und 
ſchwarz verjchleierte Dame, deren Züge man un- 
ter dem dichten Spigengewebe nicht erfennen fonnte, 
fo daß man nur aus der Glafticität ihres Schritteg, 
fowie aus den ſchlanken, eleganten Formen ihrer 
Geſtalt auf eine gemwilfe Sugendlichfeit der Unbe- 
fannten fchließen Eonnte. 

Trotzdem, daß die Beiden jeßt die einzigen Mor: 
genbefucher der Trinfanitalt, waren fie einander 
bi8 dahin doch noch nie begegnet. Es lag dem 
fein abfichtliche8 Ausmweichen, fondern eine reine 
Zufälligkeit zu Grunde. 

Die Dame, welche die Eur erft feit einigen Wo— 
chen brauchte, Fam in der Regel eine Stunde frü- 
ber alg der Herr, der, fobald e8 auf den Thür- 
men der nahen Thomas- und Neuficche neun Uhr 
ſchlug, in den Garten trat. Beide fchtenen über- 
dies eine eigenthümliche Vorliebe für die entlegen- 
ten und einfamften Parthien des Gartens, befon- 
der? für das Wäldchen mit den chinefifchen Kiosk 
und dem Denkmal des gefallenen Bolenfüriten zu 
haben, da fie ſtets ihre Schritte dahin Ienkten, 
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und es felbit an den fühlen, frifchen Dctobermor- 
gen vorzogen, unter den noch von dem Nachtreif 
flimmernden Bäumen zu wandeln, ftatt auf freie- 
ven, jonnigen Wegen im vorderen Theile ded Gar- 
tens zu promeniren, 

Vielleicht war an diefem Suchen nad) Einfam- 
fett, an dieſer Vorliebe für das ftille Wäldchen, 
die Beichaffenheit ihres Leidens Schuld, das bei 
Beiden mehr geiftiger, feelifcher Natur, als Eörper- 
licher Art zu fein fhien. Man Eonnte wenigſtens 
zu diefem Glauben kommen, wenn man ſah, wie 
der junge Mann, der fcharfen Morgenluft nicht 
achtend, oft halbe Stunden lang ftill, unbeweglich 
und mit traurigem, ſchwermüthigem Blick auf einer 
aus Tannenäften gezimmerten Bank faß, die dicht 
am Ufer des Fluſſes ftand; wie er zumeilen mit der 
Hand über die Stirn ftrih, wie um eine trübe Er- 
innerung zu verjcheuchen, und wie feine Augen dann 
wieder auf Momente zornig funfelnd aufbligten. 

Das Seelenleiden der fehwarzen Dame, mie 
die Leute im Garten und in der Trinfanitalt die 
Unbefannte nannten, ſchien ein noch tiefereg, 
ichmerzlichere® zu fein, und ihr Nervenſyſtem 
in eine Empfindlichkeit verfegt zu haben, die fie 
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oft vor dem Rafcheln des Laubes, wenn es von 
dem Wind aufgeweht wurde,- oder vor dem Auf: 
fliegen eines Vogels erjchreden ließ ... 


Mit ſcheuer, zitternder Haſt ſchreckte ſie dann 


von ihrem Ruheſitz empor und warf einen erſchrocke— 
nen Blick nach der Gegend, von welcher her ihr das 
Geräuſch klang, gleich als fürchte ſie zwiſchen den 
Bäumen hervor irgend eine drohende Erſcheinung 
treten zu ſehen. 

Dieſes jähe Erſchrecken, die Haſt, bereit immer 
zu fliehen vor irgend einer lauernden Verfolgung, 
würden Jedem, der die Unbekannte nur von der 
Ferne aus beobachtete, als die Zuckungen eines 
ſchuldbelaſteten Bewußtſeins, als die auftauchen— 
den Erinnerungen an eine dunkle That erſchienen 
ſein. 

Aber in weſſen Seele konnte ſo ein Verdacht 
aufdämmern, wenn er in einem jener wenigen Au— 
genblicke, wo die Dame ihren Spitzenſchleier zu— 
rückgeſchlagen, in dieſe jugendlichen, feinen, blaſſen 
und nur zuweilen von leichter, roſiger Färbung 
angehauchten Züge ſah? 

Die Fremde gehörte nicht zu jenen ſchönen 
Frauen, deren Reize blenden und ſofort bezau— 


7 


bern; allein je länger man diefe reine, weiße und 
Ihön geformte Stirn, welche von aufgeloderten 
Flechten eines dichten, ſchwarzen Haares umrahmt 
war, betrachtete, je länger man in dieſe, troß 
ihrer Trauer ftrahlenden Augen blidte, deren 
Farbe jenes lebhafte, von einem gewiſſen Braun 
nüaneirte Grau war, das befonders den Frauen 
eigen, die, obwohl mehr den Brünetten als den 
Blondinen zuneigend, doch nicht entſchieden zu 
den eriteren gehören, je länger man mit einem 
Wort diefe Züge betrachtete, deſto weniger Eonnte 
der Gedanke an eine Schuld, die dieſe junge, 
faum dreiundzwanzigjährige Frau drüden mochte, 
in der Seele des Beobachters auffteigen. 

Und doc mußte irgend ein dunkle Geheim- 
niß fie umgeben, dennoch mußte der Schatten 
eined düſteren Creigniffes auf ihre Lebensbahn 
gefallen fein und das fonnige Rächeln der Freude, 
das jonft in diefen Zügen lag, auf immer daraus 
verjcheucht haben. 

Bewies das nicht ihr Hang zur Einfamfeit, ihr 
ängjtliches Streben, unerfannt und unbemerkt zu 
bleiben, und vor Allem jene innere, qualvolle 
Unruhe, welche fie jo häufig überfiel und peinigte? 
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In den legten Tagen des Detobers ſchien fi 
da8 Seelenleiden der jungen Frau noch mehr zu 
fteigern und am Morgen des erſten November- 
taged war fie leidender und bemwegter als je... 

Matt, erfchöpft, mie aufgerieben von inne- 
rer Qual, ſank fie auf die Tannenholzbanf 
im Wäldchen und ließ ihre vom Weinen umflor- 
ten Augen über die trüb dahinfließenden Wellen 
der Elfter gleiten, während ihre in dem Schooß 
ruhende Rechte ein goldene Medaillon hielt, das an 
einer feidenen Schnur von ihrem Hals herabhing. 

Zuweilen warf fie einen fehmerzlichen Blick auf 
dieje8 Zeichen der Erinnerung, dann drüdte fie 
ed mit einem Male ſtürmiſch an ihre Xippen, in— 
dem fie dabei unter Thränen murmelte: 

„I! vergieb, vergieb mir.“ Nach diefem Aus— 
ruf ſank fie wieder in ein tiefes, düftered Schwei— 
gen, fi) dad Geficht mit den Händen bededend 
und leife jchluchzend und mweinend. 

Eine lange, lange Weile faß fie fo, des rauhen 
Nordwindes und der trüben Regenwolken nicht 
achtend, die über den Novemberhimmel dahin- 
zogen... Es war der erite, unfreundliche Tag, 
den diefer Herbit brachte, und die grauen Nebel, 
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die über den Fluß hingen, das Raſcheln des vom 
Wind aufgewehten dürren Laubes und jene öde, 
herbſtliche Stille, die ringsherum herrſchte, konnte 
ſelbſt ein ruhiges Gemüth in eine ſchwermüthige 
Stimmung verſetzen. 

Da flogen mit geräuſchvollem Flattern zwei 
Krähen, die in dem niedrigen Gebüfch am Ufer 
gejeffen, auf und zogen mit fchmwerfälligem Flug 
über den Fluß nach den jenjeit3 gelegenen Wiefen. 

Bei dem plöglichen Geräufch ſchreckte die Dame 
empor, und einen fcheuen Blick nad) dem Geitrüpp 
werfend, zog fie rafch ihren Shawl um die Schul: 
tern und verließ zitternd und bewegt ihren Ruhe— 
is und dad Wäldchen ... . 

Die junge Frau mochte faum den Saum des 
Wäldchens erreicht haben, ald von der entgegen- 
gefegten Seite jener blonde, junge Mann, welcher 
mit der Unbefannten die Vorliebe für dieien Plab 
theilte, unter den Bäumen hervortrat und lang- 
jamen Schritted, die linke Hand in dem aufge 
Inöpften Ueberrod, auf die Bank zuging. Er war 
von hoher, ſchlanker Geftalt, wenn ihn aud) eine 
vorgebeugte, finnende Haltung für den Augenblid 
etwas fleiner erjcheinen ließ. Seine Kleidung war 
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einfach und mohlfleidend, ohne jedoch eine befon- 
dere Eleganz zu zeigen. 

Die Farbe feines Gefichtes war blaß und matt, 
wie man fie oft bei Männern findet, welche ihr 
Beruf an den Studirtifch fefjelt; die Lippen da— 
gegen, über welche fich ein blonder Bart hinzog, 
waren frifeh und roth, und das tiefblau gefärbte 
Auge lebhaft und klar. Bei der Bank blieb er 
tiefaufathmend Stehen. Dann, im Begriff ſich zu 
fegen, fiel fein Blick auf einen bligenden Gegen: 
ftand, der, zwei Schritte vor ihm entfernt, in der 
Nähe eines Geſträuchs lag. Er büdte ſich dar- 
nach und ein Ausruf der höchſten Ueberraſchung 
glitt über feine Xippen. Es mar jened goldene 
Medaillon der Fremden, das dieſe kurz vorher 
mit fo ftürmifcher Empfindung an ihr Herz und 
ihren Mund gedrückt. Bei dem fchnellen Aufbruch 
der Dame hatte fich die feidene Schnur im Vor— 
überftreifen an dem Dornengebüfch vermidelt, das 
nicht feſt geichloffene Dehr hatte fich geöffnet, und 
das Medaillon war, ohne daß die Fremde ihren 
Berluft bemerkte, herabgefallen . 

In dem Geficht des Mannes mwechjelten, wäh— 
rend er das Medaillon betrachtete, in blisjchneller 
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Aufeinanderfolge glühende Röthe und tiefe Bläffe, 
Freude, Schmerz und Erftaunen mit einander ab. 

„Was ift das?!“ rief er endlich mit vor Auf- 
tegung bebender Stimme, „wie fommt diejed Me- 
daillon an diefen Ort? Wer verbarg es hier un- 
ter dem Gefträuch, oder wer warf e8 hier von 
ih? War es der Flußgott, der es herauf an den 
Rand diefes Ufers fchleuderte? Aber nein, nein,“ 
fuhr er fpähend das feuchte Grad und den mit 
Sand bejtreuten Pfad betrachtend fort, „das ift 
alle nicht möglih. Es muß von irgend Jemand 
verloren worden fein. Hier in dem feuchten Sand 
jehe ich die Spur eines Xleinen, ſchmalen Fußes, 
der einem Kind oder einer Frau angehören muß. 
Sollte fie, follte vielleicht Molly hier“ — er ſtockte 
und ein bittere Lächeln zucte um feinen Mund. 
Thor, der ich bin,“ murmelte er dann, „wie käme 
ie hierher, fie, die in fernen Yanden, umgeben von 
ler Pracht und Ueppigfeit Iebt, und die Du ver- 
geffen mußt, da fie für Dich, todt iſt und todt 
kin will... Die Götter mögen wiſſen, welchem 


ſahrenden Abenteurer fie dies Medaillon einft bei 


inem romantifchen tete & töte gejchenft. Und 


' jener ſchenkte vielleicht da8 Dingelchen wieder einer 
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Dirne oder gab ed an einen Wucherer, der auf 
Pfänder leiht und e8 vielleicht Hier aus der Tafche 
verlor . . . Es foll wenigſtens,“ ſchloß er mit 
einem bittern, fpöttifehen Lächeln, „zumeilen vor— 
fommen und nicht8 Ungemöhnliches fein, daß der- 
artige Kiebedgaben, die man einander in zärtlichen 
Liebesſtunden fchenkt, auf die Leihhäufer wandern.“ 

Er ſchwieg eine Kleine Weile, indem ſich feine 
Augen dabei wieder auf das Medaillon hefteten 
und fuhr dann wehmüthiger und ohne jenes fpöt- 
tiiche Lächeln um die Lippen in feinem Selbitge- 
ſpräch fort: 

„Mnd welche Schwüre gab mir einft died Weib, 
wie oft gelobte fie mir mit Hand und Mund und 
Schrift treu zu bleiben für das Leben und für die 
Ewigkeit — und jest? Gebrochen ift die Treue, 
verweht die Schwüre, wie jenes welke Laub dort, 
das der Herbftmind aufmirbelt und zerftreut. Und 
wem opferte fie alle dieſe Liebe, diefe Treue und 
diefe Schwüre? Einem nichtigen Gatten! einem 
hohlen Hirngefpinnft! Wie jchrieb fie doch, als 
fie mir ihre VBermählung mit jenem Bankier von 
Hardenau anfündigte?” | 

Er hielt inne und zog aus dem Ueberrod ein 
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Taſchenbuch, aus welchem er einen Brief nahm, 
verfnittert und hie und da verwiſcht und unlejer- 
lich geworden, vielleicht von ein paar heißen Thrä— 
nen, die darauf gefallen waren. 

„» Bergieb, vergieb, Werner,” “ fuhr er dann, 
eine unteritrichene Stelle des Briefes leſend, fort, 
„„vergieb mir diefen Schritt... Meine Xiebe 
wird immer, immer Dir gehören. Verurtheile 
mich nicht, bevor ich Dich nicht felbit geiprochen 
und du die Gründe meines Entſchluſſes aus mei- 
nem eigenen Munde gehört.“ „So fchrieb fie,“ 
murmelte er, den Brief wieder zufammenfaltend 
und in feiner Brieftafche verbergend, „jo jchrieb 
fie und wenige Monate fpäter hatte fie in dem 
üppigen Rauſch des neuen Lebens Alles vergefjen, 
lieg meine Briefe unbeantwortet, jendete fie mir 
ipäter mit nicht angenommen bezeichnet zurüd und 
ließ mir dann durch fremde Hand mittheilen, daß 
fie fich alle weiteren Eorreipondenzen verbitte... 
Bei der ewigen Verdammniß,“ jchloß er, während 
jeine Augen zornig bligten und eine jchnelle Röthe 
fein Gefiht überzog, „ich möchte diefem ihren 
Freund, wie er fich unterzeichnete, nur eine Minute 
lang fo nahe ftehen, daß ich das Weiß feines 
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Auges jehen könnte. Doch, wer fommt da?" Er 
hörte das Geräuſch eines raſchen Schritt8, unter 
welchem der feuchte Sand des Weges kniſterte, 
und wendete fich raſch um... Es war die fremde 
Dame, die aufgeregt, mit glühenden Wangen, 
fliegendem Athem, ihr Medaillon juchend, zu— 
rückkam. 

Wie ſich die Beiden anblickten, ſtießen ſie wie 
aus einem Munde einen Ruf der tiefſten Ueber— 
raſchung aus und Jedes wich einen Schritt zurück, 
gleich als habe es ein Geſpenſt erblickt. Doch war 
dieſe Bewegung bei der jungen Frau nur eine 
momentane, ſogleich vorübergehende. Im nächſten 
Augenblick breitete ſie die Arme aus und flog dem 
Manne mit einem jauchzenden Ruf und den Wor— 
ten: „Werner, mein Werner!“ entgegen. 

Und auch bei ihm, dem Manne, deſſen Seele 
eben noch fo vol von fchmerzlichen Erinnerungen 
war, die fich an diefe junge Frau knüpften; auch 
bei ihm übermwältigte der Eindrud, den dieſes plöß- 
liche Miederfinden auf ihn ausübte, jede andere 
Empfindung, jedes bittere Gefühl, das ihn noch 
vor einem Augenblid bei dem Gedanken an fie 
überfallen, und mit den Worten: „D Molly, 
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theure Molly!” zog er fie an fein Herz, und füßte 
mit zudender Sippe den Mund der jungen Frau. 

„Endlih Werner,“ murmelte diefe, noch immer 
bebend von der Aufregung dieſes MWiederfindeng, 
„endlich habe ich Dich wieder gefunden, und fühle 
wieder das Klopfen Deines treuen Herzens.“ Diefe 
Worte fanden einen Wiederhall in des jungen 
Mannes Bruft, aber feinen fompathetifchen. 

Sene dunkle Wolfe, die kurz vor dem Er- 
Iheinen,der jungen Frau auf feiner Stirn gelagert, 
verfcheuchte wieder den Schimmer ded Glückes und 
der Freude, von welchen jeine Züge einen Augen- 
blik geitrahlt, und indem fich feine Arme, die er 
um den Naden der Dame gefchlungen, Löften und 
ihlaff herabfielen, antwortete er in dem früheren, 
bitteren Tone feines Selbſtgeſprächs: „Werzeihung, 
gnädige Frau, wenn ich einen Augenblid Fräu- 
fein Molly Weftern mit der Frau von Hardenau 
verwechfeln Eonnte . . .“ 

Maren diefe Worte oder die Bewegung des 
jungen Mannes, mit welcher diefer feine Arme 
von den Schultern der jungen Frau, die dadurch 
ihren Stüspunft verlor, zurüdzog, daran Schuld, 
daß fie wankte und fih an dem Stamme einer 
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jungen Tanne, die dicht neben ihr ſtand, feithalten 
mußte? 

„a8 war da8?“ murmelte fie wie betäubt, 
mit weit geöffneten Augen und mit tonloſer Stimme. 
„War dag Werner, meined Werner's Stimme.“ 

„Frau Baronin“ — begann er. 

Aber die junge Frau ließ ihn nicht ausreden. 
Die Eritarrung, welche fie bet den eriten Worten 
Werner's ergriffen, löſte fich in das tiefite Weh 
auf, und das Geficht mit den ne bedeckend, 
meinte fie: 

Sit das jenes heißerſehnte, von mir in tau— 
ſend Nächten von Gott erbetene und erflehte Wie— 
derſehen? Iſt das jener Sonnenſtrahl des Glückes, 
um welchen ich den Himmel ſo oft inbrünſtig und 
auf den Knieen gebeten? O, Gott, Gott, Deine 
Hand ruht ſchwer auf mir.“ 

Welcher Mann kann Frauenthränen wider— 
ſtehen, den Thränen einer Frau zumal, die man 
einſt geliebt, die man, ohne es ſich eingeſtehen zu 
wollen, vielleicht weil ſich der männliche Stolz 
dagegen ſträubt, noch liebt? 

„Molly,“ ſprach Werner mit ſanfter Stimme, 
und legte ſeine Hand leicht auf die Schulter der 
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jungen Frau, während ein Zug fehmerzlicher Theil: 
nahme über fein Geficht flog. 

Diefer Ton und diefe Berührung ließen die 
MWeinende von Neuem erheben. 

„Werner,“ rief fie, und faßte die Hand des 
Mannes mit einer Kraft, welche man diefer Elet- 
nen, zarten Frauenhand nicht zugetraut, „Diele 
Sprade, die Du da zu mir gefprochen, kommt 
nicht aud Deinen Herzen, fo kannſt Du nicht zu 
der reden, die Du einit Deine Molly nannteit. 
Man hat mich bei Dir verleumdet,” fuhr fie in 
fteigender Erregung fort, „man hat mid, verdäch— 
tigt, Dich betrogen und belogen — was weiß ich! 
Aber ift Dir diefes Zeichen der Erinnerung, wel: 
ches Du mir einft in jener fchweren, bittern Ab— 
ſchiedsſtunde gabft, und das ich von jenem Tage 
ab bi8 heute als Talisman auf meinem Herzen 
getragen, nicht ein Unterpfand meiner ewigen, 
unveränderlichen Liebe? . . . 

„O Gott, Gott, Werner, wenn Du mwüßteft, 
wie ich immer Dich freu im Herzen getragen, un- 
endlich geliebt, nur Dir angehört habe! D, Wer- 
ner, ich habe Dir fo viel zu vertrauen, fo viel 


Dir mitzutheilen, was mich drüdt und peinigt! 
WBartenburg, An trüben Tagen. I. 2 
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Komm, komm, ehe mein Herz, das fo lange fo 
Vieles in fich verfehließen mußte, unter feiner Laſt 
bricht. Aber nicht hier, Werner,“ ſchloß fie, einen 
jener ſcheuen, furchtſamen Blicke, die ihr zumeilen 
eigen, um fich werfend, „Du begleitet mich in 
meine Wohnung; o fomm, Werner!“ 

Sie Hatte das Alles mit einer Aufregung, 
einer Keidenfchaftlichkeit, einer fieberhaften Beredt- 
ſamkeit gejprochen, daß Werner ihr nicht wider- 
jtehen fonnte; und dem Zauber, welchen diefe Frau 
vom erſten Augenblik an, wo er fie gejehen, auf 
ihn ausgeübt, unterliegend, folgte er ihr nach ihrer 
Mohnung in dem am Theater gelegenen Hotel 
„zum großen Blumenberg“. | 


1. 


Frau von Hardenau bewohnte im „großen 
Blumenberg“ zwei in der erften Etage befindliche 
Zimmer, deren Feniter die Ausficht auf den Thea- 
terplas und nad) der Gegend der Promenade zu 
gewährten, wo jest dad Denkmal des Samuel 
Hahnemann fi erhebt... . 

Sie bewohnte diefe Zimmer mit ihrem Kam— 
mermädchen Louiſe, einem jungen Mädchen, das 
fie erft in Leipzig engagirt; blond, frifch, rofig, 
und in Benehmen und Kleidung von jenem net- 
ten, gefälligen Weſen, welches eine ganz beiondere 
Eigenfchaft der Mädchen in den fächfifchen Land— 
ftädten — denn aus einer ſolchen ſtammte Louiſe, 
— zu fein fcheint. 

Frau von Hardenau hatte feit ihrer Ankunft 
in Reipzig jo einfam und zurüdgezogen von der 
Melt gelebt, fie hatte es fo abfichtlich vermieden, 
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irgend welche Verbindungen anzufnüpfen, oder 
Bekanntfchaften zu fuchen, daß dad Kammermäd- 
hen mit einem gemwiffen Erftaunen ihre Dame in 
Begleitung eines noch ziemlich jungen Mannes ein- 
treten ſah . . . 

Indeſſen mußte dad kluge Mädchen zu gut, 
was zu den Erforderniffen einer guten Dienerin 
gehört, um fich diefed Erſtaunen merken zu laſſen, 
und indem fie der jungen Baronin Shaml und 
Hut abnahm, flüfterte fie ihr zu: „Sie verzeihen, 
gnädige Frau, wenn ich mich fogleich eined Auf- 
trag® entledige. Man hat in Ihrer Abmejenheit 
zwei Mal nad) Ihnen gefragt.“ 

„Nach mir?“ entgegnete die Baronin erbebend 
und in demfelben leifen Ton, dabei einen rafchen 
Blick nach Werner werfend, der am Fenfter ſtehend 
und jeltfam bewegt hinüber nad) der Promenade 
blickte, wo ein rauher Nordwind die gelben Blätter 
wirbelnd emporjagte. 

„Nach mir?“ wiederholte die junge Frau „und 
wer war es?“ 

„E83 war ein Diener in blau-rother Livree, 
gnädige Frau.“ 

Mieder fuhr ein Ausdrud des Schreckens über 
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die Züge der jungen Frau und fohnell und haftig 
frug fie: 

„Nannte er den Namen feines Herrn?“ 

„Nein, Frau Baronin. Er wünfchte nur zu 
wiſſen, wann die gnädige Frau zu Sprechen wäre?“ 

„Und Du antworteteit?“ 

„Ihrem Befehl gemäß, gnädige Frau. Sch 
bat um den Namen feiner Herrichaft.“ 

„Weiter, weiter, Zouife,“ drängte ungeduldig 
die junge Frau. 

„Er entgegnete beide Mal, daß fein Herr ein gu- 
ter Freund der Baronin fei und dieſe mit feinem Be— 
juch überrafchen wollte. Er wünſchte nur zu wiſſen, 
wann’die gnädige Frau zu fprechen wäre, und als ich 
ihm darauf entgegnete, daß die Frau Baronin durch— 
aus feinen Beſuch empfange, verbeugte er ſich und 
ging.” DieBaronin fuchte einen Entſchluß zu faſſen. 

„Louiſe,“ Sprach fie nach einiger Ueberlegung, 
„ih bin diefen Morgen für Niemand zu fprechen, 
hörſt Du?“ 

„Sehr wohl, gnädige Frau,“ entgegnete das 
Mädchen. 

„And nun geh’, laffe und allein und vergiß 
nicht: für Niemand.“ 
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Das Mädchen antwortete durch eine ſtumme 
Verbeugung und ging dann in's Vorzimmer hin- 
aus, um jeden Bejuch, der ihre Frau diefen Mor- 
gen etwa ftören könnte, abzumeifen. 

Die Dame athmete, wie von einer ſchweren 
Raft befreit, auf und ging dann auf Werner zu, 
der noch immer überwältigt von dem Eindrud 
dieſes Miederfehend und in Gedanken darüber 
verloren am Feniter ftand ... 

„Was träumft Du, mein Freund?” frug die 
Dame mit ihrer fanften Stimme, die jenen ein- 
ichmeichelnden, melodiſchen Wohlklang beſaß, wel— 
cher bis in das Innere der Seele dringt. 

Auch Werner erbebte wieder, als er dieſen 
Klang hörte, der ihn an Zeiten erinnerte, welche 
das höchſte Glück und das herbſte Leid ſeines 
Lebens in ſich ſchloſſen. 

„Ich ſah dem Spiele zu,“ antwortete er, un— 
willkürlich wieder in jene Stimmung fallend, die 
ihn vor ſeinem Zuſammentreffen mit der jungen 
Frau dort am Ufer der Elſter beherrſcht, „ich ſah 
dem Spiele zu, das der Nordwind da drüben mit 
den gelben, welken Blättern treibt, die er auf— 
wirbelnd nach allen Seiten hin verftreut... Und 
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dabei überfam mich der Gedanke, wie jo viele 
Vorſätze, Entſchlüſſe und Gefühle der Menfchen 
jenen Blättern gleichen. Sie feimen und grünen 
wie’fie, um ebenfalld nad) einem kurzen Sommer- 
leben zu melfen und abzufallen! * 

Molly — died war der Vorname der Frau 
von Hardenau — fühlte den Vorwurf, der durch 
diefe Worte hindurch Elang, und ein ſchmerzliches 
Rächeln zudte um ihren Mund. Gie 309 den 
Freund mit einer leifen Bewegung auf dad Sopha 
nieder, und indem fie ihm mit einem Blicke voll 
Zärtlichkeit und Wehmuth in’d Auge fah, ſprach 
fie: „Du bift fo herb' und bitter, Werner, ach, 
und ich brauche jo viel Nachficht und Geduld — 
und Verzeihung,“ feste fie flüfternd und fich das 
Geficht bei den legten Worten mit den Händen 
bedecfend hinzu. 

„Herb' und bitter nennft Du das?“ braufte 
jebt der junge Mann, nicht mehr fähig, feine 
Gefühle niederzufämpfen, auf, „diefe Sprache er- 
Icheint Dir zu hart, zu vorwurfsvoll? Haft Du 
denn Alles, Alles vergefien? Deine Schmwüre, 
Dein Gelöbniß ewiger Liebe und Treue! Und 
haft Du wieder vergeffen, wie Du died Gelöbniß 
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gebrochen, wie Du faum ein Jahr nach unferer 
Trennung das Weib eined Andern murdeit, das 
Weib eines reichen, jehr reichen Manned, dem 
Du für fein Gold, für den Luxus, mit de er 
Dich umgab, Dich felbit verkaufteſt! Halt Du 
vergeffen, daß Du alle meine Briefe unbeantwortet 
Tießeit, fie endlich gar nicht mehr annahmft und 
zulest, um dad Maaß voll zu machen, mir durd) 
einen Deiner Freunde, wie er fich unterzeichnete, 
ichreiben Tießeft, daß Du mit weiterer Correſpon— 
denz verfchont fein wollteſt. Freilich, freilich,“ 
fuhr er immer leidenfchaftlicher und mit einem 
Anflug ftolzen Selbitgefühls fort: „Eonnteft Du 
damals noch nicht ahnen, daß der junge, unbe- 
kannte Advofat Werner Schilden, dem Du einft 
Dein Herz fchenkteit, in wenigen Jahren an fei- 
nen Namen etwas von jenem Ruhm und Glanz 
heften würde, nach dem Du einft fo Lüftern be- 
gehrteft, wie der Wucherer nach) Zinfen und Zinfes- 
zinfen! Konnteft Du nicht willen, daß diefer 
Name in der Welt einft einen befjern Klang haben 
würde, als der aller jener Menfchen, die fich da- 
mald um Deine Gunft und Protection bewarben, 
um die Gunft der jungen, fchönen, reichen Frau 


| 





25 


von Hardenau, die mit fo bezaubernder Anmuth 
die Rolle — weiblichen Mäcenas zu ſpielen 
verjtand . 

° erner, * begann ie endfich, nachdem der 
junge Mann längft geendet, mit von innerer Auf: 
regung bebender Stimme, „Du haft jo jchmere 
Anklagen gegen mich gefchleudert, jo Abjcheuliches 
mir vorgeworfen, daß ich mich erſt fammeln muß, 
bevor ich ein Wort der Vertheidigung finde... 
noch kann ich diefe® Gemirr von Lügen und In— 
triguen, das eine feindfelige Hand um und ge: 
Iponnen, nicht durchfehauen, aber ſchon jest, fchon 
jest, Werner, ſchwöre ich es bei dem ewigen Gott, 
daß man und beide belogen und betrogen, daß 
ich nie aufgehört, Dich zu lieben, nie aufgehört, 
Dir treu zu bleiben, jelbit dann nicht, als ich die 
Gattin eined Andern wurde.“ | 

Sie hatte diefe Worte mit folcher Energie, 
mit folhem Ausdruf von Wahrheit gefprochen, 
daß Schilden einen Augenblick beftürzt wurde, und 
faft feine heftigen und fchonungslofen Worte be- 
veute. Doch der Zweifel hatte fich zu tief in 
feine Bruft eingegraben, als daß dieje Verficherung 
ihn ſofort hätte mieder audrotten fönnen, und 
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indem wieder jenes ungläubige, fpöttifche Kächeln 
auf feine Xippen trat, murmelte er: 

„D gnädige Frau, Sie befisen Et ein 
bedeutended mimiſches Talent!“ 

Hatte Molly diefen blutigen Spott nicht ver- 
ſtanden, oder wollte fie ihn nicht veritehen, fie 
antwortete nicht darauf, fondern flüfterte nur, 
indem fie mit der Rechten eine abmwehrende Ge— 
berde machte, während fie die Linke auf ihr laut 
und. hörbar klopfendes Herz legte: 

„Habe Mitleid mit mir, Werner, lächle nicht 
fo, dieſes fpöttifche, vwerächtliche Lächeln tödtet 
mid.“ 

Mir wilfen nicht, ob es in diefem Augenblic 
Mitleid oder eine Regung jener, nach langem 
Kampfe unterdrücten Liebe war, welche das Lächeln 
von feinen Lippen verjchwinden ließ, aber es ver- 
Ihwand und ein düjterer Ernſt trat dafür an 
feine Stelle. 

„Werner,“ begann jest die junge Frau von 
Neuem mit bittender, fait flehender Stimme, „willit 
Du mir eine Bitte, eine einzige Bitte gewähren?“ 

„Sprechen Sie, Frau Baronin.“ 

„O, nicht fo!“ bat die junge Frau, indem 
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fie von dem Sopha herabglitt und, fich auf die 
Kniee niederlaffend, ihre Hände zufammengefaltet 
in den Schooß des jungen Mannes legte, „nicht 
dieje Falte, fteife Sprache, Werner... Es ift 
Molly, Deine Molly, die zu Dir fpricht, und 
um Gehör, Vertrauen, Schug und Beiltand bittet.“ 

Dieje letzten Worte waren mit einem folchen 
Ausdruck von Herzensangſt gefprochen und wur: 
den von einem fo flehenden Blick begleitet, daß 
Werner dag Aufmwallen eines Iebhaften Gefühle 
nicht erdrüden fonnte und mit Wärme entgegnete: 

„Schu und Beiltand habe ich noch feinem 
Menfchen verweigert, wenn er mich darum an- 
ging. Warum follte ih e8 Dir, Molly!“ 

„Du willſt mich anhören?” frug ermuthigt 
durch dieſe Worte die junge Frau. 

„Ich höre, murmelte er. 

Sie fchöpfte tief Athem und begann dann, 
während Werner, den Stopf in die hohle Hand_ge- 
fügt, ihr mil gefpannter Aufmerkſamkeit lauſchte: 

„sh muß, um Dir in meinem Thun und 
Laſſen ganz Elar und verftändlich zu werden, und 
damit auch nicht mehr die leifeite Wolfe zwiſchen 
ung liege, mit jener Zeit beginnen, wo id) Dich 


28 


fennen lernte, muß die ganze Kette der Begeben- 
heiten noch einmal vor Deinen Augen entwideln, 
um dann das Urtheil aus Deinem Munde, ob 
Ihuldig oder nicht fchuldig, zu hören. Unterbrich 
mich deshalb nicht, felbit wenn ich Dir jchon Be— 
fanntes fage; e8 iſt dies nothwendig, daß Du Alles 
im BZufammenhang Dir wieder vor die Seele 
ſtellſt.“ 

Werner ſchwieg und Molly fuhr fort: 

„Es war in einer Mittelſtadt der Rheinpro— 
vinz und ich bei einer dort verheiratheten Freun- 
din zu einem längern Befuh. Kurze Zeit vor 
meiner Ankunft war in einer benachbarten Stadt 
ein ſchweres Verbrechen begangen worden, wel— 
ches gerade während meines Aufenthalt® vor den 
in dem MWohnorte meiner Freundin zufammentre- 
tenden Geſchwornen verhandelt werden follte. Der 
Borfall bildete in allen Kreifen das Tagesge— 
ſpräch und ich erinnere mich noch heute aller Ein- 
zelnheiten und Umftände. 

„Ein junger, talentvoller, aber armer Maler, 
der in einem heimlichen Liebesverhältniß mit der 
Tochter eined reichen und hohen Offiziers geitan- 
den, war angeklagt, jeine Geliebte bei einem 
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abendlichen Spaziergang amt Ufer des Fluffes aus 
Eiferfucht ermordet und dann in das Waffer ge: 
worfen zu haben. 

„Den forgfältigiten Nachforſchungen ungeach- 
tet, hatte man indefjen den Leichnam des unglüd- 
lihen Mädchens in den Fluthen nicht finden kön— 
nen. War died auch ein günftiger Moment für 
den Angeklagten, jo ſprach doch fo Vieles gegen 
ihn! Inmitten niedergetretenen Geftrüpps hatte 
man am Uferrand das blutbefledte Taſchentuch 
des Mädchens gefunden; mehre Perſonen hatten 
den Angeklagten mit ihr wenige Stunden vor 
ihrem Verſchwinden Arm in Arm längit des Fluſſes 
gehen jehen, und fo gab e3 noch verjchiedene 
Umjtände, die ſchwer und drohend gegen den An- 
geflagten zeugten. Unter der dicht gedrängten 
Zubhdrermenge, die am Tage der Verhandlung den 
Sitzungsſaal der Aſſiſen füllte, war auch ich in 
Begleitung meiner Freundin und ihres Gatten. 
Der Angeklagte wurde hereingeführt und ein Mur— 
meln des Erſtaunens lief längs der dichtbeſetzten 
Tribüne hin. 

„Dieſer junge Mann mit den ſanften, faſt | 
findlihen Zügen follte ein Mörder, der Mörder 
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feiner Geliebten fein! Man hielt e8 für unmög- 
lich. Und doch, als der öffentliche Ankläger be- 
gann, als er mit fchneidender Schärfe und wuch— 
tiger Beredtſamkeit die Anklage gegen den Vor— 
geführten begründete, und endlich, nachdem er 
feine Schuld auf das Klarfte bewiefen, den Straf- 
antrag ftellte: da war wohl kaum Einer unter 
den Hunderten, der nicht, troß des innern Wider- 
ſtrebens ſich jagen mußte: ja, er iſt ſchuldig. 
„Eine Todtenftille herrfchte in dem Saal, als 
er geendigt und ſich hierauf der Anwalt des An- 
geflagten zu deſſen Unterftüsung erhob. Es war 
ein junger, noch jehr junger Mann, und dem 
Angeklagten, der beharrlich es ablehnte, einen 
Bertheidigeranzunehmen, vom Gerichte beigeordnet. 
„Aber, wie Werner, vermöchte ich,“ fuhr die 
junge Frau erglühend fort, während ein Strahl 
der Begeifterung in ihrem Auge aufbligte, „aber 
wie vermöchte ich jene flammende, Verjtand und 
Herz mit fi fortreißende, alle Gegenbeweiſe und 
Gründe mit unmwiderftehlicher, fieghafter Gewalt 
vernichtende Rede zu ſchildern oder auch nur an- 
deutend wiederzugeben, mit welcher Du, mein 
Werner, den armen, unglüdlichen jungen Mann 
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gegen die Anklage des Staatsanwalts vertheidigteit? 
Mein Auge hing an Deinem Munde, mein Obr 
fing gierig jedes Deiner Worte auf, und fo hin- 
gerifien war ich von der Macht Deiner Rede, 
daß ich Alles ringe um mid) vergaß und nicht 
eher aus dem Rauſch, der mich erfaßt, ermachte, 
als bis Du zu ſprechen aufhörteſt.“ ... 

Athemſchöpfend hielt fie einen Augenblick inne. 
Berner aber, dem durch diefe lebendige Schilde- 
rung jene Zeiten wieder Iebhaft in's Gedächt- 
niß gerufen wurden, brach erregt in die Worte 
aus: 

„O, ich erinnere mich dieſes Tages nur noch 
zu gut! Es war das erſte Mal, daß ich als An— 
walt an den Schranken des Gerichtshofes erſchien. 
Ich rettete dem armen, braven jungen Mann das 
Leben. Es war eine abſcheuliche Intrigue, die 
man gegen ihn angezettelt. Er hatte das Mäd— 
chen, welches er ermordet haben ſollte, mit aller 
Glut eines jungen Herzens geliebt, und ſie hatte 
ihn, verführt von einem vornehmen Wüſtling, 
der damals ſich als Fremder in jener Stadt auf— 
hielt und in ihres Vaters Haus eingeführt wor— 
den war, abſcheulich getäuſcht. Es war ein 
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Ihändliche® Complott, das die Beiden gegen den 
armen Maler geſchmiedet haben. 

„Nachdem der Verführer des Mädchen? diejes 
überredet, mit ihm in die weite Welt zu gehen, 
und die Unglüdliche darein gewilligt, mußte fie 
auf das Anitiften ihres Entführer ihrem früheren 
Geliebten ein Rendezvous geben in der Nähe des 
Fluſſes, unweit der Stelle, mo man ihr blutbe- 
flecfte8 Tafchentuch fand. Ueber die Unterredung, 
welche die Beiden hier hatten, weiß ich nichts 
Nähered. Aber ich weiß, daß das würdige Paar 
eine Stunde fpäter in einem bereit gehaltenen 
Poſtwagen faß, mit dem Bemwußtjein, jeden Ver— 
dacht einer Entführung vermwifcht zu haben. Der 
arme junge Mann kannte die Treuloſigkeit feiner 
Geliebten, allein er war zu edel, um durch die 
Enthüllung ſeines Geheimniffes ſich zu retten, 
und mollte lieber unfchuldig leiden, als das 
Mädchen, welches er geliebt, der Schande Preis 
geben. 

Er nannte mir auch unter dem Siegel de 
Geheimnifjed den Namen ihres Verführers. Cr 
gehörte einer unferer vornehmiten Familien an. 
Zum Glüc bedurfte ich diefer Enthüllungen nicht, 


33 


um ihn zu reiten und aus der Tragödie eine 
Comödie zu machen. 
„sh Eonnte den Argumenten des Staatsan- 
walts gewichtigere Thatfachen entgegenftellen. 
„Du wirt Did erinnern, Molly, daß die 
Berhandlung in Folge eine von mir gemachten 
Einwurf? ausgeſetzt werden mußte. Ich verlangte 
das Gutachten einer medizinischen Facultät über 
die Beichaffenheit des Bluts, mit welchem jenes 
gefundene Taſchentuch ganz getränft war. Wenige 
Tage darauf lief das Gutachten ein und zum all- 
gemeinen Erftaunen erklärte die Fakultät, daß 
jene Blutfleden in dem Tuche nicht von Menfchen- 
blut, fondern von dem Blute einer Taube her- 
rührten. Dies brach der ganzen Anklage die 
Spite ab und der arme Menfc war gerettet!“ 
Die Beiden ſchwiegen eine Weile, ein Jeder 
verfunfen in die Erinnerungen an eine für fie 
jo verhängnißvolle Zeit, die durch ihr Geſpräch 
wieder fo lebhaft vor ihre Augen geführt wurde. 
Dann fuhr die junge Frau in ihrer Rückſchau fort: 
„Wenige Tage fpäter traf ich Dich in einer 
Abendgejellihaft und der Zufall wies mir mei- 


nen Platz neben Dir an... Was ih an jenem 
Bartenburg, An trüben Tagen. I. 3 
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Abend mit Dir gefprochen, ich weiß es nicht mehr, 
denn mein ganzes Weſen war verändert, meine 
Gefühle in gährender Aufregung und zitternd ahnte 
ih, daß auch mein Loos, das jeder Frau wird, 
gefallen, daß ich liebte! Den fcharfen Augen 
meiner Freundin entging der Zufland meines 
bewegten Herzens nicht; fie forjehte und drang in 
mic, und ich — unvermögend dem Drängen der 
Freundin zu widerjtehen — gejtand ihr meine 
Niebe.” 

Wie viele Gründe Werner auch zu haben 
glaubte, der jungen Frau zu zürnen, jo fonnte er 
doch der Regung, die ihn bei diefen Worten der 
Erzählung ergriff und ihn an jene vergangenen 
Tage erinnerte, nicht mwiderftehen und. indem er 
fih zu ihr hinabbeugte, hauchte er einen Kuß 
auf ihre Stirn und in das duftige, aufgeloderte 
Haar der jungen Frau. 

Molly bebte fchauernd zujammen unter die— 
fen Küffen, die fie demüthig hinnahm, wie ein 
unverdientes Glück. 

Mit vor innerer Erregung bewegter Stimme 
ſprach fie dann weiter: „Es gibt Menfchen, denen 
es beitimmt zu fein fcheint, Feine Freude koſten 
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zu können, ohne daß fich nicht ein bitterer Tropfen 
hineinmiſcht. 

„In demſelben Augenblick, in welchem ich mei— 
ner Freundin das Geheimniß dieſer ſo ſchnell 
und glühend erwachten Liebe anvertraute, erfuhr 
ich auch durch ſie, daß der Mann, den ich liebte, 
nicht mehr frei wäre, ſondern eine verlobte Braut 
habe . . . O, Werner! nur der allmächtige Gott 
weiß, was ich in jener Nacht gelitten, gekämpft 
und geweint! Und wenn ich dadurch ſchuldig 
wurde, daß ich dieſe Liebe zu Dir nicht aus dem 
Herzen reißen konnte, wenn ich dadurch eine Schuld 
auf mich lud, daß ich dann mein Ohr jenen be— 
rauſchenden Worten lieh, mit denen Du meine 
Seele gefangen nahmſt und mir das Geſtändniß 
meiner Liebe entlockteſt — o, dann, Werner, darf 
ich wohl ſagen, daß ich dieſe Schuld durch den 
Schmerz, den mir dieſe Liebe bereitet, ſchwer, ſehr 
ſchwer gebüßt und geſühnt habe...“ 

Sie hatte die Hände gefaltet, Thränen fun— 
kelten in ihrem Auge und mit einem Blick voller 
Innigkeit ſah fie auf zu Werner, der in hefti- 
ger Bewegung, feinen Zorn und alle die Leiden 
vergeffend, welche ihm die Liebe zu dieſer Frau 
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bereitet, fie in feine Arme ſchloß, indem er dabei 
in die Worte ausbrach: „Und auch ih, Molly, 
auch ich Tiebte Di von dem erften Augenblick 
an, wo ih Dich ſah; o! warum folgte ih nicht 
der Stimme meined Herzend, welche Leiden, welche 
Schmerzen wären ung erfpart worden... Warum 
that ich es nicht?... Weil ich mich fcheute, ein 
Band zu löfen, welches mehr aus jugendlicher 
Uebereilung ald aus Liebe und Zuneigung ge— 
ihloffen wurde. Das Mädchen, welches ich da— 
mal® meine Braut nannte, liebte mich ebenfo 
wenig, als ich fie liebte. Sie und ich, wir wären 
beide glüclicher gemejen, wenn wir damals ſchon 
ein Verhältniß gelöft, welches Keined von und 
Beiden glüklih machen konnte. Wir thaten es 
nicht, und büßten diefe Unentfchloffenheit durch 
eine mehrjährige, unglüdlihe Ehe, die wir- dann 
endlich doch löſten, ald wir einjahen, daß fie und 
Beiden eine Qual war, die faum länger zu er- 
fragen...“ 

„Es war unfere Beftimmung ,“ flüfterte Molly, 
„unfere Liebe follte durch Kummer, Schmerz und 
Thränen geprüft werden, ob fiewahr und dauernd.“ 

Werner fehüttelte verneinend das Haupt. „Das 
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it der Troſt duldender und weicher Naturen, die 
fich fcheuen, ihr Leben felbit zu beitimmen. Es 
ift wahr: e8 gibt Nothwendigfeiten, denen wir 
uns unterwerfen müffen, Einflüffe, die außer un- 
ferem Willen liegen, aber diefe Einflüffe beitim- 
men doch unfere Geſchicke nur in feltenen Fällen, 
und häufig, nur zu häufig, nennen wir dad Be— 
fimmung, was nichts Anderes als die natürliche 
Folge unſeres eigenen Thuns oder Laſſens tft.“ 

„Das iſt die Sprache eines Mannes, der das 
Leben beherrſchen kann, aber ſo können wir Frauen 
nicht ſprechen, deren Geſchicke beſtimmt werden.“ 

„Laſſen wir das,“ entgegnete Werner wieder 
etwas finſter, „und erzähle mir weiter, wie es 
kam, daß Du trotz jener Verſicherung ewiger Liebe 
ſchon nach wenigen Monaten das Weib eines an— 
dern Mannes werden konnteſt.“ 

Molly folgte dieſer Aufforderung und fuhr 
in der Erzählung ihrer Bekenntniſſe fort: „Du, 
erinnerſt Dich noch jenes ſchmerzlichen Abſchiedes 
der unferer Trennung voranging. Es mar drei 
Tage vor Deiner Trauung mit der, welche Deine 
Gattin werden follte. Erlaffe mir, Dir den Zu— 
ftand meine? Innern zu fohildern, ala ich die 
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Stadt verließ, wo ih den Mann meiner Riebe 
al® den Gatten einer Andern zurücklaſſen mußte, 
um in meine Heimath zurüdzufehren. Ich fühlte 
mich jo unausfprechlich elend, zerfnicdt und im 
innerften Mark meined Lebens gebrochen, daß 
mir der Tod in diefem Augenblick als ein Ge- 
ſchenk, eine Wohlthat des barmherzigen Gottes, 
der meine Leiden endigen wollte, erjchienen wäre... 
Aber der Tod erjcheint am menigiten dann, wenn 
man ihm winkt, ihn begehrt... Zurückgekehrt in 
das väterlihe Haus, drang meine Mutter in 
mich, die Hand eined wohlhabenden Kaufmanns, 
der fich um mich bewarb, anzunehmen. {hr praf- 
tiſcher, klug verftändiger Sinn, ftrebte vor Allem 
darnach, mir meine zufünftige Exiſtenz zu fichern, 
und died glaubte fie am beiten dadurch zu errei- 
hen, wenn fie mich an einen wohlhabenden, ſo— 
liden Mann verheirathete.“ 

„Die Eurzfichtige Politik der meiften Mütter,“ 
warf Werner dazmifchen ein, „die, unbefümmert 
um das fonftige Glück ihrer Kinder, nur datnad) 
ftreben, ihnen das tägliche Brod zu fichern.“ 

„Vielleicht,“ fprah Molly weiter, „verdient 
meine Mutter diefen harten Vorwurf nicht. Sie 
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wußte, daß mein Bater Fein bedeutendes Vermö— 
gen hinterlaffen würde. Er war zu fehr ein 
Mann des Lebensgenuſſes gewejen, um, troß fei- 
nes guten Einfommend, Schätze fammeln zu fön- 
nen. Verwöhnt, wie wir Kinder durch das luru- 
riöfe Leben im elterlihen Haufe waren, bielt 
meine Mutter im Hinbli auf die Zukunft ihren 
Plan für den beiten. Trotz ihrer Bemühung zer- 
Ihlug er fih aber. Die nächte Urfache lag in 
dem MWiderftreben meines Vaterd, denn ich war 
jo gebrochen und ohne alle innere Sammlung, 
daß ich damals willenlos Alles gethan, was man 
von mir verlangt hätte. Mein Bater hatte mir 
und meiner Schweiter eine Erziehung geben lafjen, 
die und über das Niveau der gemühnlichen Mäd— 
henbildung erhoben hatte. Gefühle, die ſonſt bei 
Frauenherzen weniger zugänglic, find, waren mir 
befannt geworden... 

„Ehe ih: Did fah, mein Werner, erfüllten 
dieje Gefühle, diefer Drang nad) Ruhm und Ehre, 
erworben durch hervorragende Reiltungen auf dem 
Gebiete der Kunft, mein ganze Wejen. Die 
Natur hatte mir eine Elangreiche Stimme gege- 
ben; mein Vater, der diefe Gabe erkannte, Tieß 
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meine Anlagen ausbilden und die Erfolge, die 
ich in den Concerten meiner Heimathaftadt davon 
trug, wiegten mic) in Träume einer glänzenden 
Zukunft ein. Da kam jener Beſuch bei meiner 
Freundin am Rhein dazmifchen, ich Ternte Dich 
fennen und lieben und fort wie ein Ylug aufge- 
Iheuchter Tauben flatterten alle Gedanken an 
Ruhm und Ehre vor dem einen Gefühl, dad mich 
mit aller Macht ergriff, vor der Liebe zu Dir! 
Das Sehnen nah Ruhm und Ehre kann fi 
blo8 dann in ein Frauenherz ftehlen, wenn ihm 
die Liebe fehlt, tft aber diefe da, dann beherrſcht 
fie alle andern Empfindungen. Ich vergaß, daß 
ich einſt ald berühmte Sängerin glänzen wollte 
und lebte nur in dem Gedanken an Di! Aber 
meine Liebe zu Dir gehörte nicht zu jenen- glück— 
lichen, über denen ein günſtiges Geſchick maltet. 
Wir mußten und trennen und ich ftand allein 
mit meinem Schmerz und meinem gebrochenen 
Herzen. Da trat eined Tages mein Vater zu 
mir, mich fragend, ob ich die Gattin jened Kauf- 
mannes, der um meine Hand geworben, werden, 
oder meinen früheren Ideen folgen und mich. der 
Kunft, dem Gefange widmen wollte. Du Fannit 
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Dir denken, daß meine Wahl nicht lange un- 
entjchieden blieb. Wenige Wochen fpäter- trat 
ich bier in Xeipzig in einem der Gewandhaus— 
Eoncerte auf und erntete reichen Beifall. Bon 
diefem Abend an erfaßte mich wieder jener Durft 
nah Ruhm und Glanz, der mich früher befeelt, 
nur daß er jest fieberhaft wurde, mich verzehrend 
und aufreibend.... 

„sch dürftete nach dem Xob in den Journa— 
fen, wie nach dem Beifallgeklatjch der Menge und 
dem Blumenregen, mit dem man mich empfing, 
und fühlte mich unglüdlid, wenn man mic) hie 
und da etwas weniger enthufiaftiic aufnahm, als 
ih erwartet hatte. Ach, Werner, ich täufchte 
mich felbit, als ich glaubte, daß ed der Ruhm 
jet, nach dem ich fo begierig war! Nachdem ich 
die Liebe kennen gelernt, konnte mich diefer nicht 
mehr befriedigen und mein Herz erfüllen. Es 
war nichts, ald das Streben, diefe glühende ver: 
zehrende Keidenfchaft zu Dir in dem Rauſche 
jener Huldigungen zu betäuben — denn erjticken 
fonnte ih fie nicht, da ich fühlte, daß fie nur 
mit meinem Reben enden würde. Aber nicht ein- 
mal dieſes Linderungsmittel für meinen Schmerz 
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follte mir bleiben. Schon öfter hatte ih, wenn 
ich mit jenem leidenfchaftlichen glühenden Aus— 
drud, der die Zuhörer begeifterte, geſungen, in 
der Bruft ein Stechen gefühlt, welches mich oft 
ftundenlang quälte. Die Xerzte geboten mir 
Schonung und Ruhe, aber wie fonnte ich dieſe 
haben, da ich tet? neuer Huldigungen, neuen 
Beifalldraufches bedurfte, um einen noch viel tie- 
feren, ftechenderen Schmerz zu betäuben? Was 
die Aerzte befürchtet hatten, trat endlich ein... 
„Es war zu Amfterdam, wo inmitten eine? 
glänzenden Concerts, bei welchem man mich mwie- 
der mit Beifall überfchüttete,” fuhr die Baronin 
fort, „mein Geſang plötzlich durch Blutwellen 
unterbrochen wurde, die aus meinem Munde her— 
vorbrachen ... Hatte ich ſchon vorher das all- 
gemeine Intereſſe erregt, ſo ſteigerte ſich dieſes 
noch durch dieſen Unglücksfall, und in den erſten 
Tagen nach jenem Blutſturz, als ich noch ſchwach 
und ohne Beſinnung mich unter den Händen der 
Aerzte und Krankenwärterinnen befand, wurde 
das Vorzimmer meiner Wohnung nicht Teer von 
Befuchern, die ſich alle nach meinem Befinden 
erfundigten. Nach fait Monate langer Krankheit 
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genaß ich, aber mit der Ausübung meiner Kunft 
war e8 vorüber. Ich durfte, Eonnte nicht mehr 
fingen, da mir jede Anftrengung fogleich tödtlich 
zu werden drohte. 

„In diejer Zeit erhielt ich den Antrag des 
Bankiers von Hardenau. Hardenau war damals,“ 
und die Stimme der Sprecherin wurde, als fie 
zu diefem Abſchnitte ihres Lebens Fam, bewegter 
und ergriffener, während auch ihr Körper von 
einem leifen Beben erzitterte, „ein Mann von 
vielleicht 38 bis 40 Jahren und von nicht unan- 
genehmem Aeußern. Er war fehr reich und hatte 
fi) von den Gefchäften zurücdgezogen und wollte 
fortan nur, wie er mir fagte, den Freuden einer 
beitern Gefelligfeit leben. Er verlange auch von 
mir nicht eine leidenjchaftliche Liebe, da er wohl 
wiſſe, daß ich für ihn eine folche nicht empfinden 
fönne, aber er würde glücklich fein, wenn ich ihm 
beiitehen wolle in der Erreichung jened Zweckes: 
in heiterer, behaglicher Ruhe, umgeben von allen 
Genüfjen, die der NReihthum bietet, das Leben 
hinzubringen. Meine Freunde und ſelbſt mein 
Bater drangen in mich, den Antrag anzunehmen, 
und dennoch war ich unentſchloſſen und zögerte. 
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SH dachte an Di) und unfere Niebe, und hielt 
es für ein Verbrechen, einem andern Mann anzu- 
gehören als dem, welchem ich ewige Niebe und 
Treue gelobt. D! wäre ich doch diefer Stimme 
meines Herzens gefolgt, hätte fich doch nie diefer 
unfelige Ehebund gefchloffen, wie viel Schmerz und 
Sammer und Thränen wären mir erfpartworden!“ 
Thränen und Seufzer erftickten ihre Stimme, und 
ein Schauer, der fie überflog, ließ ihre ganze Ge— 
ftalt erzittern. Mit trauriger Beſtürzung betrach- 
tete Werner die junge, unglüdliche Frau, und es 
dauerte lange, ehe er ein Wort des Troftes für 
fie finden Eonnte. Er ahnte noch trübere Mitthei- 
lungen, als ihm ſchon geworden, und dunkle, dro— 
hende Befürchtungen, die fih wie ein Alp auf 
feine Bruft wälzten, beflemmten ihn. 

„Meine Molly,“ flüfterte er endlich, und fi 
zu ihr hinneigend, jo daß der Hauch feines Mun- 
des ihre glühenden Wangen ftreifte, „meine Molly, 
die Thränen find Iindernde Balfamtropfen, welche 
auf die brennenden Wunden des Herzens fallen.“ 

„Der Kelch muß bis auf die Hefen geleert 
werben,“ murmelte die Baronin, „laß mich voll- 
enden , Werner . . .“ Gie trodnete ihre Thrä- 
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nen und ſprach dann mit mühfam errungener Faſ— 
fung weiter: „In diefer Ungewißheit, bedrängt von 
allen Seiten, ſchrieb ih an Dih, Werner, und 
indem ich Dir Alles mittheilte, bat ich um Deinen 
Math und Beiltand ..... Aber ich wartete verge— 
ben3 auf Deine Antwort. Es vergingen zwei, 
drei und vier Wochen und ich erhielt feine Nach: 
riht von Dir, nichts — nichts.“ 

„Sch war damald Frank,“ entgegnete Werner 
traurig, „ein böſes Nervenfteber hatte mich gerade 
zu jener Seit, wo Dein Brief anfam, ergriffen. 
Sch lag mehrere Wochen im beftigiten Deltrium 
und erhielt Deinen Brief erſt volle zwei Monate 
ſpäter — fo lange hatte man ihn mir vorenthalten.“ 

„Und in diefen zwei Monaten hatte fich in- 
defien mein Geſchick entfchieden,“ fuhr die Baronin 
fort. „Beltürmt von allen Seiten den Antrag 
Hardenau’3 anzunehmen, verlaffen und ohne Kunde 
von Dir, willigte ich endlich ein, nachdem ich Har- 
denau offen erklärt, daß mein Herz einem Andern 
gehöre und ich wohl den Namen feiner Gattin 
tragen, aber in Wahrheit nicht diefelbe fein könne. 
Für den erften Augenblid ſchien er etwas betroffen, 
aber gleich darauf hatte er fich wieder gefaßt und 
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erklärte mir, daß er meiner Neigung durchaus 
feinen Zwang anthun wolle und daß er fchon 
glücklich wäre, wenn ich nur den Namen jeiner 
Gattin führen wolle Darauf hin willigte ich ein, 
zumal da ich auch bemerkt zu haben glaubte, daB 
Hardenau eher aus freundſchaftlichem Wohlmwollen 
und ähnlichen Beweggründen, ald aus Liebe, mir 
jeine Hand angetragen habe.“ 

„Aber wenn dies alles wahr ift, was Du mir 
da erzählit, Molly,“ unterbrach fie hier mit dem 
Ausdruck tiefen Erftaunen® Werner, „wie kam 
es dann, daß Du meine Briefe, die ich zu jener 
Zeit Dir ſchrieb, unbeantwortet Tießeft, und fie 
jpäter ald mit „nicht angenommen“ bezeichnet, zu— 
rück ſchickteſt?“ 

„Das iſt eine Lüge, eine abſcheuliche Lüge,“ 
rief erglühend die junge Frau, indem ſie empor 
ſprang, „wer hat Dir das geſagt? Ich habe kei— 
nen, keinen einzigen Brief ſeit meiner Vermählung 
von Dir erhalten.“ 

„Wie, keinen einzigen?“ rief jetzt Werner von 
Neuem in Zorn auflodernd aus, „keinen einzigen 
ſagſt Du? Und dennoch kann ich Dir alle dieſe 
mit den Poſtſtempeln bedeckten, nicht angenomme— 
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nen und zurüdgefendeten Briefe zeigen, denn ich 
behielt fie ald Erinnerung an Deine abjcheuliche Un- 
treue; dennoch habe ich in meiner Brieftafche einen 
Brief, worin mir einer Deiner Freunde fchreibt, 
in Deinem Namen, wie er jagt, Dich mit aller 
weiteren Correſpondenz zu verjchonen.” 

Und mit bebender Hand hielt er der über dieſe 
leidenſchaftlichen Anklagen erftarrten Frau jenen 
Brief, den er furz vor ihrer Begegnung in Ger- 
hardt's Garten auf der Bank am Elfterufer gele- 
jen, und der fo bittere Gedanken in ihm erweckt, 
vor die Augen... 

Die junge Frau warf einen rafchen Blick auf 
das Papier. Aber kaum hatte fie die Schriftzüge 
erfannt, als fie zufammenzudte und eine tiefe 
Bläſſe ihr Geficht überzog. 

„Ah!“ murmelte Werner finfter, der diefe Ver: 
änderung ihrer Züge ald Zeichen des Einverftänd- 
niſſes ihrer Schuld, ihrer Treulofigfeit deutete: 
„ah! regt fich endlich das Gewiſſen?“ 

Die junge Frau fehüttelte mit einem fchmerz 
lichen Lächeln dag Haupt. 

„Immer nod) diefen Argwohn, Werner?” ant- 
wortete fie zitternd. „Doch nein, nein,“ fuhr 
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fie in heftiger Bewegung fort, „ich darf Dir Fei- 
nen Vorwurf machen, Du haft Recht, Werner, 
mic für treulos zu halten, Dein offener, edler 
Sinn Eonnte nicht eine fo abjcheuliche Hinterlift, 
eine jo wohl überlegte Schändlichkeit vermuthen.“ 

. Sie fchwieg, tief Athem holend einen Augen- 
bit, und fuhr dann, während Werner eritaunt, 
befremdet und den Sinn ihrer Worte nicht ver- 
jtehend, fie anblicte, fort: „Bet dem ewigen Gott, 
Merner, ſchwöre ih Dir, daß ich von diefem Briefe 
bier, den Du in Deiner Hand hältit, nicht? weiß, 
daß ih von Dir feit meinem Brief vor meiner 
Verheirathung feine Zeile erhalten, daß ich keinen 
Deiner Briefe zurücgefendet, und daß mir von 
den Briefen, die Du während jener Zeit an mich 
gejhrieben, Feiner zu Händen gekommen... Wir 
Beide find die Opfer einer fchändlichen, abjcheu- 
lihen Intrigue geworden.” 

„Aber dann, dann Molly,“ rief Werner mit 
zornbligenden Augen vom Sopha aufipringend 
und den Brief in der Fauft zufammenballend, 
„dann nenne mir jenen Schurken, diejen gemeinen 
SIntriguanten, und bei Gott! wenn er noch unter 
"den Lebenden ift —“ 
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Ein wiederholtes leiſes Wochen an der Thü- 
unterbrach ihn. Das Kammermädchen erſchien auf 
vr Schwelle, und indem fie vor dem unmillig 
funfelnden Blick ihrer Frau, welche ihr jede Stö- 
tung unterfagt, die Augen ſenkte, ftammelte fie 
verlegen und erröthend: „Gnädige Frau, es ift 
nicht meine Schuld, wenn ich Sie ftöre, aber der 
Herr Baron wollte ſich durchaus nicht abweifen 
laſen —“ und fie deutete dabei auf einen elegant 
gekleideten Herrn, der ihr auf dem Fuße gefolgt 
und zu gleicher Zeit mit ihr in's Zimmer getre- 
ten war, 
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Diefe Worte und die Erſcheinung ded Frem— 
den, welcher artig grüßend über die Schwelle trat, 
brachten eine eigenthümlihe Wirkung hervor. 

Die Baronin wurde noch bläffer ald zuvor, 
ein heftige® Zittern lief über ihre Geftalt, und 
ihre weit geöffneten Augen blicten mit einem un- 
befchreiblihen Ausdruck des Schredend auf den 
Eingetretenen, deijen ſchwarze funfelnde Augen 
nah einem jchnellen, flüchtigen Blick, welcher die 
junge Frau gejtreift, auf Werner fielen und die- 
fen einer fcharfen Mufterung unterwarfen. Werner 
hielt diefen Blick ded Fremden, in welchem fich 
zugleich etwas Herausforderndeg, Feindſeliges und 
Spähendes zeigte, nicht allein ruhig aus, fondern 
ermwiderte ihn auch mit einer jo falten, faſt ver- 
ächtlihen und überlegenen Ruhe, daß Jener feine 
funfelnden, ſchwarzen Augen vor dem eiftg Falt 
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auf ihm ruhenden Blick dieſer klaren blauen Au— 
gen ſenken mußte... 

Diefe gegenjeitige Mufterung und Blickewech— 
ſel geſchah natürlich in viel kürzerer Zeit, als die 
it, welche wir zur Befchreibung diefer Scene nöthig 
haben ... 

„Ste entjchuldigen, Frau Baronin,” begann 
der Fremde, nachdem er Werner höflich Ealt und 
mit einer vornehm zurüdhaltenden Miene begrüßt, 
„Sie entihuldigen, Frau Baronin, wenn ich jo 
kühn bin, mich fogleich felbit anzumelden und 
mich einzuführen. Allein ich hörte bei meiner 
Durchreife, daß Sie hier in Leipzig wären, und 
ih konnte es nicht über's Herz bringen, dieſe 
Stadt zu verlaffen, ohne Sie wenigſtens begrüßt 
zu haben.“ 

Jedes diefer fo harmlos Elingenden Worte ſchien 
ein Mefferftich für die junge Frau zu fein, und 
wenn Werner's Blicke nicht fo ausſchließlich auf 
den Fremden geheftet gemejen wären, jo würde 
er bemerkt haben, wie Frau von Hardenau mwäh- 
vend diefer Anrede mehr ald ein Mal zujammen- 
gezuckt war. 

‚Mein Herr," antwortete fie endlich ftammelnd 
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und mit gepreßter Stimme, „ich weiß nicht, wie 
ich dieſe . . . diefe Ehre... .“ Sie ſtockte, es 
war, als wenn ihr die Kehle zugeſchnürt, und fie 
fonnte fein Wort weiter hervorbringen. In die- 
ſem Augenblick wendete fich Werner nach ihr, und 
als er die Veränderung in Molly Zügen er- 
blickte, jchrieb er diefe der Berlegenheit über das 
tete à töte zu, bei welchem fie der Fremde mit 
ihm, Werner, überrafht. Die Beziehung nicht 
fennend, in melcher der Fremde. zu der jungen 
Frau ftand, hielt er e8 für's Beite, die Beiden 
allein zu laſſen und fich zu entfernen. 

Indem er daher nach feinem Hut griff, fprach 
er mit einer leichten VBerbeugung gegen die Baro- 
nin gewendet, und aus Rückſicht auf die Anmejen- 
heit des Fremden einen ceremoniöfen Ton an- 
nehmend: „Sie erlauben e8, Frau Baronin, mich 
Shnen zu empfehlen. Indeſſen hoffe ich,“ feste 
er mit einem bedeutungsvollem Lächeln hinzu, 
„DaB Sie mir geftatten werden, fih nah Ih— 
rem Befinden zu erkundigen. Ihr Diener, mein 
Herr.“ 

„Gmpfehle mich ergebenit, Herr Profeffor, 
antwortete wieder grüßend der Fremde, während 
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ner zurüdhalten könnte. 

„Ste kennen mich, mein Herr?" fragte Wer- 
ner, überrafcht fich gegen den Fremden wendend, 
„dürfte ich wiffen, wie ih... .“ 

„Mein Name ift Baron Roller,“ antwortete 
der Andere, ſich verbeugend; und indem ein eigen- 
thümliches Lächeln feine Züge überflog, fuhr er 
fort: „Sollte e8 Sie wundern, wenn mir die Ber- 
ſönlichkeit eines unferer gefetertften Rechtslehrer 
und Schriftſteller bekannt wäre? Zur Zeit jenes 
berühmten Prozeſſes, der Ihren Ruf als Sach— 
walter begründete, und dem ſie ſpäter die Be— 
rufung an eine unſerer erſten Hochſchulen ver— 
dankten, gab es keinen Bilderladen, in welchem 
man nicht Ihr Portrait gefunden — und Sie 
müſſen gut getroffen geweſen ſein, denn ich habe 
Sie ſofort wieder erkannt.“ 

Ein etwas eitlerer Mann, als es der junge 
Profeſſor war, würde ſich wahrſcheinlich durch 
dieſe Worte ſehr geſchmeichelt gefühlt haben, aber 
in Werner wurde ein anderes Gefühl, als das 
der Eitelkeit rege, das Gefühl des Mißtrauens, 
und indem er ſich vornahm, dem Fremden gegen— 
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über auf der Hut zu fein, falls er ihm noch öfters 
begegnen follte, empfahl er fich, der Baronin das 
Verſprechen gebend, bald, vielleicht Schon am Abend, 
wieder zu fommen .. 

Werner hatte kaum das Zimmer verlaffen, al? 
fh der Ausdruf der Gefichtözüge des — 
von Roller ſeltſam veränderten. 

Ein wildes, leidenſchaftliches Feuer flammte 
in ſeinem Auge auf und eine verzehrende, eifer— 
ſüchtige Wuth bemächtigte ſich ſeines ganzen 
Weſens. Die junge Frau ſaß mit geſenktem 
Haupte da, ſtill, unbeweglich und wie betäubt. 

„Sie ſcheinen,“ begann er mit aufgeregtem 
Weſen, während ſeine Blicke die junge Frau gie— 
rig verſchlingen zu wollen ſchienen, „Sie ſcheinen 
das Sprichwort: alte Liebe roſtet nicht, beſonders 
zu Ehren bringen zu wollen, Frau Baronin.“ 

Die Baronin antwortete nicht auf dieſe Be— 
merkung. Das Geſicht mit den Händen ſich be— 
deckend, lehnte fie ſich in die Ede des Sophas 
zurück und ließ ein leiſes Schluchzen hören. Herr 
von Roller war fieberhaft erregt; er ließ ſeinen 
dunkeln Knebelbart durch ſeine Finger laufen und 
eine Blicke zeigten ein eigenthümliches Gemiſch 
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von Leidenſchaft, Mitleid und Drohung. 8 
war ein peinliche8 Stillſchweigen, das in dem 
Zimmer herrſchte, nur durch das jtille Wei: 
nen der jungen Frau und das leife Picken der 
Pendeluhr auf dem Seeretair unterbrochen. 

„Es bat mir viele Mühe gemacht,“ begann 
er endlich wieder, „Ihren diedmaligen Aufent- 
haltsort auszukundſchaften ... Sie verabfchiede- 
ten Ihre ſämmtliche frühere Dienerfchaft und 
reiften allein... Aber dennoch gelang es mir, 
Sie zu entdecken .. .D, glauben Sie mir, Molly, 
die Liebe hat ein fcharfes, fehr fcharfed Auge und 
ih würde Sie entdeden, wenn Sie fi) in eine 
afrifanifche Sandwüfte oder in die Einſamkeit 
eine amerifanifchen Urwaldes zurückzögen!“ 

Ein fichtbarer Schauder überlief bei diejen 
Worten die junge Frau. Der Baron bemerkte 
es und ein drohendes, zorniges Feuer ſprühte aus 
ſeinen dunklen Augen. 

„Warum erbeben Sie bei dieſen Worten, 
Molly?“ rief er mit heftiger Stimme, „warum 
ſchaudern Sie, wenn ich Ihnen von meiner Liebe 
ſpreche? Können Sie das Band zerreißen, das 
uns aneinander kettet? Können Sie einen Tag, 
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können Sie den eriten November aus Ihrem Le— 
ben verwiſchen?“ 

„Gnade! ... Barmherzigkeit... . halten Sie 
ein!“ ſchluchzte die junge Frau, ihren Thränen 
freien Lauf laſſend. 

Eine mächtige Bewegung ergriff den Baron. 
„Molly,“ rief er, indem er zu den Füßen der 
jungen Frau ftürzte und ihre Linke ergriff, die fie 
ihm vergebens zu entziehen fuchte, „Molly, warum 
ſtoßen Sie mic) und meine Liebe zurück? Wes— 
halb foltern und martern Sie mid) felbft, warum 
zwingen Sie mich, Sie zu verfolgen, warum en- 
den Sie nicht dieſes ruhelofe Dafein durch das 
einzige Wort: ich will Dein fein?“ 

„Raffen Sie mih ... Herr von Roller,“ 
weinte die junge Frau, „ed it unmöglid ... 
unmöglich.“ 

„Und warum unmöglich? Was ſollte Sie hin— 
dern? Sind Sie nicht Ihre eigene Herrin? Oder 
ſollte wirklich dieſer blonde Siegfried,“ rief er in 
zornigem Spott, „dieſer Profeſſor Schilden zu feſt 
in Ihrem Herzen ſich eingeniſtet haben? Dann, 
dann, Molly,“ und ein rachſüchtiges Funkeln glänz- 
te in feinen Augen, „dann möge er fich hüten. 
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Sie kennen mich hinreichend und willen, daß ich 
Jeden zermalme, der mir bei Ihnen in den Weg 
tritt. Sie follen und müffen mein. werden, und 
dieſer Wandektenheld fol mich, bei Gott! nicht 
davon abhalten.“ 

Diefe Worte riefen eine dunfle, brennende Röthe 
auf die Wangen der jungen Frau, und indem fie 
ihre Hand mit einer ungejtümen Bewegung der 
des Baron? entzog, ſprach fie, fich erhebend mit 
einer Energie, wie fie jener lange nicht bei ihr 
gefunden: 

„Sprechen Sie nicht fo von Werner Schilden, 
Herr von Roller. Cine unbefledte Vergangenheit 
liegt Hinter ihm und dies ift fein beiter Schild 
gegen alle Ihre Angriffe.“ 

„Sie vergefien,“ antwortete der Baron höh- 
niſch, „daß der Herr Profeſſor feine unbefleckte 
Vergangenheit weder gegen eine Piftolenfugel, noch 
gegen einen Degenftich fichern Tann.” 

„Ach! Sie verlaffen fi) auf Ihre Duellanten- 
gefchicklichkeit,“ entgegnete mit einem fchmerzlichen 
und zugleich verächtlichen Kächeln die junge Frau, 
„aber Sie Eönnen mir glauben, Schilden würde 
weder Ihre Kugel noch Ihren Degen fürchten.“ 
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„Das würde fih finden,“ murmelte der Ba- 
ron ſich zornig auf die Lippen beißend. 

„Indeſſen, wozu diefe unnügen Drohungen,“ 
fuhr die junge Frau traurig fort, „Schilden wird 
nie in dem Sinne, in welchem Sie e3 fürchten, 
Ihr Nebenbuhler werden... Kann ih, ohne 
ihn zu täufchen, jemald die Seine werden? Und 
würde er, wenn er Alles, Alles erführe, jemals 
fein Gefchief mit dem meinigen verbinden? Würde 
er nicht mit Abſcheu meine Hand zurüditoßen? 
Diefen Morgen freilich,“ fuhr fie flüfternd und 
wehmüthig vor fich hinblickend fort, „diefen Mor- 
gen, als ich ihn durch einen jener wunderbaren 
Zufälle, die zumeilen unfer Neben beherrichen, mie- 
derfand: da glaubte ich einen Augenbli daran 
daß ich an feiner Seite noch ein Mal in diefem 
Reben glüclich werden könnte, aber Ihre Erſchei— 
nung flörte nur zu bald dieje Illuſion und fagte mir, 
daß für mich auf dieſer Welt kein Glück mehr 
blühe, daß mein Geſchick rettungslos den dunklen, 
finitern Mächten verfallen ei!“ 

„Aber warum?“ entgegnete der Baron, „wa— 
rum, Molly, faffen Sie Ihr Geſchick fo romanhaft 
auf, warum quälen Sie fich felbit, warum ver- 
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ſchmähen Sie dag Mittel Ihrer Rettung, wel- 
ches ich Ihnen vorhin nannte? Glauben Sie,” 
ſchloß er mit weicherem Tone und einem Aus— 
druck, aus dem in der That etwas wie Kiebe 
berausflang, „glauben Sie, daß mein Herz nicht 
blutet, wenn Sie mich durch ihre Härte, durch 
die Sprödigfeit, mit welcher Sie meine Liebe zu- 
rückweiſen, zwingen, jened Geheimniß, welches und 
verbindet, wie dad Schwert des Damokles drohend 
über Ihrem Haupte ſchweben zu lafjen?“ 

„Ich kann nicht anders ...“ 

„Das iſt ſeit drei Jahren Ihre ewige, einzige 
Antwort, Molly. Aber bauen Sie nicht zu feſt 
auf meine Schwäche, Nachſicht und Geduld. Ich 
fühle es, daß dieſe bald zu Ende geht und dann, 
dann, wenn Sie ſich immer noch weigern, mein zu 
werden, dann klagen Sie mich nicht an, wenn ich 
endlich jene Drohung wahr mache und das Un— 
glück wild fluthend über uns hereinbrechen laſſe.“ 

Er ſah, wie bei dieſen Worten ein Zittern 
über die Geſtalt der jungen Frau lief und hielt 
einen Moment inne; dann fuhr er in ruhigerem, 
gemäßigterem Tone fort: 

„Sie ſind bewegt und aufgeregt, Frau Ba— 
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ronin. Ich will jest nicht weiter in Sie dringen, 
aber ich werde wiederfommen und ich hoffe, daß 
Sie dann eine andere Antwort, ald diejed ewige: 
Nein, nein, für mich haben werden.“ 

Er erhob fih, nahm feinen Hut und ging, 
die junge Frau höflich grüßend und die Ver— 
fiherung zurüdlaffend, bald wieder zu kom— 
men. 

Die Baronin athmete wieder auf, wie von 
einer jchweren Raft befreit, als fie jeine Schritte 
auf dem Borfaal verhallen hörte, dann klingelte 
fie haftig ihrem Kammermädchen und nachdem 
fie diefer befohlen, fchleunigft die Koffer zu paden, 
da fie noch diefen Abend von Leipzig abreifen 
wolle, feste fie fi) an den Schreibtifch nieder. 

Diefer plögliche Entſchluß zur Abreife Fam 
dem Kammermädchen fo überrafchend, daß fie 
falih gehört zu haben glaubte und zögernd 
frug fie: 

„Sch fol die Koffer zur Abreiſe paden ?“ 

„sa doch, mein Kind,“ entgegnete etwas un- 
geduldig die junge Frau, „haft Du nicht gehört, 
was ich Dir eben gejagt?” 

„sch glaubte die gnädige Frau falfch veritan- 
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den zu haben, da Sie noch geftern meinten, den 
ganzen Winter hier zubringen zu mollen... .“ 

Die Baronin bewegte ungeduldig das Haupt, 
ohne weiter etwas darauf zu erwiedern, und Louiſe 
ging an das Einpaden, noch ganz erjtaunt über 
die ſeltſame, wunderliche Laune ihrer Herrin, die 
jo fchnell ihre Entſchlüſſe änderte. 

Indeſſen faß der junge Profefjor der Rechte, 
Werner Schilden, in feinem, in einem Haus der 
Petersſtraße vis à vis den „drei Roſen“ gelege- 
nen Zimmer und fuchte ſich über fein Verhältniß 
zu Molly und die Geftaltung, die durch dieſes 
plötzliche Miederfinden fein Neben erhalten, Elar 
zu werden. Mit rafchem Blicke überflog er fein 
ganzes Neben von dem Moment an, wo er noch 
als ein junger, unbefannter Anmalt an einem 
rheinifchen Gerichtshof Molly Weſtern kennen ge 
lernt, bi8 zum heutigen Tage, wo er einer der ge- 
feierteften Rechtölehrer und Schriftfteller war. Die 
Trennung von der Geliebten, feine unglückliche, 
freudenlofe Ehe mit einer Frau, die weder ihn, 
noch die er geliebt, und die er in ſtrengem Recht— 
lichfeitägefühl geheirathet, um einem früheren Ber- 
Iprechen nachzukommen, die Trennung diejer un- 
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gleichen traurigen Ehe, die Vermählung Molly's 
mit dem reichen Bankier v. Hardenau und deſſen 
nad kaum zmweijähriger Ehe erfolgter plößlicher Tod, 
den er damals aus den Zeitungen erfahren — und 
endlich diefes ſeltſame Wiederfinden der Geliebten 
in Leipzig. Alles trat ihm wieder vor die Seele! 

Und in der That, e8 war ein feltfamer Zu- 
fall dieſes Miederfinden! 

Mitte Sommerd nad) Leipzig gekommen, um 
hier unter Benußung der beiden großen Biblio- 
thefen, der Univerfität- und Stadtbibliothek, ein 
umfangreiche® Werk über eine noch wenig bear- 
beitete Materie der Rechtswiſſenſchaft zu vollen- 
den, hatten ihn Anftrengung und nächtliche Ar- 
beiten, verbunden mit einem immer nagenden in- 
neren Schmerz über die vermeintliche Untreue 
Molly's aufs Kranfenlager geſtreckt. .. Someit 
wieder genejen, daß er ausgehen und frifche Luft 
ichöpfen Eonnte, hatte ihm der Arzt gerathen, eine 
Trinkkur in Gerhardt's Garten zu brauchen, und 
bier mußte er durch eine ſeltſame Fügung des 
Schickſals die Frau wieder treffen, an der fein 
Herz einft fo innig gehangen und noch) hing, wenn 
fie auch, wie er glaubte, den Schwur der Treue, 
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den fie einjt geleijtet, durch jene Vermählung mit 
dem Bankier von Hardenau und noch mehr dur 
ihr fpätere® Benehmen gebrochen hatte... 
Aber fie war ja nicht fhuldig, mie fie ihm 
verfichert und gelobt, fie war ihm treu geblieben 
und hatte ihm ihre Liebe bewahrt; nur eine ab- 
ſcheuliche Intrigue war mit ihnen gefpielt worden. 
Und durfte er an diefen Verfiherungen Molly's 
zweifeln? Hatte fie doch das Medaillon mit der 
Locke feines Haares, welches er ihr einft, bei ihrer 
Trennung, geſchenkt, treu bis zu der Stunde, 
wo er fie wiederfand, auf ihrem Herzen getragen! 
Und dann ihre Freude, ihre Worte, ihre Blicke! 
Nein, nein, e8 war nicht möglich, diefe Frau 
konnte ihn nicht getäufcht, fie konnte ihn nicht 
betrogen haben ... Aber mitten in diefem Ge- 
danfengang ftieg wieder ein unbeftimmter, un- 
Elarer Zweifel in feiner Bruft auf; eine dunfle 
Ahnung, die ihm zuzuflüftern ſchien: noch jteht 
etwas zwilchen ihr und dir, noch kann fie nicht 
ganz dein fein, noch hängt fie mit gemwiffen Ban- 
den an der Vergangenheit! Wie gefagt, e8 waren 
die blos unklare Gefühle, ohne einen greifbaren 
Grund, aber eben deshalb quälten und peinigten 
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fie ihn um fo fehmerzlicher ... . Und plöglich ftieg 
die Erfcheinung jened Fremden, jene® Baron 
Roller, vor feinen Augen auf, und er frug fich, 
in welchen Beziehungen diefer Mann, deffen We- 
jen troß feine3 eleganten, höflichen Yeußern, einen 
jo abftoßenden Eindruf auf ihn ausgeübt, zu 
Molly ftehe . 

Es trieb ihn, ſich Gewißheit darüber zu ho— 
len. Er nahm feinen Hut und ging zur Peterd- 
ftraße hinab, über den Markt, nah dem Hotel 
„zum großen Blumenberge‘. Es war in der 
fünften Nachmittagsftunde, und e8 begann bereits 
zu dunfeln. Es fchneite und regnete, ein Falter 
rauhen Art ftrich durch) die Straßen; e8 war jenes 
ipätherbitliche Wetter eingetreten, welches in diejer 
Weiſe nur in Mittel» und Norddeutichland zu 
finden ift. Hie und da brannten fchon einige 
Sadlaternen, und warfen ihren Schimmer her- 
unter auf die Trottoird und die Straßen, indeljen 
trogdem fonnte man wegen des Regens, Schnees 
und Nebeld nur wenige Schritte weit vor fich 
hinſehen. 

Der junge Profeſſor war etwas kurzſichtig, 
dazu hatte er den Hut tief in die Stirn gedrückt, 
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an der Ede der Hainftraße und des Marktes mit 
einem eben um diejelbe Ede biegenden jungen 
Mädchen in Hut und Mantel zufammenprallte. 

Er blickte raſch empor und erfannte Rouife, 
das Kammermädchen der Frau v. Hardenau. 

„Berzeihung, mein Kind,“ ſprach Schilden, fich, 
entjchuldigend, „aber die Dunfelheit, der Regen 
und Schnee trägt an diefem Zufammenftoß mehr 
Schuld ala ich.“ 

„D ich bitte, Herr Profefjor,“ entgegnete lä— 
helnd das junge Mädchen, „diejed Zufammentref- 
fen erfpart mir einen langen Weg.“ 

„Und mie jo?“ | 

„Ich war eben im Begriff, einen Brief an 
den Herrn Profeſſor zur Poſt zu tragen.“ 

„Einen Brief an mih? Und von wen?“ 

„Bon der Frau Baronin.“ 

„Geben Sie, mein Kind,” und er ftredite die 
Hand darnach aus. 

Zouife zögerte einen Augenblid, denn ihre 
Frau hatte e8 ihr ausdrüdlich und wie wir ſehen 
werden, abfichtlich anbefohlen, den Brief zur Poſt 
zu tragen. Indeſſen, der Profeſſor 2 ſchon 
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die Hand darnadı —n und fo gab fie ihm 
den Brief, Ä 

„Warten Sie, Louiſe, einen Augenblick Ge— 
duld,“ ſprach Schilden und trat unter den Thor- 
weg eines Haufes, in welchem .eine Gaslaterne 
brannte. Heftig jtreifte er das Couvert, entfaltete 
den Brief und las: 

„Mein theurer, theurer Yreund! 

„Das tiefite Weh, der herbite Schmerz meines 
Lebens drängt fi in aller feiner Bitterfeit in 
diefen wenigen Augenbliden, wo ich dieje Zeilen 
fchreibe, zufammen . . . . Sind e8 doch Worte 
des Abſchiedes, die ich dem geliebten Manne zu- 
rufen muß, dem Freunde, den ich, Faum gefunden, 
ſchon verlaflen muß ... D! Werner, forfche 
nicht nach dem Grund, der mich wieder von bier 
und von Dir forttreibt, bei Deiner Liebe zu mir 
‘ bitte ih. Di darum! Es iſt ein düfteres, fin- 
ſteres Verhängniß, das über mir ſchwebt, ein 
Berhängnig, dem ich verfallen, unrettbar und un- 
widerruflih! Es giebt nur ein Mittel für mich, 
ibm zu entgehen: den Tod, nur eine Freiftatt, 
in der ich Ruhe finden werde: das Grab. 

„Es ift entſetzlich Werner, wenn ein Menfch, 
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der noch in voller Blüthe und Kraft des Lebens 
ſteht, dies ſagen muß, allein es iſt Wahrheit. - 
Möge der Allmächtige ſtets ein gleiched Schickſal 
von Dir fern halten. Aber, nein, nein, Du bift 
zu gut und zu edel, um ihm je anheim zu fallen, 
Du befigeft mehr Kraft als ich, und den Muth, 
die böfen Dämonen, die in ſchwachen Stunden 
zuweilen und nahen, zurüd zu weilen; Du be- 
figeft mehr Kraft, ala ih, ein ſchwaches, uner- 
fahrenes Weib, welches, um einer qualvollen Eri- 
ſtenz zu entgehen, einer noch entjeßlicheren fich 
ergab. . 

„Und nun vergieb mir noch, daß ich nicht auf 
eine andere Weile Dir Lebewohl fagte! 

„sh fühle mich zu ſchwach, zu matt dazu; 
ed wäre mir unmöglich geweſen, Dich zu fehen 
und Dir fagen zu müffen: wir müffen und wieder. 
trennen, müffen fcheiden! Es ift beffer jo! Wer: 
ner! Rebe wohl! Lebe wohl! mein Werner! 
Adieu, adieu, für immer! Meine Liebe, die Dir 
immer gehört, wird ewig dauern, an Bm. Grab 
und darüber hinaus! 

„Sch küſſe Dich im Geifte, mein Werner, mit 
aller Gluth und allem Schmerz der Siebe! 

5* 
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Noch einmal, lebe wohl, und fei zumeilen ein- 
gedenk 
Reipzig, den 1. Nov. 1847. Deiner Molly.“ 

Als der Profeffor mit dem Leſen zu Ende, 
wirbelte e8 ihm anfangs im Kopfe herum und 
er Eonnte feinen einzigen Gedanken feithalten. 
Doch bald tauchte aus dem Chaos von Vermu— 
thungen, Ahnungen und Befürchtungen eine be- 
ftimmte Geftalt auf und mit einer faſt inſtinkt— 
mäßigen Sicherheit fagte ſich Werner, daß diefe 
eilige Flut Molly's mit dem Erjcheinen des 
Fremden, jened Baron von Roller, zufammen- 
hänge. 

Er drehte fi rafch nach) dem unter dem Thor- 
weg aufihn wartenden Kammermädchen um und 
frug raſch und heftig: 

„Die Baronin ift noch im Hotel?” 

„Sa, mein Herr.“ 

„Dann wollte fie abreifen?“ 

„In zwei Stunden, mit dem nächſten Bug, 
der nad) Dresden fährt.“ 

„So laffen Sie und gehen.“ 

„Aber ich weiß nicht, Herr Profeſſor ..... ob 
... 0b die Frau Baronin jest Beſuch ... an- 
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nehmen ... . wird,“ ftammelte zögernd und ängit- 
ih das Mädchen, welches jett ftärker als früher 
zu fühlen ſchien, daß fie fich durch die Uebergabe 
des Briefed an den Profeſſor eines Ungehorfams 
ſchuldig gemacht, der ihr vielleicht ihre Stellung 
bei der Baronin koſten konnte. Schilden, .der die 
Urfache ihre Verlegenheit und Unruhe durchfchaute, 
berubigte fie mit den Worten: 

„Seien Sie unbejorgt, mein Kind, ich nehme 
alle Verantwortlichkeit auf mich.“ Und die Bei— 
den gingen raſch zur Hainjtraße hinab. 

Die Baronin ſaß ſchon in Reiſekleidern, 
träumend den Kopf in die Hand geſtützt auf dem 
Sopha, ald Werner lebhaft und im Innerſten er- 
regt zu ihr in’® Zimmer trat. 

Wie fie ihn erblickte, fchredite fie von ihrem 
Sig empor und ein leifer, ſchmerzlich klingender 
Ausruf glitt über ihre Lippen. Der Profeſſor 
ſchritt ſchnell auf ſie zu und indem er vor ihr 
ſtehen blieb, die Hand leicht auf ihre Schul— 
ter gelegt und ihr tief in's Auge blickend, 
ſprach er: 

„Du wollteft mich fliehen, Molly, verlaſen— 
nachdem ich Dich kaum wieder gefunden? „Und 
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dazu unglüdlich, elend und gebrochen, krank im 
innerften Marf Deines Leben?!“ 

Sie verſuchte einige Worte zu ftammeln, aber 
die Stimme verfagte ihr, und er fuhr mit war- 
mem, zum Herzen dringenden Tone fort: 

„Du ſprichſt von Deiner ewigen, unmandel- 
baren Liebe zu mir, Molly, und haft nicht ein- 
mal fo viel Vertrauen zu dem Manne Deiner 
Liebe, um das, was Dein Herz drücdt, was Dich 
beängftigt und quält, ihm mitzutheilen? O Molly, 
mein liebe8, theure® Weib, habe ich mich jo we— 
nig Deines Vertrauens würdig gezeigt, daß ich 
dieſes Mißtrauens verdiene? Sprich, theure Molly“ 
und er zog fie fanft an feine Bruft und Füßte 
ihre Stirn und ihre Augen, „vertraue mir Alles, 
Alles — und fo wahr, ald ich an einen Gott 
der ewigen Liebe glaube, ich werde Dir beiitehen 
und Dir helfen, fo weit als die Kraft und Die 
Macht eines Mannes reicht, der entichloffen ift, 
jelbit fein Herzblut für die, welche er liebt, hin— 
zugeben.“ | 

‚Diefe mit Innigkeit und Zuverficht geiproche- 
nen Worte verfehlten ihre Wirkung auf die junge 
Frau nicht, und indem fie ihren Thränen freien 
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Zauf ließ, ſchlang fie ihre Arme um den Hals 
des geliebten Mannes und fehluchzte: 

„Du ſollſt Alles, Alles erfahren, mein Wer— 
ner... Du bift gut und mild, Du mirft nicht 
allzu. hart über die Sünderin richten.“ 

Werner erſchrak doch bei diefen Worten, die 
er nach anderer Weiſe deutete. Indeſſen bezwang 
er fih und fprach mit mildem Tone, indem er 
die junge Frau neben fich auf das Sopha nieder- 
zog und ihren Kopf an feine Bruft Iehnte. 

„Bafle, ſammle Dich, meine Molly, und ver- 
traue dem Freund, der Dich fo innig liebt, mie 
Niemand auf der weiten Melt.“ 

Ein warmer Händedrud der jungen Frau 
war ihre Antwort. Dann trodnete fie fich mit 
ihrem Taſchentuch die thränennaffen Augen und 
begann mit fchwacher, matter Stimme und die 
Augen zur Erde gejenft: 

„DBielleicht würde ich Dir das, was ih Dir 
jest erzählen will, diefes Befenntniß meiner Schuld, 
ſchon diefen Morgen mitgetheilt Haben, wenn nicht 
die plößliche Erfeheinung eines Mannes, den das 
Gefchit mir ala böfen Dämon begegnen ließ, 
mich davon abgejchreft und mid) davon zurück— 
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gehalten hätte... Denn fobald ich ihn jah, trat 
die entfegliche Gefchichte jener Tage mir in fol- 
her grauenhaften Klarheit wieder vor die Seele, 
daß ich den Muth des Bekennens, die Zuverficht 
des Vertrauend wieder verlor und zu fliehen be- 
Schloß, um mich in dem entfernteiten Winkel der 
Erde vor jenem Entfeglichen zu verbergen.” 

„Du ſprichſt von dem Baron Roller?“ frug 
Werner mit dumpfem Tone und indem in feinen 
blauen, ſcharfblickenden Augen ein Strahl auf- 
‚ lodernden Zornes bligte . 

Molly erbebte, als der junge Profeſor den 
Namen des Barons nannte und ſie bejahte mit 
einem leiſen, ſtummen Neigen des Kopfes. Dann 
fuhr ſie in jenem früheren, flüſternden Tone fort: 

„Du weißt, Werner, unter welchen Verhält— 
niſſen und Bedingungen ich des Bankiers von 
Hardenau Gattin wurde, das heißt: feinen Namen 
annahm. In Wahrheit blieb ih Molly Weitern, 
fein Band ehelicher Gemeinjchaft vereinigte mich 
mit dem Manne, der vor der Welt den Namen 
meined Gatten trug und es doch in feiner Hin- 
fiht war... 

„sm Anfang fchien Sacbenau damit zufrieden, 
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und ich war jo weit glücklich zu nennen, wenn 
man unter Glüd bier das verfteht: nicht gezwun- 
gen zu fein, jeden Tag, jede Stunde feine Liebe 
zu verleugnen, und ſich einem ungeliebten Manne 
hinzugeben. Denn in meinem Herzen trug ich 
nur das Bild eines Mannes, und dag warft 
Du, Werner, Einem nur hatte ich ewige Treue 
und Liebe gelobt, Dir, Werner, den ein feindliches 
Geſchick in dem Augenblick von mir getrennt, ala 
unfere Herzen fich gefunden hatten.“ 

Sie ſchwieg und Werner hauchte einen leifen 
Kuß in das weiche, duftige Haar der jungen Frau, 
deren Haupt. fi auf feine Schulter lehnte und 
deren Naden er mit der Rechten umfchlungen 
hatte. Wie am Morgen nahm fie diefen Kuß 
demüthig hin und fuhr dann fort: 

„Hardenau machte ein großes Haus, hielt 
faft täglich offene Tafel, an melcher Jeder, der 
ihm irgend ein Mal vorgeſtellt war, immer ein 
Couvert für ſich fand, und in ſeinen Salons ver— 
einigte ſich die beſte Geſellſchaft. Gelehrte, Schrift- 
ſteller, Künftler, Diplomaten, hübſche junge Frauen 
— Alles died fand man in feinen Abendgejell- 
haften... . Außerdem hatte ih volllommene 
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Treiheit, Jeden, der mir gefiel, zu empfangen, 
und ich Eonnte zu jeder Stunde des Tags Gejell- 
Ihaft bei mir fehen. Ich unterftüste die Künſte, 
die MWiffenfchaften, die Literatur, und indem ich 
mich mit Schriftitellern, Dichtern und Künſtlern 
umgab, fühlte ic darin einen Erſatz für jenes 
verlerne Glück des Lebens, welches mir nur an 
Deiner Seite, Werner, hätte blühen Fönnen.“ 

„sch Eenne dieſe Epifode Deines Lebens,“ 
warf Werner, und nicht ganz ohne Bitterfeit da- 
zwiichen, „ich las in den Feuilletong der Jour— 
nale- von der fchönen und reichen Befchügerin der 
Künste und Wiffenfchaften, die in der Frau Ba- 
ronin von Hardenau erjtanden war. Indeſſen 
meinten Manche, daß diefe Wrotection mehr. den 
Perſonen, als der Sache gälte. Man fprad) recht 
frivol darüber.“ | 

Die junge Frau blickte ihn mit einem trauri- 
gen Lächeln an. „Du kennſt ja die Welt und 
ihre Weife, Werner,“ flüfterte fi. „Sol ich mic 
auch Dir gegenüber rechtfertigen?“ 

Merner fchwieg, blickte aber einen Moment 
verlegen zur Seite, Molly ſprach weiter: 

„Dies dauerte einen Winter und einen halben 
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Sommer bis gegen Ende des Monats Fuli. Da 
trat eines Morgend der Herr von Kardenau zu 
mir in's Zimmer, und indem er fi auf einen 
Stuhl mir gegenüberfegte, fagte er: „„Meine 
— ich habe Ihnen eine — mitzu- 
theilen.“ 

„„Und die wäre?““ fragte ich, wenig neu— 
gierig auf das, was er mir ſagen würde, und 
indem ich das Buch, welches ich eben las, aus 
der Hand legte. 

„„Die wäre,““ fuhr Hardenau fort, „„daß 
wir heute Abend zum letzten Mal in unſern Sa— 
lons empfangen und morgen in's Seebad von 
Ditende reifen.” “ 

„Ich lächelte über die Betonung und Wich— 
tigkeit, mit welcher mir der Baron diefe Mitthei- 
lung madte, und indem ich mein Buch - wieder 
aufnahm, frug ich: 

„„Weiter nichts?“ * 

„„Weiter nichts, Frau Baronin.“ “ 

„Dieſer Ton frappirte mich plötzlich. Cr Elang 
jo wenig ähnlich dem gewöhnlichen leichten Um- 
gangston, in welchem Hardenau mit mir zu ver— 
kehren pflegte, daß ich unwillkürlich und über— 
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raſcht auffah. Ein feltfamer Ausdrud lag in ſei— 
nen auf mich gerichteten Blicken. Ih kann ihn 
nicht befchreiben, diefen Ausdrud, aber wenn ich 
ein Maler wäre, ich wollte ihn malen, diejen 
Blick, der mir einen leichten Schauer über den 
Körper trieb. Indeſſen feste der Baron nichts 
weiter hinzu; er erhob fi, grüßte mich arfig, 
indem er mir die Hand küßte und entfernte 
ſich ... 
Am andern Morgen waren wir, der Baron 
und ich, auf dem Wege nach Oſtende. Es war 
ſeit meiner Verheirathung das erſte Mal, daß 
ich mit meinem Gemahl auf längere Zeit allein 
und in ſo nahem Beiſammenſein war. Bis jetzt 
hatten wir uns immer nur in Geſellſchaft ge— 
troffen, unſer ganzes Beiſammenſein hatte immer 
vor fremden Augen ſtattgefunden. Mit einem 
Mal befanden wir uns allein einander gegenüber. 
Dieſer Umſtand machte mich etwas befangen; ich 
war einſilbig und überließ mich meinen Gedan- 
fen und Träumereien. Hardenau dagegen zeigte 
ſich munterer, gefprächiger als fonft. Seine Auf . 
merffamfeit und Beſorgniß ‚für mich ſchien fich, 
wenn das überhaupt möglich mar — denn er 
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war ſtets allen meinen Wünſchen zuvorgekom— 
men — noch vermehrt zu haben, ſo daß mir 
dieſes Benehmen ein ſeltſames Gefühl verurſachte, 
und ich faſt wünſchte, mein Gemahl möchte we— 
niger zuvorkommend gegen mich fein... Im 
Dftende angefommen, feßte Herr v. Hardenau 
dieſes ſein Benehmen gegen mich fort, und wenn 
ich zuweilen aufjah, bemerfte ich, daß feine Blicke 
mit einem Ausdrud auf mir ruhten, der mic 
beunruhigte und Ängftigte. Sch wußte nicht, wie 
ih diefe Blicke deuten follte, und um ihnen aus- 
zumeichen, fuchte ich jo viel ala möglich ein län- 
gere8 AUlleinfein mit meinem Manne zu ver 
meiden. | 

„Das bewegte Badeleben in Ditende erleich- 
terte mir auch dieſes Beſtreben, obgleich ich be- 
merkte, daß Hardenau es fichtlich vermied, an den 
Feten und VBergnügungen, welche die Saifon da- 
ſelbſt mit fich führt, Theil zu nehmen.” 

„Wir trafen auch einige unferer Bekannten 
aus Amiterdam, allein da Hardenau ihnen abficht- 
lich auswich, jo famen wir nur felten mit ihnen 
zufammen, einen einzigen ausgenommen, ber ſchon 
den vorigen Winter ein täglicher Bejucher unferes 
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Salond geweſen 'war ... Diefer Mann, ein 
Landsmann von mir, hieß,” und Molly erbebte, 
als fie feinen Namen nannteg „Baron Roller. Er 
gab vor — oder in der Gefellichaft jagte man 
es wenigſtens, und er widerlegte auch diefe Gerüchte 
nicht — daß er eined Duelled wegen, in dem er 
feinen Gegner getödtet, aus Deutſchland hätte 
flüchten müffen und ſich fo lange im Ausland 
aufhalten wolle, bis die Angelegenheit entweder 
vergeſſen oder fonft wie beigelegt fei. | 
„Irgend einer der zahlreichen Bekannten Har- 
denau’8 hatte ihn in dem vergangenen Winter 
in unfere Salons eingeführt, und da der Baron 
ein ſehr gewandter Gefellfchafter war, viele Kennt- 
niffe und reiche Kebenderfahrungen befaß, fo war 
er bald in unfern Kreifen eine nicht ungern gefe- 
bene Perfönlichkeit. An Hardenau fchloß er fich 
befonderd an, während er mir gegenüber eine Zu- 
rückhaltung zeigte, die faft an Kälte grenzte, im 
Gegenſatz zu allen übrigen Beſuchern unferer Sa- 
lons. Vielleicht war dieſes Anſchließen an ihn 
auch der Grund, weßhalb Hardenau dem Baron 
mit ſo beſonderer Freundlichkeit entgegen kam, als 
” ihn vielleicht drei Tage nach unſerer Ankunft 
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in Oſtende bei einem Spaziergang längs der Dü- 
nen begegneten. 

„Er war an dem Tage erit angefommen und 
ihien fehr verwundert, uns zu treffen, da er ge- 
glaubt habe, wir wären nad) Spaa gereift. Sein 
eigenthümliches, zurüchaltendes Benehmen gegen 
mich zeigte fich auch bei diefer Gelegenheit, und 
während er Hardenau mit der Herzlichkeit eines 
Freundes grüßte, kehrte er mir gegenüber die ge- 
meffenen Formen der Convenienz heraus. Eine . 
Andere hätte vielleicht diefe auffällige Kälte ver- 
legt, mir hingegen erwies der Baron, gegen den 
ich bei allen feinen gefellichaftlichen Talenten, die 
er befaß, von Anfang an einen gewillen Widermil- 
len gehegt, einen Gefallen damit. | 

„Ganz das Gegentheil mar bei Hardenau der 
Tal. Der Baron wurde bald fein unzertrennli- 
cher Begleiter und es gab Feine Spazierfahrt und 
feinen Ausflug, bei welchem nicht der Baron Rol- 
ler gemwejen wäre. Go abitoßend auch die Per— 
lönlichkeit de8 Baron? auf mich wirkte, fo war 
ich dennoch gewilfermaßen froh, daß er unfer Be- 
- gleiter auf diefen Ausflügen und daß ich auf diefe 
Weiſe nicht allein mit Hardenau war, deflen Be- 
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nehmen gegen mich in mir von Tag zu Tag eine ı 
größere Angit wach rief.“ 

„Ich fange an zu begreifen,“ — Wer— 
ner, die Erzählerin unterbrechend, und indem er 
mit ſeinem klaren Auge die junge Frau mitleidig 
betrachtete, „der Herr v. Hardenau wurde es müde, 
blos der höfliche Freund feiner Frau zu fein, er 
wollte auch ihr Dann, ihr Gatte fein.“ 

Eine dunkle Röthe ſchoß über Molly's Stirn 
und Wangen, und eine Bewegung ihres Hauptes 

| fagte dem Profeſſor, daß er dad Rechte ge- 
troffen. 

„Fahre fort, fahre fort, mein armed Kind,“ 
ſprach Werner, indem er mit feiner Hand leiſe 
über die dunfeln Scheitel ihres duftig weichen 
Haares glitt. 

„Range, lange,“ ſprach fie weiter, „verhehlte 
ich mir die Möglichkeit dieſes Gedankens, der mich 
wahnfinnig hätte machen können; ich juchte mich 
zu überreden, daß ich mich getäufcht, mit einem 
Wort: ich legte dem veränderten Benehmen Har- 
denaus gegen mich jeden anderen Beweggrund 

- unter, ald den, daß er mich liebe.“ 

Unwillkührlich zeigte fich bei diefen Worten 
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ein feines Lächeln auf den Lippen des jungen Ge— 
lehrten. | 

„Aber, mein Gott, Molly, diefe Regung finde 
ih jo natürlich, daß ich den Heren von Hardenau 
für einen Gretin halten müßte, wenn er anders 
empfunden hätte.“ 

Die Baronin hatte das Nächeln, welches bet 
diefen Worten um ihred Freundes Mund fchmebte, 
bemerkt, und indem fie eine abwehrende Bewegung 
mit der Hand machte, ſprach fie haftig: 

„Scherze nicht darüber, Werner, bei der Barm- 
herzigfeit Gottes nicht, denn dieſes unfelige Ge— 
fühl, welches in Hardenau's Bruft fich regte, Eo- 
ftete ein Menschenleben und die Ruhe und den 
Frieden eined andern Lebens.“ 

„Was ſprichſt Du da?“ rief der Profeſſor 
aus, und feine Wange bleichte fich ein wenig, 
während eine dunfle, finftere Ahnung ihn durdh- 
zuckte. Molly rang weinend und feufzend die 
Hände . 

„O! das iſt e8 ja, was feit zwei Jahren wie 
ein Alp auf meiner Bruft laſtet, mich in ftiller 
Nacht peinigt und quält, meine Träume zu ent: 
jeglichen Schredensbildern geitaltet, au wüjten 
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Rarvengefichtern, die mich im Schlaf verfolgen und 
been, das iſt es ja, was mich erbeben macht vor 
dem Rafcheln des Windes in dem dürren Raube 
der Bäume, was mir Frieden, Ruhe, Gejundheit 
des Körpers wie der Seele — Alles, Alles ge- 
raubt bat.“ | 

Es entitand ein tiefes, langes Stillfehweigen, 
nur unterbrochen von dem Anfchlagen des Regens 
und des Schneed, den der Herbitwind gegen die 
Fenſterſcheiben trieb und durch das dumpfe Rollen 
der Wagen, die auf der Straße im fehnellen Lauf 
dahin fuhren. Die Kerzen fladerten trübe und 
matt, und warfen ein ſchwankendes, ungemifjes 
Nicht auf die bleichen Züge des Profefford und 
die in Schmerz zufammengefunfene Geſtalt der 
jungen Frau, welche das Geficht fich mit den Hän- 
den verhüllt, während ein krankhaftes Schluchzen 
aus ‘ihrer Bruft hervordrang. 

Endlich erhob fi die junge Frau, und in- 
dem fie mit wanfenden Schritten nad) dem Schreib- 
tiſch ging, Sprach fie mit tiefer, faſt unhörbarer 
Stimme: | 

„sch traute mir die Kraft zu, Dir diefed un- 
jelige Geheimniß meines Lebens felbft mittheilen 
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zu fönnen, aber ich fühle, daß ed unmöglich ... 
Hier, hier, Werner, lied dieſe Blätter meines 
Tagebuch® aus jener traurigften Zeit meines Le— 
bend, und dann, dann, wenn Du’ gelejen, und 
Alles weißt, dann fälle das Urtheil über mich, 
und wie ed auch audfalle, ich will mich ihm unter- 
werfen.” 

Werner nahm diefe befchriebenen und hie und 
da wie von darauf gefallenen Thränen verwiſch— 
ten Blätter und lad die folgenden Befenntniffe, 
während Molly mit gefalteten Händen und ge: 
fenftem Haupte neben ihm faß. 

„Ditende, 1. Auguft 1844. 

„Meine Ahnung, diefe entjegliche, mir das 
Herz zufammenfchnürende Ahnung, ift zur Gemiß- 
heit geworden. Hardenau liebt mich und verlangt 
Gegenliebe von mir, die er fein angetrautes Weib 
nennt! Und ich, o ich Unfelige, ich fchaudere, 
wenn ic) an dieje Xiebe denke, die ich niemald 
erwiedern Fann... Mein Herz gehört Dir, nur 
Dir, Werner, und ich befige felbit fo wenig Ver— 
ſtellungskunſt, um auch nur einen Schein von 
Liebe heucheln zu können. 

„O, warum ſchloß ich dieſe Ehe, welche das 
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Unglüf meines Lebens werden wird? Es war 
ein gewagted, verwegenes Spiel, ein Spiel, bei 
dem ich felbft mit Leib und Geele der Einfas 
war und ich habe es verloren! Aber wie! Hat 
Hardenau ein Recht, von mir dieje Liebe zu ver- 
langen? Habe ich ihm nicht, da er mir feine 
Hand antrug, erklärt, daß ich niemals ein tieferes 
Gefühl für ihn empfinden Könnte; war er nicht 
damit zufrieden, ald ich unter der Bedingung 
einwilligte, zwar feinen Namen zu tragen, ihm 
das Reben, ſoweit e8 ohne dad Gefühl der Liebe 
möglich ift, zu erheitern — aber niemald ihm 
das zu werden, was die Gattin dem Gatten fein 
fol!... O, ich fühle es jetzt, daß es ein falſches, 
unnatürliche8 Verhältniß war, in welches wir zu 
einander traten, aber wie kann ich es jest ändern? 
Sch möchte fliehen, fliehen bis an das Außerite 
Ende der Erde, aber Hardenau beobachtet jeden 
meiner Schritte mit Argudaugen. Er hat, wie 
ich weiß, die Bedienung beftochen, und wohin 
ſoll ich ohne Geld, ohne Mittel?“ 

„Meine Rage wird immer verzmeifelter, und 
Neues gefellt fich zu den fehon vorhandenen Be- 
drängniffen.... Diefer Baron Roller, Hardenau's 
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unzertrennlicher Begleiter, flößt mir, ohne daß 
ih dafür einen Grund angeben fönnte, ein ge 
wiſſes Grauen ein, das mich ſtets überfällt, wenn 
er in meine Nähe fommt. Trotz der Kälte, 
welche er mir gegenüber zur Schau trägt, habe 
ih doch bemerkt, daß zumeilen feine Augen mit 
einem Ausdruf auf mir ruhen, der mir Angit 
und Schreden einflößt. Einmal fchien er es zu 
bemerfen, daß ich feine Blicke beobachtete und 
plöglich erlojch da unheimlich glimmende Feuer 
jeine3 Auges und an feine Stelle trat eine Gleich— 
gültigfeit, ja Ausdrucksloſigkeit des Blickes, die 
mich von Neuem auffchredte. Dieſer Menſch 
iheint eine große Verſtellungsgabe zu beſitzen 
und ein gefährlicher Charakter zu fein. Ich werde 
mich vor ihm zu hüten ſuchen.“ 
„Den 9. Auguſt. 
„Mein Gott, mein Gott, gieb mir Kraft, 
Muth und Geduld! Das war ein fchwerer Tag, 
diefer 9. August, und er wird mir immer unver- 
geßlich fein.“ a5 
„Es war Abends gegen ſechs Uhr nad) dem 
Diner, das wir wie gewöhnlich an der table 
d’höte unſeres Hoteld eingenommen, ald Hardenau 
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zu mie in's Zimmer trat. Beim erften Blick er- 
fannte ich an feinen funfelnden Augen und Dem 
dunkelroth gefärbten Geficht, daß er fich in einem 
Zuftand der Aufregung befand, den er vielleicht 
abfichtlich herbeigeführt hatte. Schon während 
der Mahlzeit hatte er häufiger als fonft fein Glas 
geleert und nad) dem Diner hatte er noch Cham— 

pagner verlangt und war, während ih mich auf 

mein Zimmer zurüdzog, mit dem Baron Roller 

an der Tafel figen geblieben.“ 

„„Molly,““ begann er, indem er fich auf der 
einen Seite des Sophas neben mir niederließ, 
während ich weit ab in die entferntefte Ecke rückte, 
„„Molly, wollen Sie mich ewig fchmachten laffen, 
fönnen Sie e8 nicht über fich, gewinnen, mich ein 
wenig, nur ein Flein wenig lieb zu haben? Bin 
ich wirklich fo häßlich und abſtoßend?““ und er 
ergriff dabei meine Hand und drüdte fie an jeine 
brennenden Rippen...“ | 

-„&in Mann, der um Liebe und Liebesgenuß 
bettelt, der bettelt,; wo er weiß, daß ihm auch nicht 
ein Hoffnungsfhimmer von Gegenliebe blüht, ift 
mir immer als ein bedauernswerthes, jämmerliches 
Mefen erfchtenen und ich hätte nie geglaubt, daß 
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e3, außer in Romanen, folhe Männer in Wirf- 
Iichfeit geben könnte. est mußte ich, daß es 
möglich fei. 

Sch entgegnete meinem Manne, ob er die 
Bedingungen vergeffen, unter welchen ich feine 
Hand angenommen, und mit denen er einverftan- 
den gemwejen wäre. „„Wie? und Sie können 
noch glauben, daß diejed mein aufrichtiger Wille 
geweſen?““ rief er, indem er zu meinen Füßen 
niederſank und mit leidenfchaftlicher Geberde meine 
Knie umfaßte, „„Sie haben mich wirkflid) für einen 
jo herzlojen und unempfindlichen Menſchen ge- 
halten, der Ihnen gegenüber Falt bleiben könnte?“ 
Und dabei flammten feine Augen von einem glü- 
henden, verzehrenden Feuer und feine Stimme 
verrieth, jenes Beben, welches das Zeichen der 
heftigſten Leidenſchaft iſt, die im Begriff ſteht, 
Alles, was ſich ihr entgegenſtellt, niederzuwerfen ... 
Ich weiß nicht, wie dieſer Auftritt geendigt haben 
würde, wenn man nicht plötzlich an die Thür ge— 
klopft hätte. Hardenau ſprang empor und auf 
mein entrez! das jch noch nie jo raſch gerufen, 
trat der Baron Roller in's Zimmer. 

Sp unangenehm mir aud immer die Erfchei- 
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nung dieſes Mannes geweſen, dieſes Mal erſchien 


er mir wie ein Retter aus großer Gefahr und 
ich vergaß auf einen Augenblick den Widerwillen, 
den er mir bis jetzt ſtets eingeflößt. Ich weiß 
nicht, ob der Baron etwas von dem bemerkt hat, 
was zwifchen mir und Hardenau vorgefallen, in- 
deffen, wenn er einigen Scharfblick befigt — und 
diefen traue ich ihm zu — kann ihm unfere beider- 
feitige Aufregung nicht entgangen fein. 

Er felbft ließ ſich als gewandter Weltmann 
durchaus nichts anmerken. Hardenau ſchien ver— 
ſtimmt über des Barons plötzlichen Eintritt und 
es war das erſte Mal, daß er ſeine Einladung 
zur Abendpromenade an den Dünen ausſchlug. 
Doch beſann er fich nach einer Weile und ging 
doch mit. Nun bin ich wieder allein und athme 
leichter auf, aber wie wird das Alles enden? O, 
Werner, Werner, warum kannſt Du nicht bei 
mir ſein und mich ſchützen, haſt Du Deine Molly 
ganz vergeſſen? Du ſchreibſt mir nichts mehr, 
läßt nichts von Dir hören, gleich als wärſt Du 
todt für En und doch weiß. ich, daß Du Iebft.“ 

„Den 15. Auguft. 

„Meine — fängt an, wieder etwas erträg— 
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licher zu werden, Hardenau beginnt wieder in das 
alte, frühere Geleis einzulenten. Er wird erfen- 
nen, daß Liebe fich nicht erzwingen läßt, eben fo 
wenig, mie fie fich erfaufen last... Mit Roller 
fteht er wieder ganz auf dem früheren vertrauten 
Fuß und heute hat er ihn wieder eingeladen, den 
Herbit auf feinem Jagdſchloß in den Ardennen, 
unweit von St. Hubert im Luxemburg'ſchen, mit 
ihm zuzubringen. Der Baron hat zugefagt, da 
er ein großer Jagdfreund jet und die Jagd in 
dent Ardennenwald große Neize für ihn habe.“ 

Unter dem 25. Auguftfand ſich nur folgende Notiz: 

„Heute reifen wir nach den Ardennen ab, der 
Baron ift unfer Begleiter.“ 

Un dieſer Stelle war das Tagebuch abge- 
drohen und einige Zeit nicht fortgefegt, denn 
der nächſte Datum, den Werner lad, war der 
15. October. Ueber diefen Tag hatte die junge 
Frau Folgendes gefchrieben: 

„Wache ich oder träume ich, bin ich bezaubert 
oder habe ich im Fieber gelegen, und glaube nun 
das Alles wirklich erlebt zu haben, was nur die. 
wüften, irren Bilder einer Eranfhaften Phantafie, 
eines fieberhaft entzündeten Gehirns waren? Aber 
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nein, nein, e8 it Wahrheit, thatfächliche Wirklich“ 
feit, die mich umgibt. Sind diefe Waldberge, 
die ik) von dem Fenfter aus, an dem ich jetzt 
fie, fehe, nicht die Höhen der Ardennen,; kommt 
jener rothe, feurige Schein, der durd, die Bäume 
leuchtet, nicht von der Glut der Hochöfen, deren 
dumpfes Getöſe mir Tag und Nacht in die Ohren 
Elingt? Höre ich nicht das Gefchrei der Wald- 
vögel und den Ruf der Hirfchkuh, die ängitlich 
nah ihren ungen fchreit? Nein, nein, es ijt 
feine Täufchung, feine trügerifche Fata Morgana, 
die ich erblicke, es iſt Alles Wahrheit, was ich 
erlebt habe... Wenn ich fonjt die Ungeheuerlich- 
feiten las, welche nur die Phantafie der fran- 
zöſiſchen Nomandichter in ihren Erzählungen zum 
Beiten geben, lächelte ich oft unwillfürlich dar- 
über, warf aber auch oft da8 Buch unmillig bei 
Seite und jest, jest fönnten meine eigenen Er- 
lebniffe in diefen legten Wochen einen Romanſtoff 
für Alerander Dumas, Eugen Sue oder Friedrich 


Soulié abgeben... 


„Und was das Munvderbarfte bei Allem ift: ich 
fann noch über Alles das denken, meine Gedanken 
niederfchreiben! 
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Sit das die Folge der Nefignation, der Er: 
gebung in dad Schickſal, dad meiner harrt oder 
da8 Anzeichen, daß meine Leiden nicht lange mehr 
dauern werden und daß ich auf diefe oder jene 
Weiſe davon befreit werde? 

Durch den Tod vielleiht! D, es fpricht und 
ichreibt fich fo Leicht Hin, diefes Eleine Wort mit 
den drei Buchſtaben und doc iſt ed das fchmerite, 
verhängnißvollite Wort, dad dem Mund entgleiten 
und aus der Feder fließen kann. Zumal wenn 
junge Xippen, frifche, roſige Lippen diefed Wort 
ausfprechen und das wünfchen, was es bedeutet: 
Vernichtung, Ende! Und ich, ich bin noch jung, 
noch Elopft das Herz friſch und laut in meiner 
Druft, noch) fließen meine Blutmwellen leicht dur 
meine Adern, noch glänzen meine Augen von 
dem Feuer der Tugend! Und dennoch, dennoch 
begehre ich den Tod! 

„Wir find fchon länger als vier Wochen auf 
diefem Jagdſchloß meines Mannes und noch bin 
ich nicht außerhalb der Mauern, die es umſchließt, 
geweſen. Ich lebe hier das Daſein eines Gefan— 
genen. Unſere Bedienung beſteht aus einem frü— 
heren Wildwärter, welcher jetzt den Caſtellan 
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dieſes Jagdſchloſſes vorftellt, feiner verwittweten, 
dreißigjährigen Tochter, die ihm die Wirthichaft 
führt, und einem Bauernburfhen und einem 
Bauernmädchen aus der Umgegend, welche Die 
Hausgefchäfte beforgen. Unfere ganze, Diener- 
Schaft, fowohl Hardenau’3 Diener ald mein Kam— 
mermädchen, ift zurücgeblieben. Es war Har— 
denau’3 ausdrücklicher Wille... DO, und welche 
traurige Tage habe ich in dieſen verflofjenen 
Wochen verlebt! Hardenau bedrängt mich von 
Neuem mit feiner Liebeswerbung, er droht mit 
dem Aeußerſten und ich habe Niemand, Niemand, 
dem ic) mich vertrauen kann. Seit einigen Ta- 
gen ift auch der Baron Roller abgereijt, der big 
dahin unfer einziger Gefellihafter war. Ich bin 
eines Theile froh, daß.er fort ift, denn diefer 
Menſch erregte ftetd in mir ein Gefühl, das der 
Furcht, dem Grauen glich und andern Theils 
erſchreckt es mich wieder, daß ich nun ganz allein 
mit Hardenau. Mein Gott, mein Gott, wie fol 
es enden?" | | 
Am Abend veffelben Tages hatte die Baronin 
er gefchrieben: 

sh bin eine ©efangene, eine Gefangene 
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ſchreiben. O, es iſt ein abſcheuliches Complott, 
das man gegen mich geſchmiedet hat! Der Kopf 
wirbelt mir von allen Dem, was ich in den letz— 
ten 24 Stunden erfahren, und es flimmert und 
ſchwirrt vor meinen Augen, daß ih Faum die 
Buchſtaben, die ich fcehreibe, unterfchreiben Kann... 

„Doch ich will mich zu faffen fuchen, meine 
Gedanken ordnen und fie meinem einzigen Freunde, 
der mir geblieben ift, meinem Tagebuch anver- 
trauen. 

„Der Reife nach diefem einfam gelegenen Tagd- 
ſchloß lag ein wohl berechneter Plan zu Grunde. 
Hardenau wollte mich ganz in feiner Gewalt 
haben, er hofft fo meinen Widerftand gegen feine 
ftürmifche Leidenſchaft am Schnelliten zu brechen. 
Deßhalb wurde er nach jener Scene in Dftende, 
wo Roller dazwiſchen kam, jo kalt und Eühl; er 
wollte mich fiher machen, täufchen. Bon dem 
eriten Augenblide an, wo wir dieſes Jagdſchloß 
betraten, war ich beobachtet und unter die heim- 
liche Aufſicht des Caſtellans und feiner Tochter 
geitellt, Gefchöpfe, die Hardenau unbedingt ergeben 
find, da er der Beherrfcher ihrer Eriftenz if. 
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MWenn ich fpazieren gehen wollte, war Hardenau 
ftet8 mein Begleiter, oder wenn diejer mit dem 
Baron auf der Jagd mar, die Tochter ded Ca— 
fteland, die immer einen Vorwand zu finden 
wußte, fi mir anzufchließen.... 

„Sobald ich died bemerfte, ging ich gar nicht 
mehr aus und blieb auf meinem Zimmer, und 
felbft dann, wenn mich Hardenau zu einer Pro— 
menade aufforderte, jchlug ich ed au .... 

„sh möchte fliehen! Aber wohin, ohne Mit- 
tel zur Flucht? 

„Es iſt dies der ewige, traurige Refrain mei- 
ned Nachfinnend, 

OOD, Werner, Werner, fomm und befreie Deine 
Molly.” 
„Am 20. October. 

„Mein jebiges Leben ift eine fortgefegte Kette 
von. Ueberraſchungen und den ſeltſamſten Zufäl- 
len. Als ich heute Morgen aufitehe, und an's 
Fenſter trete, um das Spiel des Windes mit dem 
dürren Gezweige und den abgefallenen Blättern 
zu betrachten, finde ich auf dem äußern Fenſter— 
brett einen Strauß friſch gepflückter Herbſtblumen. 
Ich ergreife ihn und finde inmitten der Blumen 
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ein dicht befchriebenes Billet, da8 Folgendes ent- 
hält: | 
„Sie empfangen diefe Zeilen von einem Manne, 
Frau Baronin, von dem Gie ‚glauben, daß er 
jede8 andere Gefühl, ald das der Liebe für Sie 
hegt. Und doch, doch liebt er Sie, liebt Sie mit 
einer Leidenfchaft, einem Feuer, das ihn zu ver- 
zehren droht, wenn Sie nicht die Seinige werden. 
Diefer Mann, Frau Baronin, nennt ſich — viel- 
leicht haben Sie feinen Namen ſchon errathen — 
Eduard von Roller. Ja Molly, der Baron Rol- 
ler, diefer Menfch mit dem Falten, gleichgültigen 
Blick, mit dem abitoßenden, faft an das Beleidi— 


gende grenzenden Benehmen gegen Sie, er iſt es, 


der Sie liebt, fo liebt, daß die Sprache dafür 
faum Worte hat! ... Sie ftaunen, Sie fünnen 
dieſes Räthſel nicht Löfen? 

„Wohl, jo will ih e8 Ihnen löſen! 

„sch liebte Sie, Molly, von dem erſten Augen⸗ 
blick an, wo ich Sie ſah, aber ich ſah auch zu— 
gleich, daß ich einen Nebenbuhler hatte, der Sie, 
ohne daß Sie auch nur eine Ahnung davon zu 
haben ſchienen, faſt mit gleicher Stärke, wie ich, 
liebte. Hören Sie, Molly, und merken Sie ſich 
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das Wort: faft mit gleicher Stärke! es ift das 
viel, viel gefagt! Diefer Andere, der Sie mit 
folder Leidenſchaft liebte, war Ihr Mann: der 
Baron von Hardenau! Ich Eannte ſchon, denn 
im Publikum war e8 fein Geheimniß oder we— 
nigſtens eines jener fogenannten öffentlichen Ge— 
heimniffe, die Bedingung, unter welcher Sie fich 
dazu veritanden hatten, die Gattin ded Herrn 
von Hardenau zu werden, und ich befenne offen, 
daß mich vielleicht zuerſt diefe Seltfamfeit bewog, 
mich in die Cirkel Ihres Hauſes einführen zu laf- 
fen. Sch wollte den Mann Eennen lernen, der 
es über fich gewinnen Eonnte, neben einer Frau, 
wie Sie e8 find, einen Stoieismus zu zeigen, der 
Allen unbegreiflih war. Kurzfichtige Thoren! 
Sch bemerkte an dem eriten Abend, den ih in 
Ihren Salons zubracte, daß Ihr Mann eine 
glübende, flammende Keidenfchaft für Sie hegte, 
daß ihn eine frefiende Eiferfucht verzehrte, wenn 
er Sie umringt von jenem Kreis von’ Anbetern 
ſah, die fih um die Wette ftritten, ein Lächeln 
Ihres Mundes oder einen Bli Ihres Auges zu 
erhajchen . 

„Aber bei all feiner Leidenſchaft für Sie ver— 
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fand er es, fich meifterhaft zu veritellen und un- 
ter einem eifigen Phlegma und einer liebenswür—⸗ 
digen Bonhommie tauchte die Glut, welche ihn 
durchloderte, in feinem Auge al3 eine plößliche, 
eiferfühtige Wuth auf, welche die Bewunderer 
und Schmeichler, die Sie umgaben, zu vernichten 
drohte. Erkennen Sie jetzt auch den Grund der 
freundichaftlichen Gefinnung Hardenau’d, warum 
er fi fo feit an mich anſchloß? Sch allein un- 
ter Allen, die Sie umgaben, blieb Ealt, ich allein 
freute Ihnen feinen Weihrauch, ſagte Ihnen Feine 
Schmeicheleien und verfolgte Sie nicht mit mei- 
nen Huldigungen. D, glauben Sie mir, Molly, 
es Eoftete mir unendliche Kämpfe, ftatt der Glut 
und Reidenfchaft, die in mir brannte, Ihnen Kälte, 
ja Nichtbeachtung zu zeigen; aber ich fühlte, ich 
berechnete, daß ich nur fo dem Mißtrauen Har- 
denau's vorbeugen konnte, daß ich nur auf diefe 
Weiſe mich der vorbereitenden Kataftrophe ent- 
ziehen fönnte. Ich wußte es im Voraus, daß 
Hardenau eined Tages diefem bunten Schwarm 
von Anbetern und Verehrern fein Haus verfchlie- 
Ben und zu ihnen fagen würde: Was wollt Ihr 


hier, diefe Frau ift ‚mein und hr * keiner 
Wartenburg, An trüben Tagen. J. 
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Theil an ihr. Sch wußte dag wohl, Molly, und 
um nit das Schickſal Jener zu theilen, zeigte 
ich mich fo Kalt und gleichgültig, wie Ste mich ken⸗ 
nen lernten.“ . | 

„Begreifen Sie nun die Stärfe meiner Liebe? 

„Do Sie follen noch mehr Beweiſe haben! 
Es war menige Tage nad) jener Scene in Dftende, 
bet welcher ich Hardenau zu Ihren Yüßen über- 
rafchte, ald er mir den Vorſchlag machte, ihn auf 
fein Jagdſchloß in den Ardennen, wo er diejen 
Herbit zubringen würde, zu begleiten. 

„Sch zögerte anfänglich, die Einladung anzu- 
nehmen, als ich aber aus einigen Andeutungen 
wahrnahm, daß es nicht blos das Fagdvergnü- 
gen und der Herbſt fei, welche Ihren Gemahl 
nach den Ardennen locten, fondern daß ein gehei- 
mer Plan in Bezug auf Sie zu Grunde lag, 
nahm ich fein Anerbieten an, indem ich vorgab, 
daß mich die Ausficht auf einige Wochen Iuftigen 
Jägerlebens animirt hätte, feinen Vorſchlag an- 
zunehmen. 

„und e8 war zu Ihrem Glück, Molly, dag 
ich e8 that. Ich weiß, daß Sie niemals Liebe 
für Hardenau empfinden können, ich meiß, daß 
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Sie eher fterben, ald die Seinige werden wollen. 
Sie glauben Hardenau zu kennen, Sie Tennen 
ihn nicht. Hardenau liebte Sie fchon, ald er Ih— 
nen die Hand bot, und daß er auf jene Bedin- 
gung, die Sie ihm jtellten, einging, war nichts 
ala eine Liſt. Er wollte erſt Ihr Gatte fein, erft 
Gewalt über Sie haben, um dann das, was er 
jein Recht als Ehegatte nennt, geltend machen zu 
fönnen. Hardenau gehört zu jenen reichen Män- 
nern, welche alle Freuden des Lebens genofjen 
haben, die ihnen das Geld gewähren konnte. 
Blafirt und abgeitumpft gegen die Fäuflichen Ge- 
nüffe, vegetiren dieſe Menjchen gewöhnlich, bis 
der Tod die Langeweile eines Daſeins endet, das 
ihnen am Ende felbit läftig geworden, weil es 
ihnen feinen Genuß, feine Ueberrafchung mehr, 
fondern nur noch ein ewiges Cinerlei bot. Ge— 
Ihieht e8 aber dennoch, daß diefe überfättigten 
Menſchen von der Gewalt einer tiefen und lesten 
Leidenſchaft ergriffen werden, dann verfallen fie 
ihr ganz, dann beherrfcht diefe alle ihre Empfin- 
dungen und fteigert fih, jo bald ihr Hindernifie 
entgegen treten, zu einer franfhaften Manie. Und 
dies ilt bei Hardenau der Fall. 
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„Erkennen Sie nun die Gefahr, die Ihnen 
droht? DBegreifen Sie nun, Molly, daß Gie, 
wenn Niemand Sie rettet, dad Opfer einer Bru- 
talität werden? Getäufcht durch meine geflifjent- 
ih zur Schau getragene und erfünitelte Abnei- 
gung’ gegen Sie, machte mich Hardenau zu feinem 
Bertrauten und ließ mich einen tiefen Blick in 
feine Pläne werfen. Ich hätte Ihnen fehon wäh— 
rend meine? Aufenthalt auf dem Jagdſchloß ei- 
nen. Win geben können, allein damals hatte ich 
noch feine Vorbereitung zu Ihrer Rettung, das 
heißt zu Ihrer Flucht, treffen können, und ein 
unvorfichtige® Wort, eine unbewachte Miene und 
Geberde würde und dem nur zu leicht zum Mip- 
trauen geneigten Hardenau verrathen und alle 
meine Entwürfe vereitelt haben... . 

„Sie Staunen von Neuem und lächeln wohl 
gar über diefen romantijchen Anftrich, welchen ich 
meiner Schilderung zu geben ſuche? O, täufchen 
Sie fih nicht, Molly, nur die Flucht kann Sie 
vor Hardenau's Abfichten retten. Aber dazu be: 
dürfen wir der Rift und der Kühnheit. Denn 
Sie find eine Gefangene Ihres Mannes, Molly, 
eine Öefangene im eigentlichen Sinne ded Wortes. 
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Sie find aufjedem Schritt und Tritt bewacht und 
ohne Hardenau’d Willen dürfen Sie fih nit 
fünf Minuten weit vom Schloſſe entfernen Und 
wohin wollen Sie in diefer Waldeinfamfeit allein, 
ohne Schu und Mittel fliehen? Der nächte Ort 
it die Stadt St. Hubert und diefe ift etwa fünf 
Stunden von dem Jagdſchloß Ihres Gemahls 
entfernt. Fünf Stunden Wegs in dem wilden, 
rauhen Ardennenwalde iſt für eine junge, zarte 
Frau eine größere Aufgabe, ald wenn ein Mann 
einen amerifanijchen Urwald durchſtreifen ſollte. 

„oder bauen Sie auf den Schuß der Behör- 
den? Wie wollen Sie ihn anrufen? Und Een- 
nen Sie die Rechte, welche der Code civil dem 
Gatten verleiht? Aber Sie werden nicht ein Mal 
die Gelegenheit oder die Macht haben, die Eleinfte 
Beſchwerde an die Behörden gelangen zu laffen, 
denn, wie gejagt, jeder Ihrer Schritte wird be- 
obachtet. Es bleibt demnach für jest nur ein 
Mittel zu Ihrer Rettung, und diefes heißt Flucht! 
Und damit Ste fehen, theures, angebetetes Meib, 
daß ich nicht zu jenen Männern gehöre, die ihre 
Riebe nur durch Worte und nicht durch Thaten 
beweilen, jo hören Sie Folgendes: 
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„Ich bin nicht nach Amsterdam abgereif’t, jon- 
dern halte mi) in der Nähe von St. Hubert 
auf. Im wenigen Tagen, am Morgen des eriten 
November, werde ich nach Ihrem Jagdſchloß Eom- 
men; aber damit dies möglich ift, ift ed nöthig, 
daß Sie, Molly, gleichfall® etwas zu Ihrer Net: 
tung thun. Sie werden in den nächſten Tagen 
einen zweiten Blumenftrauß auf Ihrem Feniter- 
brett finden und darin ein einſchläferndes Pulver, 
welches übrigens vollkommen unſchädlich, den, der 
es genießt, in einen lethargiſchen Zuſtand verſetzt, 
welcher 24 Stunden anhält. 

„Sie begreifen mich, Molly, und erkennen auch, 
daß wir dieſe Zeit zu Ihrer Flucht benutzen müſ— 
ſen. Ihre Wächter, der Caſtellan und ſeine Toch— 
ter, durch den vermeintlichen Tod Hardenau's — 
denn für einen ſolchen müſſen wir ſeinen Zuſtand 
ausgeben — getäufcht, werden beſtürzt fein, Ste 
find dann die alleinige Herrin und es wird Ih— 
nen feinerlei Hinderniß in dem Weg ſtehen — 
Stoßen Sie die Hand, die ich Ihnen biete, nicht 
zurück, ſie iſt die einzige, die Ihnen Hülfe bringt. 
Und wenn Sie wüßten, welche Schwierigkeiten 
ich zu beſiegen hatte und noch habe, um Alles das 
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möglich zu machen? Doc die Liebe giebt Muth 
und Ausdauer zu Allem. Befolgen Sie meine 
Warnungen und Rathihläge; fie kommen von 
einem Manne, der Sie mehr liebt, als fich felbft 
und der ſich nennt 
Eduard von Roller.“ — 

An — Stelle war das Tagebuch wie— 
der abgebrochen und am Ende der Seite ſtand 
die letzte, nur wenige Zeilen enthaltene Mitthei— 
lung. Sie war vom erſten November datirt, 
lückenhaft, unleſerlich und offenbar in der höch— 
ſten Aufregung geſchrieben. Sie lautete ſo: 

„Entſetzliches, furchtbares Verhängniß — 
Hardenau iſt todt, todt ... der Baron iſt hier. 
Ich ſoll fliehen, fliehen mit ihm. Gefahr, Schande, 
Kerker, Schaffot und Henker bedrohen mich. Mein 
Gott, mein Gott, ich werde wahnſinnig! O, es 
wäre eine Gnade des Himmels, eine Barmherzig— 
feit Gotted für. die... Mörderin!” 

‚Der Profeſſor ließ entjest das Blatt fallen 
und fprang mit einem dumpfen Ausruf des 
Schreckens vom Site auf. 

„Anglücliche,“ rief er endlich, nachdem er jei- 
ner erften Bewegung Meijter geworden, „der 
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Elende gab Dir Gift! Jenes Pulver, es follte 
Hardenau nicht einfchläfern, es follte ihn tödten, 
damit Du deito ficherer die Beute des Samen 
werden follteft!“ 

Bei diefen Morten richtete Molly ihr von 
Thränen überfluthetes Geficht empor, und indem 
fie die Hände nach Werner außbreitete, fchluchzte 
fie: „Bei dem ewigen Gott, Werner, dem All- 
wiſſenden und Allgegenmwärtigen, ſchwöre ich, daß 
ich die tödtliche Befchaffenheit und Wirkung jene2. 
Mitteld nicht kannte... Ich wollte fliehen, 
fliehen, um mid) vor den Brutalitäten Hardenau's 
zu retten! Mein Kopf war verwirrt, mein Geiſt 
ſchwach, ih fah und fürchtete nur Eind! Da 
nahte fih mir jener Entjesliche, wie der Ver— 
führer, ein Satan in menfchlidher Hülle, er zeigte 
mir einen Ausweg aud meiner Noth, eine Ret— 
tung aus der Verzweiflung, die mich erfaßt — 
und ih — ih fiel in feine Schlingen: Ich ver- 
fiel dem Böfen, weil ich die Hülfe des Böſen 
annahm!“ 

„Sch begreife, ich begreife Alles,“ murmelte 
der junge Gelehrte, indem er mit finnendem Blicke 
vor fich hinſah, beitrebt, das innere Getriebe aller 
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diefer Dinge zu erforfhen, „und nun quält und 
peinigt Dich diefer Menſch mit feiner Leidenſchaft 
und feinen Wünfchen, nun best und verfolgt er 
Dih von Land zu Land, von Ort zu Ort. Nun 
droht er mit Entdedung, Schande und Strafe 
und läßt das Beil des Nachrichterd vor Deinen 
Augen blitzen ...“ 

„Gnade, Gnade, Werner,“ wimmerte Molly 
zuſammenſchaudernd bei dieſen Worten, „o, ich 
fürchte mich nicht vor dem Tode, aber vor dieſem 
entſetzlichen, ſchmachvollen Todel — o! vor dieſem 
graut mir.“ 

Werner antwortete nicht und blickte noch im— 
mer ſinnend und grübelnd vor ſich nieder. Er 
war zu ſehr Juriſt und beſonders zu lange Ad— 
vokat geweſen, als daß nicht ſeine juriſtiſche Na— 
tur ihr Recht gegenüber ſeiner Gemüthsbewegung 
hätte geltend machen ſollen bei einer Angelegen— 
heit, die eine ſo ausgeprägte eriminaliſtiſche 
Färbung hatte. Blos die rechtliche Seite der 
Verhältniſſe in's Auge faſſend, ſuchte und 
prüfte fein Geiſt im Nu alle etwaigen Vextheidi— 
gungsmomente, die fich für die unglüdliche junge 
Frau auffinden ließen, im Fall eine Anklage 
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gegen fie erhoben-mwerden sollte, Von diefem Ge- 
danken beherrſcht, erhob er fih, und indem er 
feine Hand fanft und tröftend auf das Haupt der 
Weinenden legte, frug er mit ernftem, aber mil- 
dem Tone: | 

„Meine arme Freundin, wenn der Arzt einen 
Kranfen retten will, muß er ihm oft eine bittere, 
bittere Arznei reichen, die der Leidende nicht zu- 
rückweiſen darf, wenn er gerettet fein will. Aber 
der Kranke muß ‚auch Vertrauen zu dem Arzt 
haben, der ihm die Gefundheit des Leibes mwieder- 
geben fol, denn das Vertrauen if, wie man im 
gewöhnlichen Leben fagt, die halbe Arznei. Wohl, 
ich will Dein Arzt fein, Molly, und Dir, fo ich 
e8 vermag, die Ruhe wiedergeben. Willſt Du 
aber auch Vertrauen haben und mir auf meine 
Fragen antworten, offen und ohne Rückhalt? Sie 
werden vielleicht,“ fügte er in noch milderem Tone 
hinzu, „die vernarbten Wunden wieder aufreißen, 
aber um Dich retten zu können, tft ed nöthig, daß 
ich Alles weiß.“ 

„Sprich, Werner,“ flüiterte die junge Frau, 
niedergebeugt und ohne das Gefiht zu dem Ge— 
liebten aufzurichten ... | 


107 


„Bar der Tod Hardenau’d fchmerzhaft und 
nach längerem Kampfe eintretend?“ 

Die junge Frau, unfähig zu ſprechen, bemegte 
verneinend das Haupt. „Alſo raſch, plötzlich, 
ſchmerzlos?“ fuhr der junge Profeſſor fort. 

Die Baronin bejahte durch eine Geberde. 

„Mnd hat Dir jener Elende ſpäter nie ange- 
deutet, von welcher Beſchaffenheit jenes Pulver, 
welches er Dir gab, war?“ 

Die junge Frau, welche bei diefer Frage eine 
unaußfprechliche Qual litt, Tispelte kaum verftänd- 
lich ein Wort, das jedoch dem fharfen Ohr Schil— 
der's nicht entging. 

„Arſen!“ rief er erſtaunt und mit einem un- 
gläubigen Tone aus, „Arjen? dieſes corrofive 
Gift? und der Tod Hardenau's erfolgte rajch und 
ihmerzlo8? Das ift unmöglih, ganz unmöglich. 
Die Symptome der Arenvergiftung find jo deut- 
ich, daß fie jeder Katie erfennen muß. ZTäufcheit 
Du Dich auch nicht, Molly, haft Du recht gehört?“ 

„sch täuſche mich nicht. Sterne hat mir 
jo oft dieſes entjegliche Wort in die Ohren ge— 
flüftert, daß e8 mir wie mit glühenden Eifen in 
das Gedächtniß eingebrannt tft.“ 
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„Sterne?“ wiederholte, durch diefen Namen 
augenscheinlich überrafcht, der junge Nechtögelehrte, 
„wie kommſt Du auf diefen Namen?“ 

„Meine Gedanken verwirren fich,“ verſetzte 
erſchöpft und kaum hörbar die junge Frau, „ich 
meine den Baron Roller. Sein eigentlicher Name 
iſt jedoch, wie er mir ſagte,“ ſetzte ſie ſich ſcheu 
umſehend hinzu, „Sterneck. Den Namen Roller 
hat er ſeit jenem unglücklichen Duell, das ihn zur 
Flucht aus Deutſchland trieb, angenommen.“ 

Der junge Mann hatte mit äußerſter, geſpann— 
ter Aufmerkſamkeit zugehört. Als ſie geendet, 
ſtand er mit lebhafter ——— von ſeinem 
Stuhl auf und rief:— 

„Dann tft fein Name auch nicht Eduard, mie 
er fih in dem Briefe hier nennt,“ und er deu- 
tete auf die loſen, umher gejtreut liegenden Blät— 
ter des Tagebuchs, „ſondern Julius von Sterneck.“ 

Die Reihe der Ueberraſchungen war jetzt an 
der Baronin. 

„Und woher weißt Du das?“ frug ſie er— 
— 

O, ich weiß noch mehr,“ ſprach Schilden, mit 
raſchen Schritten im Zimmer auf- und abgehend, 
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während er gedanfenvoll die Hand an die Stirn 
hielt, „und wenn mich nicht Alles täufcht, fo 
weiß ich jetzt auch, daß diefer Baron Roller oder 
richtiger Sterned, eine Comödie mit Dir getrie- 
ben und irgend einen feltjamen Zufall benust 
bat, um Dich abhängig von fich zu machen.“ 

„Comödie ... Zufall... ich begreife das 
nicht;“ wiederholte Molly, während ihr Auge bejorgt 
und unruhig den — Schritten des —— 
folgte. 

„Ich glaube es Dir, meine theure Freundin,“ 
ſprach Werner mild und mit einem Ausdruck, 
welcher in der jungen Frau ein dunkeles Gefühl 
von Hoffnung weckte, „aber Du wirſt bald Alles 
erfahren. Bis dahin aber, meine Molly, ſei ruhig 
und gefaßt, und ſei verſichert, daß ich Dich von 
jenem Quälgeiſt befreien werde auf dieſe oder 
jene Weiſe. Und nun gute Nacht, gute Nacht 
meine theure Molly, der Morgen ſoll Dir Ruhe 
und Frieden bringen.“ 

Er nahm ſie in ſeine Arme, küßte ſie auf 
Stirn und Mund, ihr noch einmal Worte des 
Troſtes und der Beruhigung zuflüſternd ... 

Als der junge Profeſſor durch die Thorfahrt 
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des Hoteld ging, ſchlug e8 von den benachbarten 
Thürmen zehn Uhr... EI war ein echte No— 
vembermwetter. Dichter Nebel, fein herabriefelnder 
Regen, pfeifender Wind und jene nafje Kälte, 
welche viel unbehaglicher iſt, als die reine, trockene, 
des Winters. Der Nebel war fo dicht, daß das 
Richt der Gaslaternen nur in der nächſten Nähe 
einen matten Schein verbreitete, fo daß nur ein 
jehr ſcharfes Auge wenige Schritte weit blicken 
fonnte. GE Sn 

Da nun, wo der Theaterplas ausläuft und 
die Hainftraße beginnt, brannten mehrere Gas— 
Iaternen, deren Kicht, verbunden mit dem Schein, 
welchen die Laternen am Eingang ded Cafe an- 
glais warfen, ein helleres Licht über den Kleinen 
Platz vor der Tuchhalle verbreiteten. 

In dem Augenbli nun, wo der junge Ge- 
lehrte um die von dem Hotel „zum großen Blu- 
menberg“ gebildete Ede bog, jtreifte ein Mann 
hart an ihm vorüber, deffen Geitalt und Haltung 
Schilden fogleich erfannte, obgleih er ihn nur 
einmal gefehen hatte. | 

Werner beeilte feinen Schritt und trat gerade 
an Jenen heran, als er die Stufen hinaufgehen 
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wollte, die zu dem in dem Parterregeſchoß der 
Tuchhalle befindlichen Caf& anglais führten. 

„Ein Wort, mein Herr,“ ſprach Werner. 

Der Angeredete wendete fih um. . 

„Wollen Sie mir nicht einen Augenbli zu 
ein paar Worten, die ich mit Ihnen zu fprechen, 
gönnen?“ wiederholte Werner. 

„Mit mir?“ antwortete der Andere mit einem 
gewiflen affektirten Exftaunen, denn er hatte den 
Profeſſor längft erkannt, „mit wem babe ich die 
Ehre zu fprechen?“ 

„Profeſſor Schilden, Herr Baron.“ 

„Ad, mein Gott, Sie find e8, Herr Profeſſor, wie 
befindet fi) die Frau Baronin? Sie fommen doch 
von ihr?" Schilden überging die Ungezogenheit, die 
in diefer ‚Entgegnung lag und antwortete blos: 

„Sie haben alfo die Güte?“ 

„Mit Vergnügen, Herr Profeffor; doch mo? 
Bielleicht hier?” und er deutete auf die erleuchte- 
ten Renfter des Cafeés. 

„sh wünſche allein mit Ihnen zu fprechen, 
und Sie begreifen, daß dies im Caféhaus nicht 
gut möglich.“ 

„Eh bien! jo gehen wir, wohin es Ihnen 
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beliebt, ich ftehe zu Ihren Dienften,“ warf der 
Baron leicht hin, indem er Werner eine Cigarre 
anbot. Diefer lehnte fie kalt dankend ab. 

„Sie rauhen nicht?“ entgegnete ſich jo unbe- 
fangen wie möglich geberdend der Baron, „mon 
dieu! Sie wiſſen nicht, welchen Genuß Sie fich 
dadurch verfagen. Eine gute abgelagerte Havana 
ift für mich eine der drei irdiſchen Seligfeiten. 
Sie kennen es doch, dieſes Trifoltum, das: vive 
le vin, le tabac et l’amour!. Indeſſen jo jehr ich 
den Wein und die Weiber liebe, der Cigarre gebe 
ich doch den Vorzug. Bon dem Wein befommt 
man am- Ende dad Podagra und die Frauen 
erſt — doc das iſt ein unerjchöpfliches Kapitel, 
und ich will nur fo viel jagen, daß fie und das 
Vergnügen, welches fie und gewähren, häufig 
theuer, ſehr theuer bezahlen laſſen.“ 

In diefem Zone plauderte er fort, ohne dap 
Schilder ein Wort darauf erwiderte, und er ſchwieg 
erit dann, als fie vor des Profeſſors Wohnung 
‘angekommen, wo diefer, da die Thüre ſchon ver- 
ſchloſſen, die Klingelſchnur ziehen mußte. 

Nachdem der Portier ſich entfernt und Schilden 
die Aſtrallampe in ſeinem Zimmer angezündet, 
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winkte er dem Baron zu, auf dem Sopha Platz 
zu nehmen, während er fich felbft .auf einen Seſ— 
jel, dem. Baron gegenüber, feste. Diele beiden 
Männer, die fich hier, nur durch einen Kleinen 
ſchmalen Tiſch von einander. getrennt, gegenüber 
jaßen, bildeten innerlich wie äußerlich den fchärf- 
ſten Gegenſatz. 

Sie wußten dies auch, und einen Augenblick 
muſterten ſie einander wieder, wie bei ihrer heu— 
tigen Begegnung am Morgen in dem Zimmer 
der Baronin. Vielleicht geſchah dieſe Muſterung 
auch nur deshalb, um die verwundbare Stelle 
des Gegners, ſeine Achillesferſe, zu ſuchen. Denn 
ſo ſehr in den Schranken der hergebrachten Form 
gehalten die Begegnung dieſer Beiden zu einander 
bis jetzt geweſen, ſo wußten ſie doch, daß ſie Tod— 
feinde waren. 

Der Baron hatte feiner Perſönlichkeit fo 
manchen Erfolg in der Geſellſchaft zu danken, 
bei den rauen bejonder® war fie ihm fehr 
zu Statten gefommen. Doch auch vielen Män- 
nern hatte er durch feine Äußere Erfeheinung 
zu imponiren gemußt. Cr war etwas über 
mittlere Größe, hatte breite Schultern und eine 
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feft und hochgewölbte Bruft, über welcher er, 
diht zufammengefnöpft, einen dunfelbraunen 
Fra trug, worüber er einen Ben Tuch⸗ 
paletot gezogen. 

Sein Kopf war groß und gut geformt, mit 
einer Fülle dichter, durch das Brenneifen erzeug- 
ter Locken bededt, welche in eleganter Nachläffig- 
feit ihm um die Stirn fielen. | 

Wenn man etwas an feinem Wuchs audfegen 
£onnte, fo war es dad, daß der Hald zu kurz 
war, im Verhältniß zu den breiten Schultern 
und den ftarfen Kopf, den er trug. Dies, ſowie 
die etwas nach vorwärts ſich neigenden untern 
Parthieen ſeines Geſichtes, Mund und Kinn, ga⸗ 
ben dem Baron einen ſtarken ſinnlichen Charakter, 
der ſich indeſſen auch ſchon in dem Blicke ſeines 
dunkeln Auges deutlich ausprägte . . . Im ſchärf- 
ſten Contraſt dieſer Perſönlichkeit ſtand die des 
jungen Profeſſors, deſſen dunkelblond glänzendes 
Haar, weich und leicht gelockt, weit aus der an 
den Seiten ſich ein wenig wölbenden Stirn zu— 
rückgeſtrichen war und deſſen dunkelblaues Auge 
mit jenem ihm eigenen ſcharfen, klaren Blick das 
Innere des Barons zu durchbohren ſchien ... 
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Etwas größer, ſchlanker und weniger breit gebaut, 
wie der Baron, machte feine Erfheinung mit der 
leichten Bläſſe feines Geſichts einen gemiffen ide- 
alen Eindruf, die bei dem Baron vollftändig 
wegfiel. 

Doch dauerte dieſe gegenſeitige Muſterung, 
die wir eben ſchilderten, kaum einen Augenblick, 
denn Werner, feſt entſchloſſen, die Angelegenheit, 
die er mit dem Baron zu verhandeln hatte, raſch 
und noch an diefem Abend zu Ende zu bringen, 
und zwar um jeden Preis und auf dieſe oder 
jene Weiſe, hatte ſogleich die Unterredung auf 
die bündigſte Art eröffnet. — 

„Herr Baron, glauben Sie vielleicht einen 
Anſpruch irgend welcher Natur an die Frau von 
Hardenau zu haben?“ | 

Bei diefem unummundenen Eingang ver- 
ſchwand das Ieichtfertige Lächeln, welches bie 
jest um die Rippen des Baron? gejchwebt, und 
er blickte den Andern mit einer fait verdußt zu 
nennenden Miene an.... 

„Einen Anſpruch?“ erwiderte er endlich, fi 
allmälig von feiner Ueberraſchung erholend, „einen 
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Sie darunter und dann, mein Herr, wie Eommen 
Sie zu diefer Frage?“ 

Der Ton des Barons Klang bei diefen Wor— 
ten drohend, und feine Augen hefteten fich mit 
einem herausfordernden Ausdruf auf den Pro— 
fejlor. | 
Diefer ließ fih dadurch nicht im Geringſten 
aus feiner ruhigen und entjchloffenen Stimmung 
bringen. Er rüdte vielmehr feinen Sefjel noch 
etwas näher an den Tiſch, und indem er die 
Lampe höher fchraubte, fo daß fie einen ftärferen 
Lichtſtrahl ausftrömte, antwortete er: 

„Sie ſcheinen wiffen zu wollen, mit welchem 
Rechte ich diefe Frage aufmerfe? Obgleich ich 
nun feine Veranlaffung habe, Ihnen den Grund 
davon mitzutheilen, jo will ich e8 Ihnen doc 
jagen: weil Frau von Hardenau meine Frau 
werden wird.“ 

Der Baron wurde von diefer Antwort fo 
betäubt, als wäre eine Bombe dicht vor feinen 
Füßen eingefchlagen... Nachdem aber der erite 
Eindrud der Meberrafchung vorbei, ſprang er mit 
einer jähen Geberde vom Stuhle auf... | 

„Frau von Hardenau Ihre Gattin?“ rief er 
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vor Born bebend, und zwilchen Zweifel und 
Glauben ſchwankend, „Frau von Hardenau hr 
Gattin — nie, niemals.“ 

„Und wer, mein Herr,“ ſprach der Profeffor 
fich jest gleichfalld erhebend und die Arme über 
die Bruft freuzgend, „wer. wird e8 wagen, die? 
verhindern zu wollen? “ 

„Wer, wer? fragen Sie!“ rief in der zor- 
nigiten, leidenjchaftlichiten Erregung der Baron, 
„nun ich, ih, und abermals ich!“ 

„Wie? Sie, mein Herr?“ frug der Profeffor 
noch immer in feiner frühern Gelaffenheit, und 
indem er feine Augen fcharf und durchdringend 
auf dem Andern ruhen ließ. 

„Sa, ich, ich, mein Herr, ich, der ich den Auf, 
die Eriftenz, Yreiheit, ja das Neben diefer Frau 
in meinen Händen habe, ich, der ih...“ 

„Der Sie im Begriffe find,“ unterbrach ihn 
der junge Profeſſor mit erhobener Stimme, „hier 
in Reipzig eine ähnliche Comödie zu fpielen, wie 
Sie es vor Jahren ſchon in einer Stadt draußen 
am Rhein thaten, Herr Baron Julius Theodor 
von Sternef. Draußen am Rhein, wo Gie ein 
junges, ehrbares Mädchen verführten, wo Gie 
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durch ein Taſchenſpielerkunſtſtückchen den Verdacht 
eined® Mordes auf einen Unfchuldigen zu wälzen 
verjuchten, wo Sie dafjfelbe Mädchen beredeten, 
die Kaffe ihres Vaters zu beftehlen, und mit 
Shnen in die weite Welt zu gehen. Erinnern 
Sie fih noch der Comödie, mein Herr Baron 
von Sterne? Des Taſchentuchs mit Tauben- 
blut, das einen Unfchuldigen fat unter das Beil 
des Scharfrichterd geführt? Sie ftaunen, Sie 
find verwirrt, Herr Baron, aber Sie erinnern 
fih vielleicht, daß ich der Anwalt jenes armen, 
jungen Manned war, welchem Sie die Grube, 
in die er fallen follte, gegraben, Sie erinnern 
fih vielleicht auch, daß Ihr vergangened Leben 
por mir wie ein aufgejchlagened® Bud) liegt, in 
dem ich nur zu blättern und zu lefen brauche, um 
Ihnen ihre Gefhichte zu erzählen. Und nun, mein 
Herr,“ und des jungen Profefjord Stimme Klang 
drohend und gewaltig aus der Tiefe feiner Bruft 
hervor, „und nun verfuchen Ste hier in Xeipzig 
eine ähnliche Komödie aufzuführen, wie Sie es 
vor Jahren draußen am Rhein gethan. Aber 
Sie irren fih, Herr Baron, wenn Sie glauben, 
daß Ihnen diefelbe jegt mie damald gelingen 


119 


wird... Frau von Hardenau it Ihrer Zudring- 
lichkeit müde und läßt Site durch mich erjuchen, 
fe in Zufunft jo unberüdfihtigt zu laffen, ala 
ob Sie fie nie gekannt hätten.“ 

Bei den eriten Morten des Profeſſors hatte 
eine tiefe Bläffe das Geſicht des Barons über- 
zogen, allein nah und nach verfchwand diefe, um 
einer glühenden Zornedröthe Platz zu machen. 
Seine Augen loderten in einem wilden euer 
und feine Stimme bebte, ald er folgende Worte 
mehr hervoritieß als ſprach: 

„Ah! Frau von Hardenau ift meiner Zu— 
dringlichkeit müde... Gut, gut, fehr gut. Sch 
werde fie nicht mehr beläftigen, der Anblick mei- 
ner Perſon fol ihr Keinen Schauderanfall mehr 
verurfachen, ich werde in Zukunft dieſe fanfte,. 
fromme, engelreine Schönheit nie wieder daran - 
erinnern, daß fie eines ſchönen Morgend —“ er 
hielt inne, wie Einer, der ſich befinnt, ob er fei- 
nen legten Trumpf, der den Gegner vernichten 
fol, ausfpielen fol oder nicht; allein Werner, 
der feine Blicke feit auf den Baron gerichtet, 
ſprach mit einer farkaftifchen Bitterfeit, die dem 
Baron den legten Reit von Ueberlegung raubte: 
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„Run, ſprechen Sie weiter, Herr Baron, thun 
Sie Ihrem Gefühl durchaus keinen Zwang an.“ 
Der Baron erhob ſich und indem er auf den 
Profeſſor zutrat, ziſchelte er ihm ein Wort in's 


Ohr ... Jedenfalls hatte er eine andere Wirfung 


davon erwartet, ald die war, welche jenes Wort 
bei Schilden hervorbrachte. Denn Statt des Aus— 
druds von Beltürzung und Schreden, den er in 
den Zügen des jungen Profeſſors zu finden glaubte 
trat ein unbefchreiblihes fpöttifches Lächeln auf 
die Lippen des jungen Mannes, und das Wort: 
„Comödiant“ entglitt leife, aber dem Baron noch 
-verftändlich, feinem Munde... . 
„Mein Herr!“ rief Herr von Sterne, indem 
er mit einer drohenden Geberde die Hand erhob. 
Bei diefer beleidigenden Gefte vergaß endlich 
auch Schilden feine Mäßigung, und indem er den 
Arm ded Baron? am Handgelenk faßte und die- 
je8 fo feit zufammenpreßte; daß Jenem unmill- 
fürlich ein Schmerzendlaut entfuhr, ſprach er mit 
leidenfchaftlihem Tone: 
„Herr, glauben Sie, Ihr Mährchen, Ihre 
elende Fabel, die Sie erfonnen, um eine ſchwache 
Frau zu täufchen und zu quälen, auch mir gegen 


121 


über für Wahrheit ausgeben zu Eönnen? Glau- 
ben Sie mit Ihrer fogenannten Arfenikvergiftung 
auch mich zu täufchen und vielleicht damit in's 
Bockhorn zu jagen? Aber Sie vergeffen, mein 
Herr, dag ein Menſch, der durch Arfen ftirbt, 
nicht fo ruhig vom Leben zum Tode hinübergeht, 
wie es bei dem Herrn von Hardenau der Fall 
war, und ©ie begreifen nun wohl aud, daß ich 
ala Surift an diefer Vergiftungsgefchichte etwas 
zweifeln darf. Nicht fo, mein Herr?“ | 

Als der Baron fah, dag der Profeffor jenes 


Geheimniß kannte, welches ihm feine Gewalt über 


Molly verliehen, brach er in ein wüthendes To- 
ben aus und ſchwur unter den fürchterlichiten 
Verwünfhungen, die Baronin noch heute den 
Sriminalbehörden als Giftmifcherin zu denuns 
eiren . . . Schilden hörte diefen Ausbrüchen einer 
ohnmächtigen Wuth ruhig zu, und als der Baron 
endlich erſchöpft ſchwieg, ſprach er mit ſeiner bald 
wieder gewonnenen Faſſung und dem Andern 
dabei feſt in's Auge blickend; 

„Herr von Roller, Sie haben Ihrem Herzen 
hinreichend Luft gemacht, gönnen Sie mir nun 
aub ein paar Morte, die hoffentlich die letten 
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fein werden, die zwifchen Ihnen und mir gemech- 
felt werden. Frau von Hardenau hat mir Alles, 
hören Sie wohl, Herr Baron, Alles anvertraut. 
Sie werden mir ald Profeffor des Rechts nun 
wohl auch ein Urtheil über ale diefe Vorgänge 
zutrauen, und wenn ich Ihnen ſage, daß Ihre 
Drohungen gegen Frau von Hardenau ſehr nich— 
tige und eitle ſind, ſo werden Sie wohl einſehen, 
daß ich Recht habe. Wie? Sie wollen behaupten, 
das Pulver, welches Sie Frau von Hardenau 
gegeben, ſei Arſenik geweſen? Und Herr von 
Hardenau ſtirbt unter Symptomen, die rein apo— 
pleetiſcher Natur ſind? — — Und dann, geſetzt 
auch, es wäre Arſenik geweſen — was hätten 
Sie damit gewonnen? Wäre die Befriedigung 
Ihrer Rache nicht zugleich eine Selbſtvernichtung? 
Oder glauben Sie, daß Frau von Hardenau fo. 
edelmüthig fein würde, nicht ihren Complicen zu 
nennen, der ihr das tödtliche Gift gegeben?“ 

„Und was würde das Refultat von allem die- 
ſem fein? 

„sm glüdlichiten Falle würde Sie dafjelbe 
2008 treffen, welche8 Sie der Frau v. Hardenau 
2ugedacht!“ 


123 


Der Baron, der die Wucht diefer einfachen 
und doch fo vollwichtigen Argumente fühlte, biß fich 
in ftummer Wuth in die Lippen. 

Er fühlte, wie ihm die Macht, die er biäher 
über die unglüdliche junge Frau ausgeübt, ent- 
ſchlüpfte und da er wohl einfah, daß er nichts 
dagegen thun konnte, fo richtete fich feine Wuth 
gegen den Urheber, gegen den, der ihn feines Ein- 
fuffes über Molly beraubt, gegen Schilden ... 

„Ich erkenne die Vollwichtigkeit Ihrer juri- 
ſtiſchen Gründe an,“ fprach er, indem er feinen 
Zorn und Haß unter dem Gewand giftigen Spot: 
te8 zu verbergen fuchte, „und verzichte darauf, 
Frau v. Hardenau länger mit der Comödie, wie 
Sie e8, Herr Profeffor, zu nennen beliebten, zu 
ängſtigen, indeſſen werden Sie, Herr Chevalier 
sans peur et sans reproche, dem „Somödianten“ 
wohl eine Zufammenkunft an einem einfamen 
Ort, wo man ungeitört den legten Aft der Co- 
mödie aufführen fann, nicht verweigern.“ 

Ueber Schildeng Lippen glitt bei diefer Her- 
ausforderung ein verächtliches Lächeln. „Es iſt 
eigentlich in den Kreiſen, denen Sie angehd- 
ren, mein Herr Baron,“ entgegnete er, „nicht 
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Sitte, ih mit einem Manne zu fchlagen, der fich 
eines Vergehens fchuldig gemacht hat, wie das ift, 
welches Sie draußen am Rhein begangen, mo 
Sie das Mädchen, welches Sie verführten, bere- 
deten, die Chatoulle ihres Vaters zu beitehlen — 
indefjen, ich will in diefem Falle eine Ausnahme 
machen. Beitimmen Sie Drt und Zeit — ih 
ftehe ftet3 zu Dienften. Und nun eine gute Nacht, 
mein Herr.” 

Er verbeugte fi) vor dem Baron, der vor 
Zorn bebend feines Wortes mächtig war, und 
endlich mit den Worten: „Sie werden ‚morgen 
von mir hören,” zum Zimmer hinaus ſtürzte ... 

Indeſſen der Morgen und der übrige Theil 
des Vormittags verging, ohne daß Schilden irgend 
eine Nahriht von dem Baron erhielt, und 
nachdem er bi8 Mittag vergebend gewartet, ging 
er nach dem „großen Blumenberg“, um Molly 
das Nefultat feiner Unterredung mit dem Herrn 
von Roller mitzutheilen. 

Aber welche Beſtürzung ergriff ihn, als er in 
Molly's Zimmer eintretend, diefe Eranf im Bette 
liegend und lebhaft phantafirend fand! Das mei- 
nende Kammermädcden erzählte ihm, daß die Frau 
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Baronin in der Nacht fo heftig erfrankt, daß fie 
nah den Aerzten geſchickt, und dieje hätten er- 


Härt, daß ein nervöſes Fieber zu be fürchten ſei. 


Und dieſe Befürchtung wurde zur Wahrheit. Volle 
ſechs Wochen kämpfte der finitere Genius des 
Todes an Molly’ Kranfenlager mit dem lichten 
freundlichen Engel des Lebens, der endlich den 
Sieg davon trug. Schilden war ‚in diejer Zeit 
wenig von dem Bette der Geliebten gewichen und 
die Sorge für fie hatte ihn auch alles Mebrige 
vergeffen lafjen: den Baron, feine Herausforde— 


rung und das plößliche, räthſelhafte Verſchwinden 


des Herrn von Roller, der ſeit jener Unterre— 
dung in ſpäter Abendſtunde keinerlei — 
von ſich gegeben. 

Was dieſes Verſchwinden anlangt, ſo hatte 
dies allerdings ſeinen ſehr triftigen Grund. 

Roller, deſſen Exiſtenz eine ſehr abenteuerliche 
war, hatte, um den Aufwand, den ihm dieſelhe 
verurjachte, zu beitreiten, zumeilen zu einem Mit- 
tel feine Zufluht genommen, welches die Fran— 
zofen zwar jehr euphemiitifch corriger la. fortune 
nennen, das aber vor den Augen deutſcher Po— 
lizeibehörden in einem weniger günſtigen Lichte 
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erfcheint und den, der fich feiner bedient, mit dem 
Strafgefegbud in unangenehme Berührung zu 
. bringen pflegt. So war ihm denn aud) bei fei- 
ner Nahhaufefunft an jenem Abend von feinem 
vertrauten Diener mitgetheilt worden, daß in 
feiner Abmefenheit ein Bolizeibeamter nach ihm 
gefragt, und der Baron, dem diefed theilnehmende 
Intereſſe der Sicherheitsbehörde durchaus nicht 
zu behagen ſchien, hatte es für räthlich gefunden, 
noch in dieſer Nacht mit Extrapoſt von Leipzig 
abzureifen ... ., 

Es war drei Monate nah dem im Borite- 
henden gefchilderten Ereigniffen. 

Molly, die von ihrer Krankheit genefen, aber 
noch fehr matt und ſchwach war, jaß an einem 
der Fenfter im Hotel „zum großen Blumenberg“”, 
wo fie noch immer wohnte, und fah dem Spiel 
der Schneefloden zu, welche der Februarwind drau- 
Sen wirbelnd durch einander jagte. Eine feine 
Bläffe lag noch auf den lieblichen Zügen der jun- 
gen Frau, allein. jener Ausdruck innerer Angit 
und Bein, der zumeilen früher die Klarheit ihrer 
Stirn trübte, war verſchwunden und hatte einem 
Zuge duldender Refignation Pla gemacht. Mit 
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einem Mal färbten fich die blaffen Wangen der 
jungen Frau mit einem leichten Roth und ein 
Strahl der Freude bliste in ihren Augen. Sie 
hatte Werner erblickt, der mit eiligen, ftürmifchen 
Schritten über den Pla auf das Hotel zueilte 

. Auch er hatte fie erkannt und auch aus fei- 
nem Auge brach ein Strahl hoher, tiefer Freude 
und zugleich zeigte er ihr einen Brief, den er in 
feiner Hand hielt. | 

Das Herz der jungen Frau klopfte in ängſt— 
licher, harrender Erwartung und bang, und doch 
wieder von unbeitimmter Hoffnung aufgeregt, 
preßte fie ihre Hände gegen die Bruft. 

In demfelben Augenblid trat der Profeſſor 
in's Zimmer, und indem er auf die junge Frau 
zueilte und fie an fein Herz drüdte, rief er in 
jauchzendem, faft jubelnden Tone: Gerettet! Ge 
vettet! Molly — gerettet von innerer Qual und 
Rein — lie, lied. Und er reichte ihr den Brief, 
der aus Paris datirt war und die Handſchrift' 
des Barons wenn aud) in etwas ungemiffen und 
undeutlichen Zügen zeigte. 

Gr war an den Profeffor gerichtet und lau— 
tete vollitändig : 
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„Mein Herr! 

„Auf den Tod darnieder liegend ah — 
geben von den Aerzten, drängt es mich, noch ei— 
ner Bürde ledig zu werden, die mir ſchwer auf dem 
Herzen liegt . 

„sm Angeficht des Grabed, dem ich entgegen- 
gehe, jchwindet Haß und Wuth, und die Sehn- 
fuht nach der Verzeihung Derer, die wir Fränf- 
ten, tritt an ihre Stelle... . 

„Wenn ih nun auch nicht hoffen darf, day 
Frau von Hardenau mir all’ das Böfe, was ich 
ihr im Leben zugefügt, vergeben wird, fo will ich 
doch wenigſtens, fo viel ich noch vermag, fie von 
einer Qual befreien, die ihr Leben vergiftet uns 
‚ aufreibt . 

„Ich tauſchte Frau von — als ich ihr 
ſagte, jenes Pulver, welches ich ihr gab, ſei Ar— 
ſen geweſen. In Wahrheit war es ein unſchäd— 
liches Opiat, und nur der Zufall, der Hardenau. 
an derjelben Nacht jterben ließ, und den ich ala 
einen Wink des Schickſals betrachtete, ließ mich 
“auf jenen Gedanken fommen, ihr zu fagen, jenes 
Pulver ſei Arſenik gemefen . 

„Hardenau litt an einer Hypertrophie des Her: 
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zens, die ihm nach dem Ausſpruch der Aerzte plöß- 
lihen Tod bringen würde, jobald er fich unge 
wöhnlich aufrege. Hardenau mußte dies, aber 
fine Reidenfchaft war ftärfer ald die ruhige Be 
ionnenbeit. Die Eraltation, in die er duch die 
Leidenſchaft verſetzt wurde, die ihm feine Frau ein- 
Nößte, jene fortwährende Unruhe und innere Auf- 
regung, die ihn verzehrte, bejchleunigte and führte 
feinen Tod herbei. Frau von Hardenau kann 
verfichert fein, daß dies die lauterfte, reinite Wahr- 
heit, und wenn fie meinen Worten nicht Ölauben 
ihenfen will, fo möge fie fih an Hardenau's frü- 
heren Hausarzt, den Doctor de Myllens in Am- 
terdam, wenden, welcher ihr eine Beſtaͤtigung mei⸗ 
ner Ausſage geben wird. 

„Daß Hardenau in derſelben Nacht ſtarb, in 
welcher er jenes Opiatpulver genommen, war ei- 
ner jener ſeltſamen Zufälle, die im Menſchenleben 
ich ereignen und dadurch oft jo merkwürdige Ver⸗ | 
wicklungen erzeugen . . . 

„Wie ich diefen Zufall benuste, wiſſen Sie, 
Herr Brofeffor, und Frau von Hardenau nur 
zu gut. | 

„Doch ich fühle meine Kraft ara — 


Wartenburg, An trüben Tagen. I. 
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die Hand vermag nicht mehr die Feder zu füh— 
ren. 

„Nur noch eine Bitte: bitten Sie Molly in 
meinem Namen um Berzeihung für Allee, was 
ich ihr Böſes zugefügt. 

„Paris, den 18. Feb. Julius v.Sterneck, 

1848. genannt v. Roller.“ 

Die junge Frau ließ den Brief finfen und 
ein Strahl unausſprechlichen Danfgefühl® und un- 
endliher Freude glänzte in ihrem Auge. Sie 
fanf an des Freundes Bruft, der ihr die keuſche 
Stirn füßte, und indem er feine Arme um fie 
ſchlang, außrief: 

„Und nun, Molly, nachdem auch diefer Teste 
Schatten, der Dein Leben noch verdüfterte, gewi— 
chen, nachdem ich Di) mir und unferm Glück und 
unferer Zufunft gerettet, werde mein Weib, mein 
theures Weib.“ — 


Fine Snlvefternadit. , 


— — — 


Leipzig. Hamburg. Marſeille. 
1847. 1868. 
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Das ift der Fluch der böfen That, 
Fr fie fortzeugend Böfes muß gebären. 

Vom Thurm der alten Sanet Nikolaikirche zu 
Leipzig klang dumpf der Schlag der zwölften 
Nachtſtunde herab und der Wind trug auf ſeinen 
kalten Fittigen die Glockentöne über die Stadt 
hin und verkündete damit ihren —— das 
Begräbniß des Jahres 1853. 

Draußen auf den Straßen der Stadt wirbelte 
dichtes, feines Schneegeſtöber durcheinander, die 
Gaslaternen brannten bleich und düſter durch die 
kalte, neblige Winternacht und der Schnee knarrte 
unter den eiligen Tritten der Nachtwandler, die 
aus luſtigen Kreiſen heim oder in ein noch offe— 
nes Caffeehaus eilten, Schutz ſuchend vor der bit— 
tern Kälte, die ihnen den Hauch des nung ge: 
ftieren ließ. 

Unten in Auerbach’ Heller aber ſchallte noch 
lautes, ſprudelndes Leben in die dunkle Sylveſter— 
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nacht hinein und fröhliches Gläſerklirren klang 
unter der alten MWölbung, wo einft Mephilto in 
Iuftiger Herbftnacht mit dem Doctor Fauft und 
den wilden Studenten gezecht und feine Lieder 
gejungen. 

Künſtler, Schriftfteller, Studenten faßen in 
bunter Reihe an den Tifchen, die Gläfer mit dem 
funfelnden, goldnen Rheinwein oder mit heißem 
Punſch gefüllt, und tranfen und fangen fih hin— 
über in's neue Jahr, das fie froh begrüßten, wie 
es immer der Menfchen Art tft, die ſtets dem 
Neuen, der Zukunft zujauchzen, weil fie ihnen 
das‘ bietet, was fie aufrecht erhält im Sturm und 
Drang des Lebens: die Hoffnung! | 

Drei junge Männer, die in der Nifhe an 
einem Eleinen, runden Tiſch, jenem traulichen 
Platz faßen, der gewiß Allen in Erinnerung, die 
den alten Weinkeller befucht, hatten fich etwas 
abgefondert von dem luftigen Kreiß und waren 
dicht zufammengerücdt, ſich in lebhaftem Geſpräch 
erzählend, wie es -ihnen feit der Zeit ergangen, 
wo fie zum legten Male bier geſeſſen und die 
Abjchiedsthränen, die fich unter der Wimper un- 
willkürlich hervordrängten, fich mit dem goldnen 
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Rheinwein mifchten. Es war ein frohes, inniges 
MWiederfehen! 

Sieben lange Jahre waren vergangen, feit fie, 
nach Beendigung ihrer Studien die Univerfität 
verlaffend, von einander gefchieden, der eine nach 
Weiten, der andere nach Süden und der dritte nach 
Norden gehend; felten nur war dem Einem von 
dem Andern eine Eurze, brieffiche Kunde über fein 
Neben und Schickſal zugefommen, aber dem 
in der Abſchiedsſtunde einander gegebenen Ber- 
Iprechen: fih nach fieben Jahren in der Syl— 
veiternacht wieder in Auerbach's Keller an ge 
mohnter Stätte einzufinden, war Jeder treu ge- 
blieben. 

Set waren fie alle Drei längft in Amt und 
Würden; zwei von ihnen, Paul und Ludwig 
wollen wir fie nennen, waren Suriften, während 
der Dritte, Werner, Oberarzt in dem Kranfen- 
hauſe einer großen norddeutjchen Stadt mar. 

„Unfere Freundfchaft und unfere Iuftigen Stu- 
dentenjahre!“ rief Paul, der Rechtsanwalt, den 
Römer erhebend, und die Gläfer Elangen hell zu- 
jammen. 

„Mnd nun Freunde”, fuhr Paul fort, „einen 
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und wo er den eriten Sylvefterabend nad) unferer 
Trenyung zugebracht. Wir wollen darüber looſen, 
wer beginnen fol.“ | 

Und er nahm drei Bapierftreifen von verfchie- 
dener. Größe und reichte fie den Freunden über 
den Tiſch Hin. 

„Du haft den Kürzeften gezogen, Werner,“ 
ſprach Paul zu dem = „Du eröffnen den 
Keigen.“ 

Nachdem die Gläfer gefüllt und frifche Sigar- 
ren angezündet waren, begann dev Arzt feine 
Erzählung. 

„Nach der Trennung von Bud; ging ich, wie 
Ihr wißt, nad) Hamburg, wohin ich Empfeh- 
fungen befommen. hatte, die mich hoffen -Tie- 
Ben, eine Stellung als Arzt an dem dortigen 
berühmten Kranfenhaufe zu erhalten. Ich Fam 
in der alten Hanfaftadt an und bemarb mid) 
fofort beim Senat um die Stellung, erhielt aber 
die Antwort, daß der betreffende Arzt, in deffen 
Stelle ih eintreten follte, erjt in.einigen Mona- 
ten, zu Neujahr, abgehen würde, ich mich demnach 
bi8 dahin gedulden müffe, falls ich nicht auf die 
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Anwartſchaft überhaupt verzichten wolle. Diefer _ 
Befcheid war mir zwar in Betracht meiner fehr 
deeimirten Baarfchaft höchſt unangenehm, indeffen 


mußte ich mich darein fügen. Ich hatte bis da- 


bin-in einem kleinen Gafthof auf dem Großneu- 
markt gewohnt, in der Hoffnung, eine Amtswoh— 
nung in der Heilanſtalt felbit_beziehen zu können, 
und mußte mir nun, da dieß für's Erfte nicht 
möglich, ein Privatlogid fuchen. Dem Zufall e8 
überlaſſend, ging ich in den Straßen umher, mir 
eine Privatwohnung zu miethen und fand- bald 
das, mas ih fuchte, in einer jener großen alten 
Häufer am Gänſemarkt, deren Zahl durch den 
großen Brand von 1842 in Hamburg jest fehr 
verringert ift. In dem vorderen Gebäude wohnte 
eine reiche, vornehme Familie, deren Haupt, früher 
einer der größten Kaufleute Hamburgs, ſich mit 
jeinen durch Thätigkeit und Glück erworbenen 
vielen Hunderttaufend Mark Banco zur Ruhe 
gefegt um in bequemer Behaglichkeit feinen Reich— 
thum und den Reſt ſeiner Tage genießen zu können; 
im Hofgebäude aber, das mit dem vorderen Haus 
verbunden war, wohnte allerlei kleines Volk, mei— 
ſtens einzfine Perfonen; die ihre Zimmer dem 
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Hausmanne des Eigenthümers abgemiethet hatten. 
Zu jenem Kleinen Volke gehörte auch ich, deffen 
Zimmer im dritten Hofitocfwerf lag, ein Umftand, 
der mir jedoch lange nicht fo unangenehn war, 
ala die Entdeckung, daß ich zum Stubennachbar 
einen jungen Mufiklehrer hatte, der jede Stunde, 
die er zu Haufe zubrachte, fo ununterbroden 
ſpielte, daß ich zumeilen, beſonders wenn ich mit 
meinen Studien befchäftigt, in wahre Verzweiflung 
gerieth. Das war übrigens nicht die einzige Stö- 
- rung; denn bei meinem Stubennachbar, oder viel- 
mehr meiner Stubennachbarin zur Xinfen ging 
es mitunter, zumal des Abends noch toller ber, 
als wie beisdem Mufiklehrer. Wer die Dame 
eigentlich war, wußte ich nicht, nur ſoviel merfte 
ih, daß an einigen Tagen in der Woche viel 
GSejellfchaft zu ihr Fam; Herren und Damen, die 
insgefammt ſehr luftiger und freier Natur zu fein 
fchienen. Denn da die Scheidemand, welche mein 
Zimmer von dem meiner Nachbarin trennte, fehr 
dünn war, fo konnte ich deutlich die ziemlich leicht— 
fertige Unterhaltung, die man mitunter in diejen 
Abendgeſellſchaften führte, hören und meine Mei— 
nung über die unbekannte Dame wat durchaus 
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feine günftige. . . .. Das Komiſche dabei war, 
daß ich, ſoviel ich auch von meinen beiden Nach— 
barn hörte, ſie doch niemals ſah; weder den 
Muſiklehrer noch die Dame, was vielleicht darin 
ſeinen Grund haben mochte, daß ich nur ſelten 
mein Zimmer verließ und deßhalb keinem von 
den Beiden begegnen konnte. ... 

Je lärmender es aber im Hintergebäude zu— 
ging, deſto ſtiller und ruhiger war es im vor— 
deren Hauſe, in welchem Herr Klaaſen, der reiche 
Kaufherr, wohnte. Da das Gebäude nur einen 
Hauptausgang hatte, jo mußte ih, jo oft als 
ih ausging, an den PVorfälen des Kaufmannd 
vorüber, wo jtet3 diefelbe Ruhe und fait feierliche 
Stille herrſchte, nur felten von dem Klavierfpiel 
und dem melodijchen Geſang einer zarten, meib- 
fihen Stimme unterbrochen. 

Auch begegnete ich niemald einem Mitglied 
diefer Kamilie, die in vornehmer Abgefchloffenheit 
von allen-übrigen Hausbewohnern 'Tebte. 

So mochten wohl vier Wochen verfloffen »jein, 
jeit ih in das Haus auf dem Gänfemarft ein- 
gezogen, als ich eine® Abends, wo mich ausnahms— 
weife eine heitere Gefellichaft von Berufögenofjen 
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in Zinggd Reftauration länger, ald es bei mir 
üblich, aufgehalten, ziemlich ſpät nach Haufe zu- 
rüdfehrte. Die Novembernaht war rauh und 
ſtürmiſch, ein kalter Wind wehte durch die Straßen 
und ein dichtes Schneegeftöber ließ mich faum 
drei Schritte meit blicken... . 

In meinen Mantel eingehüflt, eilte ih nun 
mit jchnellen Schritten vorwärt® und war nur 
noch eine Furze Strede von meiner Wohnung 
entfernt, als ich dicht an dem Stadttheater plöß- 
lih von einer meiblihen Stimme im plattdeut- 
ſchen Dialekt angeredet werde. . . .. Mein erſter 
Gedanke war, daß das Mädchen eine jener Un— 
glücklichen ſei, die — doch Ihr wißt, was ich 
meine —, und ohne etwas zu erwiedern, will ich 
raſch vorübereilen, ald das Mädchen mih am 
Arm berührt und mit ängftlich zitternder Stimme 
ſpricht: 

„O, beſter Herr, wollen Sie mich nicht zurecht 
weiſen und mir ſagen, ob ein Arzt in der Nähe 
wohnt. . . Ich bin von dort drüben, aus dem 
Kehding'ſchen, und noch ſo unbekannt in der 
Te | 

Bei diefen Worten bleibe ich ftehen und be 
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trachte bei dem bleichen Schimmer einer Gadla- 
terne das Mädchen. Ein prüfender Blick fat 
mir, daß ich mich in meiner erften Vorausſetzung 
geirrt; e8 war ein fehr fauber gefleivetes Dienft- 
mädchen mit dem weißen Häubchen, wie es in 
Hamburg üblih, dad vor mir ftand und mid 
ängſtlich und fragend anblicte. 

„Einen Arzt wollen Sie, mein Kind? Da 
brauchen Sie nicht weit zu gehen, ich felbit bin 
Arzt.“ | 

„O! So fommen Sie rafch, recht rafch, mein | 
bejter Herr,” rief aufathmend das Mädchen, „meine 
Herrſchaft ift in taufend Aengſten.“ 

Während ich neben dem Mädchen herging, er- 
fuhr ih nun, daß ihr Herr plößlich von einem 
Schlaganfall getroffen und man fie, da der Be: 
diente mit um den Herrn beichäftigt gemefen, die 
zwei andern Dienftboten aber zu einem Ball auf 
St. Pauli ausgegangen, nad) dem Hausarzt, dem 
Medieinalrath Dr. E***, geſchickt habe. Diejer, 
der auf dem Valentinscamp wohne, jei aber nicht 
zu Haufe gewefen, fondern auf eine Woche verreift 
und von dort habe man fie zu feinem Stellver- 
treter, dem Dr. MI, geſchickt. In der Angſt | 
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habe fie aber den Namen der Straße und die 
Nummer feined Haufes vergeffen und habe nun 
den eriten VBorübergehenden, alfo mich, nad) einem 
Doctor gefragt. | 

„Und wo wohnt hre Herrichaft? Iſt es noch 
weit bis dorthin?“ frug ich nach diefer mir in 
fliegender Haft mitgetheilten Erklärung. | 

„Vielleicht noch, fünfzig Schritte. Wir wohnen 
bier auf dem Gänſemarkt Nummer 21.“ 

„Auf dem Gänſemarkt, Nummer 21! Das 
ift ja daffelbe Haus, wo ich wohne,“ rufe ich aug, 
während eine unbeitimmte Ahnung in mir auf: 
fteigt. „Wie heißt Ihr Herr?“ 

„Herr Klaaſen“, antwortete da8 Mädchen. 

„Ah! jo babe ih doch richtig wermuthet“, 
murmelte ich, während mich dag Mädchen beftürzt 
über meine drängenden Fragen anblidt; „doch da 
find wir ja an Drt und Stelle.“ 

Die Stimme ded im Thorweg mit einem 
Leuchter harrenden Dienerd ſchnitt die Antwort 
des Mädchen? ab. 

„Schnell, Schnell, Herr Medicinalrath,“ rief er, 
in der Meinung, daß ich der Haudarzt fei, „es 
wird immer fehlimmer mit dem Herrn.“ 
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Während ihn das Mädchen über den Irrthum 
in Bezug auf meine Perſon aufklärte, war ich die 
breite, fteinerne, hell erleuchtete Treppe hinaufge- 
fliegen. 

Sm BVorfaal, den ich geöffnet fand, Tief die 
übrige, indefjen zurüdgefehrte Dienerfchaft und 
einige verwandte Familienmitglieder in verwirrter, 
beftürgter Eile durcheinander, und durch die halb- 
offene Thür des Kranfenzimmerd hörte ich leifed 
Schluchzen und Weinen. 

Sch legte meinen Hut und Mantel ab und 
trat in dad Cabinet. Mein eriter Blick fiel auf 
den Kranfen, der in einem großen, mit grünem 
Sammet ausgefchlagenen Lehnſtuhl lag, zu deſſen 
beiden Seiten, links und rechts, zwei Frauen, die 
ih für Mutter und Tochter vom Haufe hielt, 
fnieten. | 

Die Tochter hatte das Geficht mit den Hän- 
den bededt und fchluchzte heftig, während die 
Mutter ein Fläfchchen mit Riechfalz in den Hän- 
den hielt und dem Kranfen damit die Schläfe 
einrieb, um ihn mieder in's Bewußtſein zurüd- 
zurufen. 

Im Hintergrunde des Zimmers ſtanden einige 
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andere Yamilienglieder, deren Züge die größte 
Beſtürzung verriethen .... Durch eine angelehnte 
Thür aber konnte ich in ein großes Hauptgemach 
bliden, wo eine prächtig fervirte Tafel voller 
Schüfeln und Flaſchen ſtand, die aber in plöß- 
liher Eile von den fpeifenden Gäſten verlafjen 
worden zu fein jchien. 

Alles dies machte einen feltfamen Eindrud auf 
mich und erzeugte in meinem Geiſt die fonderbar- 
ten Vermuthungen. 

Der Diener, der mit mit —— war, 
flüſterte der Frau vom Haufe einige Worte in's 


Ohr, worauf dieſe ſich raſch vom Boden erhob 


und zu mir mit thränenfeuchten Augen und be— 
bender Stimme ſprach: | 

„O, mein Herr, retten Ste meinen Gatten. . 

Sie wollte noch einige Worte hinzufegen, aber die 
innere Bewegung erjtickte fie. 

„Was ich unter, Gotted und . meiner Wiſſen⸗ 
ſchaft Hülfe vermag, das werde ich thun,“ entgeg— 
nete ich und trat zu dem Leidenden, deſſen Zu— 
ſtand genauer zu unterſuchen. 

Das Antlitz war roth und aufgedunſen, die 


Augenlider geſchwollen und das Weiße im Auge 


145 


dunkelroth gefärbt... . . Der Puls ging voll und 
hart, ein röchelndes, fehnarchendes Athmen hob 
feine Bruft, leichter Schaum ftand vor dem Munde 
und der ganze Körper war ftarr wie eine Bild: 
fäufe. Die Diagnoje war Hier nicht fehmierig. 
Ein einziger Blick auf die mohlbeleibte Perſön— 
lichkeit, den Furzen Hald und ftarfen Kopf des 
Kranken jagte mir, daß er eine jener Naturen 
hatte, die bei heftigen, durch irgend welche Affefte 
beroorgerufenen Erfchütterungen nur zu leicht 
dem Schlagfluß ausgefegt find. So fehmwierig nun 
auch in derartigen Fällen eine Prognoſe ift, fo 
glaubte ich doch bei der nocd ziemlich unge 
ihmächten Lebenskraft des Kranken, der Familie 
die Hoffnung geben zu können, den Patienten zu 
retten. 

Nachdem ich dem Kranken eine Ader geöffnet, 
Senfpflajter aufgelegt und die weiteren Verord- 
nungen gegeben, ſprach ich zu der weinenden 
Zochter, da die Frau ded Kaufherrn in’d Vor— 
zimmer gegangen, um noch einige Befehle für 
die Nacht zu ertheilen: 

„Beherrſchen Sie Ihren Schmerz, mein Fräu— 
lein, und faſſen Sie Hoffnung. Thun wir 

10 


Wartenburg, An trüben Tagen. J. 
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Ale unfere Pflicht, um den Kranken zu ret- 
ten und überlaffen mir das Andere der Vorſe— 
hung.” 

Diefe von mir in wohlgemeinter Abficht ge- 
ſprochenen Worte fchienen aber den Schmerz des 
Fräuleind nur noch zu vermehren und von der 
Antwort, die fie, dad Geficht mit den Händen ver- 
hüllt, unter Schluchzen und Weinen hervorſtam— 
melte, Eonnte ich nur die Worte: „durch meine 
Schul... und ſchwere Pflicht“, verftehen, Worte, 
deren Sinn ich mir an jenem Abend nicht deuten 
fonnte ind die mir erſt fpäter veritändlich werden 
follten. Soviel ich überhaupt bemerken konnte, 
mußte an diefem Abend fi etwas in der Fa— 
milte ereignet haben, was mit dem plößlichen 
Krankheitdanfall de8 Hausherren im BZufammen- 
bang ftand, auch hörte ich, wie die Dienerfchaft 
unter fi von einem heftigen Auftritt zwifchen 
Bater, Mutter und Tochter, der unmittelbar nad 
dem Souper, zur eier des Geburtäfeites feiner 
Tochter von Herren Klaafen veranftaltet, ftatt- 
gefunden, flüfterte,; allein etwas Näheres Eonnte 
ih, ohne indiscret zu erfcheinen, nicht erfahren, 
- jo wünſchenswerth es mir auch ald Arzt fchon 
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in Bezug .auf die Fünftige Benin des Pa⸗ 
tienten geweſen wäre. 

Endlich erhob ich mich, um zu gehen, indem 
ich die Bemerkung fallen ließ, daß man mich, 
falls meine Hülfe in der Nacht erforderlich, nur 
wecken möge. Dabei nannte ich die Nummer 
meines Zimmers im Hintergebäude. 

Bei dieſen Worten ließ die Tochter vom Hauſe 
zum erſten Male die Hände vom Geſicht finken 
und ich war einen Augenblick überraſcht von den 
feinen, ſchönen Zügen. Herrliche blonde Locken, 
mit jenem Goldſchimmer überhaucht, wie man 
ihn nur bei den Blondinen im Norden unſeres 
Vaterlandes findet, umrahmten eine Stirn, deren 
blendende Weiße der des Marmors zu vergleichen 
war. Die dunkelblauen Augen mit langen Wim— 


pern, an denen noch eine Thränenperle zitterte, 


und der kleine, feingeſchnittene Mund des Mäd⸗ 


chens zeigten von einer gewiſſen Schwärmerei, 

einer romantiſchen Empfindſamkeit und Leidenſchaft— 

lichkeit, die ich bei der vornehmen Kaufmannstoch— 

ter am wenigſten vermuthet. Ein feines Roth ſchim— 

merte auf den zarten Wangen und die ſchlanke, 

elegante Geſtalt in ſchwarzem Seidenkleid, das in 
10* 
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ſchweren Falten fie umfloß, entſprach dem reizen: 
den Geficht. 

Einen Augenblit ftand ich, wie gejagt, ganz 
überrafcht von der reizenden Erſcheinung Mathil- 
dens, — fo hieß die junge Dame, — bis ich mich 
befann, wo ich war und mit einem ziemlich ab- 
gebrochenen und verwirrten „gute Nacht -Gruß“ 
mich entfernte. 

Es war fpät nah Mitternaht, ala ich Die 
Treppe zu dem Corridor, der dad Hintergebäude 
mit dem Vorderhaufe verband, hinaufftieg. 

Die Dellampe auf dem Gange fladferte trüb 
und matt hin und ber, aber troß der ſpäten Nacht- 
ftunde ging es bei meiner Nachbarin noch luſtig 
zu und als ich an ihrer Thür vorüber ging, hörte 
ich Champagnerflafchen knallen, Gläfer Elirren und 
fchallende8 Frauen: und Männergelächter, wäh— 
rend drüben in der andern Stube der Mufiklehrer 
noch in wunderlichen, groteöfen Phantafien auf 
dem Piano herumtobte. 

Diefed Durcheinander gab einen milden, dä- 
monifchen Lärm, der mich durch den Contraſt zu 
der eben erlebten Scene im Vorderhauſe noch 
mehr erfchütterte. 
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Troß meiner großen Abfpannung Tonnte ich 
lange nicht einjchlafen, der Lärm der tollen aus- 
gelaſſenen Gejelichait und das Spiel des Mufi- 
kers hielten mich wider Willen wach, und als 
ih endli in einen Halb-Schlummer fiel, um- 
gaufelten mich wirre Traumbilder und bald ftieg 
die liebliche Geſtalt Mathildens, bald die bleichen, 
feinen Züge ihrer Mutter, bald die des Herrn 
Klaafen vor meinen Augen auf. 

Gegen Morgen fehlief ich ruhiger; aber ich 
hatte faum ein paar Stunden gejhlummert, als 
mih das milde Spiel des Muſiklehrers "wieder 
aufweckte; ärgerlich und verftimmt über meine 
beiden unruhigen Nachbarn. die. mich) um meine 
Nacht- und Morgenruhe gebracht, ftand ih auf 
und Fleidete mich an, um meinen Patienten von. 
heute Nacht zu befuchen. | 

Ich war eben mit meiner Toilette fertig, ala 
es an der Thüre Elopfte Auf mein „Herein!“ 
öffnete fich diejelbe leife und eine — nun ja, eine 
junge, ſchöne Dame in eleganter, reizender Mor— 
genkleidung, aber ohne Hut und Shwal, trat 
herein. r 
„sch bitte um Entichuldigung, Herr Doctor“, 
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ſprach fie nach der üblichen Begrüßung, „daß ich 
Sie fo früh flöre, aber da ich Eie ſo zeitig auf- 
stehen hörte und glaubte, daß Sie des Morgens 
auögehen würden... .“ 

„Bitte, mein Fräulein, bei einem Arzte bedarf 
es durhaus Feiner Entfhuldigung,“ unterbrach 
ih fie ‚mit höflicher Verbeugung und ihr einen 
Stuhl bietend. | 

Siejeste fih; und mitder Hand, die überaus Klein 
und weiß war, über die Stirne ftreichend, erzählte 
fie mir, daß fie feit einiger Yeit de8 Morgen? an 
heftigem Kopfweh und einer gewilfen nervöfen Auf- 
regung zu leiden babe und da fie heute früh zu- 
fällig von ihrem Aufwartemädchen gehört, daß 
ihr Nachbar ein Arzt fei, fo habe fie ſich die Frei: 
heit genommen, mich um einen Rath zu bitten. 

Während ihrer Erzählung hatte ich Zeit, fie 
genauer zu betrachten und mahrlich! wenn Je— 
mand in diefem Augenblicke mich in die Rolle 
des trojanifchen Prinzen verfegt und mir befohlen, 
der Schiedsrichter zwichen Mathilde, der Tochter 
deö reichen Kaufherrn und meiner Nachbarin zu 
fein — unſchlüſſig hätte ich geſchwankt, welcher | 
ih den Apfel geben follte. | 
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Jede war fchön, wie eine Houri, wie eine 
Peri, eine Göttin des Olymps oder wie hr die 
Ideale weiblicher Anmuth nennen wollt. Aber 
Jede war ſchön in ihrer Art; ich fage dies mit 
Betonung. Denn wenn Mathilde die fchönfte 
der Blondinen war, die mein Auge je erblickt, 
jo war meine Nachbarin die Königin aller 
Brünetten. | | 

Ihr wißt, ich bin kein romantischer Schwärmer, 
der bei jedem halbwegs hübfchen Gefiht in Be— 
geifterung geräth, aber Ihr Eönnt mir glauben, 
dag ih Euch das Bild. der fehönen Nachbarin 
nicht mit zu ftrahlenden Farben male. 

Ein glänzendes, kaſtanienbraunes Haar, in 
dichte Wellenſcheitel gelegt, dunkle, mandelförmig 
gefchnittene Augen, deren ſüdliches Feuer durch 
die langen feidenen Wimpern gemildert wurde, 
ein reiner, weißer Teint, font etwas matt, aber 
in diefem Augenbli noch überhaupt von jener 
feinen Röthe, welche der Schlaf auf die Wangen 
malt, Lippen von einem prächtigen, dunklen Roth _ 
und Zähne vom meißeften Schmelz, — mit diefen 
matten Strichen will ich Euch das Gefiht des 
Mädchen? gezeichnet haben. 
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Ihre Geftalt von gleicher Größe, wie die - 
Mathildend, zeigte, obgleich etwas dur das 
weite, weiße Morgenfleid verhüllt, doch eine rei- 
zende Taille. Bon den übrigen Formenſchön— 
heiten ſchweige ich, aber fie waren nollendet. 

Glaubt mir, Freunde, ein Arzt, der des Men- 
ſchen Form in ihrer edelften Vollendung und in 
ihrer traurigften Entartung fieht, der jede Mus— 
kel, jede Sehne anatomifch zerlegt, ift gewiß ein 
ruhiger, leidenfchaft3lofer Beurtheiler von Frauen- 
ſchönheit, aber ich mag es nicht verhehlen, daß 
die Schönheit dieſes meiblihen Weſens einen 
mächtigen Eindrud auf mich hervorbrachte. Sch, 
fonft fo ruhiger und befonnener Natur, fühlte 
mich wie von einem Zauber befangen, wenn fie. 
- ihr großes, fchöned Auge auf mich richtete, ein 
mir ſonſt unbefanntes Gefühl regte fi in meiner 
Bruft und ich fühlte mich diefem Mädchen gegen- 
über, deſſen Lebensweiſe mir feine befondere Ach— 
tung vor ihr eingeflößt, verlegen, befangen. 

Sie reichte mir die Hand, um ihr den Puls 
fühlen zu können, und als fie leicht den Aermel 
aufitreifte und ich mit den Fingerſpitzen diefen 
Ichönen, weißen, runden Arm berührte, da zudte 
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e8 glühend heiß durch meine Glieder... Sie 
bemerfte meine Aufregung. 
„Wie? Herr Doctor“, frug Sie mit leichtem 
Lächeln, „leiden Sie vielleicht auch‘ an nervöfen 
Aufregungen und Kopfweh. .. .. Sie fcheinen jo 


bewegt, fo unruhig. . . . Fühlen Sie fih denn 
unwohl?“ | 
„Nein... o, nein, Sie täuſchen ih... . 


es iſt nur die Folge des fchlechten Schlafs, den 
ih Teste Nacht gehabt,” brummte ich kaum ver- 
Händlih und ärgerlich über mich felbft, worauf 
ih etwas gefaßter hinzufeste: 

„Aber auch Sie, mein Fräulein, müſſen fich, 
wenn Sie von Ihrem Nervenleiden befreit fein 
wollen,. mehr Ruhe gönnen. Früh zu Bette 
gehen, ift die erfte Bedingung.“ 

Dabei ſetzte ich mich an den Tiſch, um ein 
Necept zu fchreiben. 

„Ihr Name, mein Fräulein?“ 

„Mein Name“, entgegnete fie zögernd, „iſt 
der... . ift mein Name nothwendig . . . !?* 

„Sie wiſſen, mein Fräulein, e8 ift jo Gebrauch; 
indeffen, wenn Sie vielleicht einen andern dafür...“ 

„D, nein, nein, das will ich nicht,“ unterbrad) 


154 


fie mid, „am Ende ſehe ich auch nicht ein, war- 
um man: fih fchämen fol, Eranf zu fein, und was 
meinen Namen betrifft, fo Elingt der nicht beſſer 
und nicht fchlechter, ald taufend andere Bit— 
te, mein Herr, fchreiben Sie Melanie Clai— 
„ron.“ 

„Melanie Clairon,“ wiederholte ih, den Na- 
men niederfihreibend. „Melanie Clairon, diejer 
Name klingt jo ächt franzöfiich und doch verräth 
Ihre Sprache, daß Sie deutfche Luft feit gerau- 
mer Zeit geathmet.“ _ 

„Bielleiht war mein Vater Emigrant,“ ent- 
gegnete fie vafch und mit einem Tone, der verrieth, 
daß fie died Geſpräch nicht weiter geführt wünfchte, 
dann nahm fie das Recept, dankte mir höflich und 
huſchte mit einem: 

„Adieu, mein Herr, auf Wiederfehen,“ zur 
Thür hinaus. | 

Mit Verwunderung blickte ich ihr nad. Das 
war alſo meine Nachbarin, deren Lebenswandel 
mir immer fo anſtößig erjchtenen und mit der ich 
alle Berührung vermeiden wollte . . . Und 
nun, da fie in meiner eignen Stube ift, behandle 
ich fie mit derfelben achtungsvollen Höflichkeit, die 
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ich gegen irgend eine achtbare Frau nur zeigen 
fonnte. ie 

Ich war faft ärgerlich über mich ſelbſt. 

Das Bischen Schönheit diefer Perfon, ſprach 
ih für mich, hat alfo mit einem Male dich ganz 
vergefien laffen, wen du vor dir haft, und vor 
einem Blick ihres Auges ift deine ganze fittliche 
Entrüftung gegen ihr Thun und Treiben in Nicht? 
zerronnen. ..... Ä 

D! rief ih aus, wir ftarfen Männer find 
doch zumeilen fehr ſchwache Gefhöpfe, und wahr- 
lich, meine Freunde, die Bezeichnung: das „Itarfe 
Geſchlecht“ erfchien mir in dieſem Moment als 
eine bittere Ironie. .... Und dann war ih auf 
wieder mit mir zufrieden, daß ich ihr durch mein 
Benehmen nicht wehe gethan und fie nicht ab- 
ftoßend behandelt; denn e8 lag in dem Mefen 
diefeg Mädchens etwas, was fie merflich von 
einer gewiſſen Claffe leichtfertiger Frauen unter: 
ſchied, jo fehr fie auch, nach ihrer Lebensweiſe zu 
urtheilen, zu diefer Claſſe gehörte. 

In diefem Gefühldzwieipalt verließ ich meine 
Wohnung, um meinen Kranken im erften Stod- 
werfe zu befuchen. 
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Sch fand Herrn Klaafen beifer, als ich erwartet 
hatte... .. Der Athem ging freier, die Lähmung 
hatte nur einige Partien der linken Seite getroffen 
und ich hatte alle Hoffnung, den Kranken durch- 
zubringen. Nur die Sprache war noch ftanımelnd 
und unverftändlich, und Geberden und Zeichen 
mußten die gelähmte Zunge unterftügen. 

Außer dem alten Diener Herren Klaafend war 
bei meinem Eintritt nur feine Gattin da, eine 
Frau von vielleicht neununddreifig Jahren, mit 
Ihönen, fanften, blaſſen und etwas leidenden 
Zügen. | 

Mathilde war, mie ich erfuhr, ausgegangen, 
um nahe mwohnende Verwandte über den Zuſtand 
des Vaters zu beruhigen. 

Mir fiel diefe Aeußerung der Frau vom Haufe 
etwas auf. Konnten die Verwandten nicht felbit 
fommen und ſich nach des Kranken Befinden erfun- 
digen und war der Platz der Tochter nicht fchiclicher 
am Kranfenbett des Vaters, als in den Beſuchs— 
zimmern der amilienmitglieder® Auch Fam e8 
mir vor, als ob Herrn Klaaſens Blick ſich ver- 
finiterte, ald die Mutter den nur leife genannten 
Namen ihrer Tochter ausſprach. 
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Mir fiel das räthfelhafte Benehmen Mathit- 
dens und die abgebrochenen Worte der Diener- 
haft vom geitrigen Abend wieder ein und 
ih Fam zu der Veberzeugung, daß hinter die- 
ſem irgend ein ——— verborgen 
ſei. 

Ich unterdrückte jedoch meine nicht ganz unbe— 
rechtigte Neugierde und beſchäftigte mich nur mit 
dem Zuſtande meines Patienten, der mich aufmerk— 
ſam und wohlwollend betrachtete und mir durch 
die Vermittlung ſeiner Gattin bedeutete, daß ich 
ihn auch ferner, nach der Rückkehr des Medieinal— 
raths, behandeln ſollte. .. 

Seine Geſichtszüge, die ich dieſen Morgen zum 
erſten Mal in ruhiger, natürlicher Lage ſah, 
drückten viel Beſtimmtheit, faſt Schroffheit des 
Charakters aus, die ſchmalen Lippen und der Zug 
um den Mundwinkel ließen in ihm den auf ſeinen 
Reichthum ſtolzen, ehemaligen Großhändler und 
Matador der Börſe erkennen und der ſtrenge Aus— 
druck ſeines Blickes milderte ſich nur dann, wenn 
er auf feine Gattin oder auf mich fiel, dem er 
ganz zu vertrauen fehlen. 

Nach N Aufenthalt empfahl ich 
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mich mit dem Berfprechen, gegen Abend mieder 
zu fommen. 

Sch ging dann längs‘ der Esplanade hin, mich 
in allerlei VBermuthungen über das Geheimniß 
im Klaafenihen Haufe wiegend. 

. &8 fing an zu ſchneien und, ich beichleunigte 
meine Schritte, um den Alfterpavillon, wo ich ge- 
möhnlich frühftücte und einige Zeitungen las, zu 
erreichen. 

Den Hut tief in die Stirne gedrückt, dicht in 
den Mantel gewickelt, eile ich vorwärts, ala ich 
plöglich mit einer andern Perſon, dicht an jener 
Biegung, wo die Cöplanade auf den Jungfern- 
ſtieg mündet, zufammenftoße. Sch pralle zurüd, 
ſtammle einige Entjhuldigungen und fehe zmei 
Perfonen, einen Herrn und eine verfchleierte, der 
Geftalt und Haltung nach junge Dame vor mir. 

Der Fremde brummte gleihfalld einige Wor- 
te, die wie eine Entfehuldigung, Elangen, und 
wiſchte dabei mit dem Taſchentuch feinen Hut, 
der ihm bei dem BZufammenftoß vom Kopf ge 
fallen; mährend die Dame, fih von dem Arm 
ihres Begleiter befreiend, ein leiſes Lachen über 
diefe Carambolage nicht unterbrüden konnte. 
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Dann reichte der junge blaffe Mann, den ich mit 
feinen langen, hinter’8 Ohr geftrichenen Haaren 
und der nachläſſig um den Hals gejchlungenen 
Gravatte, ſowie nach feinem Thun und Geberden 
für einen Künjtler hielt, der Dame den Arm 
und bald war das Baar mir aus den Augen ver- 
ſchwunden. | 

Einen Augenbli ärgerte ich mich über mein 
Ungeſchick, dann lachte ich über das Fleine Aben- 
teuer und bedauerte nur, daß die fo dichten Schleier 
der Dame mich nicht einmal hatten erkennen laffen, 
ob fie hübſch oder häßlich und bald darauf, ala 
ih im Alfterpavillon bei meiner Taffe Mocca aß, 
eine Gigarre rauchte und die „Sahreszeiten“ 
durchblätterte, Hatte ich den Vorfall ſchon wieder 
vergeſſen. | 

Nach mehreren Batientenbefuchen und nachdem 
ih in Zinggs Reftauration zu Mittag gegeſſen, 
fehrte ich nach Haufe zurüd und blieb auf mei- 
nem Zimmer, bis es dunfelte. Dann ging ic) hin- 
unter in die Bel-Etage. 

Diedmal traf ich Fräulein Mathilde am Bett 
ihres Vaters, bei welchem fich gegen Abend ein 
Fieberanfall eingeftellt hatte. Das Fräulein er- 
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erwiderte meine ruhige Begrüßung mit einer 
ftummen Verbeugung, wobei ich jedoch ein verlege- 
nes Zucken um die Mundwinfelzu bemerfen glaubte. 

In demfelben Augenblick trat auch Frau Klaa— 
jen mit den ängitlich gefprochenen Worten: „E32 
geht feit einer Stunde gar nicht gut mit meinem 
Gatten, Herr Doctor, er hat heftiges Fieber,“ 
aus der Thüre des Nebenzimmerd. 

„Beruhigen Sie ſich,“ fprach ich, an das Bett 
tretend und einen jcharfen Bli auf den Patienten 
werfend, „vielleicht ift eine günftige Kriſis einge- 
treten.“ 

E3 war fo. Meine Bermuthung beitätigte 
fih. Nur mußte die Entwidlung diefer Krifis 
jorgfältig! überwacht werden; und da Frau Klaa- 
fen und Fräulein Mathilde zu erjchöpft waren, 
um noch eine Nacht zu ducchwachen, der Diener- 
Ichaft die aber nicht ausschließlich anzuvertrauen 
war, fo übernahm ich es, einen Theil der Nacht 
und wenigitend bis die Entſcheidung vollſtändig 
eingetreten, am Bette des Kranken zu bleiben. 
Im Borfaalzimmer aber follte, für den Fall dag 
ich einen Beiltand brauchte, ein Diener die Nacht 
hindurch wachen. 
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Nachdem ich noch einmal auf mein Zimmer 
gegangen, mir einige Bücher für die lange Win- 
ternacht zu holen, kehrte ich zum Kranken zurück 
und feste mich, die Aſtrallampe in die Höhe jchrau- 
bend und einen breiten Lichtſchirm zwifchen die 
Rampe und das Bett ftellend, in den bequemen 
Armſeſſel und fing an zu lejen..... 

Das Wetter draußen war rauh und ftür- 
miſch; Schnee und Regen jchlug an die Feniter- 
icheiben und um die hohen Giebeldächer der Häu- 
fer pfiff heulend und ftöhnend der Nachtwind. 
Im Zimmer dagegen war e8 till und traulic. 
Die beiden Frauen, todtmüde, hatten ſich in ihr 
Schlafeabinet zurüdgezogen und ich war allein 
mit dem Kranken. In dem alten, mit Verzierun- 
gen umgebenen Kamin-Ofen kniſterte das Teuer 
und die glühenden Kohlen warfen helle Reflexe 
auf die dunkle Wand der andern Seite des Zim- 
merd. Nur der leife Pendelfchlag einer Kleinen 
Uhr und das halblaute Stöhnen des Kranken 
unterbrach zumeilen die Stille. 

Ich ſtand öfters auf, um dem in Fieberhige 
Glühenden ein Fühlendes Getränk einzuflößen und 
den Verlauf der Kriſis zu beobachten. . . . Da- 
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bei erfchten es mir, als werde der Kranke 
von einem böfen Traumbild geängitigt, Seine 
Rippen ftammelten öfters einen Namen, den ich 
zwar nicht deutlich verſtehen konnte, welcher mir 
aber der einer Frau zu fein fchien..... Ein einzi- 
ges Mal Sprach er ihn ziemlich deutlich und ich 
glaubte den Namen Kouifon zu hören. Die an- 
dern MWorte erjchienen mir ohne Sinn und 
Zufammenhang und waren mir geradezu unver: 
ſtändlich. 

So vergingen einige Stunden und ich war 
ermüdet vom Leſen und von der ſchlaflos zuge— 
brachten Nacht eingeſchlummert, als ich durch ei— 
nen lauten Schrei geweckt wurde. Ich ſprang 
auf, rieb mir die Augen und hörte, wie es drau— 
Ben vom nächſten Kirchthurme Mitternacht ſchlug. 
Im Bett aber ſaß hoch aufgerichtet, mit perlenden 
Schweißtropfen auf der Stirn, die Hände wie ab— 
wehrend vor ſich hingeſtreckt und mit den Augen 
auf meinen Schatten an der Wand ſtarrend der 
Kranke. 

„Herr Klaaſen,“ ſprach ich mit beruhigendem 
Tone, indem ich auf ihn zutrat. 

„Waſſer .. . . einen Tropfen Waſſer .... 
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Herr Doctor,“ murmelte er mit verfländlicher 
Stimme. 

Sch reichte ihm den Trank und er tranf mit 
langem, gierigem Bug. 

Meine BVorherbeitimmung mar eingetroffen, 
die Kriſis hatte eine glüdliche Wendung genom- 
men, das Fieber und der Schweiß Hatten die 
Lähmung gehoben. 

Nachdem der Kranke getrunfen, fanf er er- 
ſchöpft in die Kiffen zurück. 

Es vergingen einige Minuten in tiefem Still- 
ichweigen, biß der Kranfe die Stille mit der leiſe 
geflüfterten Frage unterbrad: 

„Sit außer Ihnen noch Jemand im Zimmer?“ 
„Nein, Herr Klaafen,“ antwortete ich. 
„Und meine Frau ... meine Tochter?“ 

frug er in bitterem Tone weiter. 

„Beide waren zu erſchöpft,“ entgegnete ich 
raſch, „um noch eine Nacht hindurch wachen zu 
können, und da ich es überdieß für räthlicher hielt, 
wenn ich ſelbſt die Entwicklung der, Gott ſei 
Dank! jo günſtig verlaufenen Kriſis beobachtete, 
ſo gab ich ihnen den Rath, ſich einige Stunden 
niederzulegen.“ 

Herr Klaaſen ſchwieg und erſt nach einer 
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Weile murmelte er, mehr für fi, als zu mir ge- 
mendet: 


„Ein Fremder machte bei mir.... und 
Frau und Kind fchliefen .. . . während ich mit 
dem Tode kämpfte ..... Über Gott iſt ge 


recht... .„ ich habe e8 verdient... „“ 

Er ſchwieg und ich hielt es für's Gerathenite, 
ihn durch einen Widerfpruch nicht noch mehr auf- 
zuregen. 

Nah einigen Minuten begann er indefjen 
wieder: 

„Herr Doctor, glauben Sie, daß ich mit dem 
Neben davon komme, oder... .“, e8 wurde ihm 
ſchwer, da8 Wort auszufprechen, „oder daß ich 
jterben muß?“ 

„Wo denken Sie hin, Herr Klaafen! Ster- 
ben, Sie und jterben, nachdem Sie auf dem glück— 
lichſten Wege der Beſſerung find. Sprechen Sie 
in zwanzig Jahren vom Sterben.“ 

Er lächelte matt und drüdte mir leicht die 
Hand. 

„Sie find Arzt und thun Ihre Pflicht, wenn 
Sie mit mir fo fprechen, ich danke Ihnen dafür. 
Es gibt Menfchen,“ fuhr er mit düfterer Stimme 
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fort, „die ihre Pflicht nicht fo treu erfülln.... 
Uber troßdem . . . ich fühle es ... ich werde 
nicht lange mehr leben.” 

„Herr Klaaſen,“ unterbrach ich ihn, „welche 
unglücliche Gedanken maden Sie fih. Zwar ift 
e3 nur Gott, der des Menfchen Anfang und Ende 
bejtimmt, aber nach menfchlichem Willen halte ich 
das Ihrige noch für weit entfernt.“ 

Er entgegnete zwar nichts, doc ſchien es 
mir, als ob er durch meine Berficherung nicht 
überzeugt wäre. 

Nach einigen Minuten begann Herr Klaafen 
wieder: 

„Sie haben Recht, Herr Doctor; Gott be- 
ftimmt Anfang und Ende des Menfchen und dep- 
halb ijt e& gut, wenn der Menſch, ehe diefed Ende 
das er nicht Fennt, eintritt, mit ſich abſchließt.“ 

Sch fchwieg und martete, um ihn nicht zu 
itören, jest da® Weitere ab. 

Der Kranke feufzte einige Mal tief auf, und 
ſprach dann mit fichtlicher Selbjtüberwindung und 
indem er meine Hand leicht drücdte, mit einer 
Meichheit de8 Tons, die ich Faum bei dem Falten, 
ichroffen Mann vermuthete: 
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„Nur Gott weiß, ob ich je wieder dieß Lager 
verlafie; ich habe aber noch fo Manches zu ord- 
nen und... .“ Er vollendete den Satz nicht, ſon— 
dern fuhr gleich fort: 

„Ich kenne Sie zwar nur erſt ſeit heute oder 
geſtern, aber wir haben uns in einer Lage kennen 
gelernt, wo ſich das Vertrauen ſchnell findet ...“ 

Er hielt wiederum inne, und mir wurde es in 
dieſem Augenblicke klar, daß er etwas auf dem 
Herzen hatte, was er mir anvertrauen wollte... 
Ich täufchte mich nicht. Denn nach einer kurzen 
PBaufe fuhr der Kaufmann fort: 

„Meberdieß gibt es Menjchen, deren Anblick 
in und augenblidlich ein Vertrauen erwedt, über 
defjen Urfache wir ung zwar feine Erklärung geben 
fünnen, das aber eben fo feit ilt, als das, welches 
jahrelanger Umgang gefchaffen hat.“ 

Ich antwortete anfänglich nur durch eine ftumme 
Verbeugung; da der Kranfe indefjen, wie ich 
merkte, eine mündliche Entgegnung zu erwarten 
ſchien, drüdte ih ihm die Hand und ſprach: 

„Wenn Aufrichtigfeit und Verſchwiegenheit 
Erfordernifje eines folchen Vertrauens find, fo 
fönnen Sie verfichert fein, Herr Klaafen, daß ich 
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mich eines folchen Bertrauend nicht unmwürdig 
glaube.“ 

„sch wußte das“, murmelte der Kranke, „und 
wenn Sie dad gehört haben, was ich Ihnen 
jest jagen werde und was mir wie eine Gentner- 
laft auf dem Herzen liegt, fo werden Sie finden, 
dag mein Vertrauen zu Ihnen ein großes, ein 
jehr großes ift, denn noch ift gegen Niemand da- 
von ein Wort über meine Lippen gefommen.“ 

„Auch nicht gegen Ihre Gattin?” frug ich, 
faft beunruhigt über das, was ich hören follte. 

„Eliſe?“ — dieß war der Name feiner Gat- 
tin — „Elife?“ wiederholte der Kaufmann erregt, 
„Ne durfte e8 am Allerwenigiten wiſſen und wird 
es auch niemals erfahren.... Doch hören Sie.... 
Aber es laufht dody Niemand an den Thüren!” 
jeste er mißtrauiſch und ängitlich hinzu. 

Sch öffnete die Thüre zum Vorfaal, um ihn 
zu beruhigen. Der Diener ſchlief laut ſchnarchend 
im Seflel. 

Meine Neugierde, ich muß es geitehen, war 
aufs Nebhafteite angeregt. Was konnte dieſer 
Mann, defjen Leben, foviel ald mir davon be- 
fannt, immer ein durchaus loyales und rechtliches 


168 


gemweien, für ein Gehe imniß haben, deſſen Of— 
fenbarung ihm ſo ſchwer wurde? Ich betrach— 
tete forſchend den Mann, der ſinnend, um 
ſich zu ſammeln, nach der Stubendecke empor— 
blickte, und bemerkte mit Erſtaunen die Verän— 
derung, die in dieſem ſonſt fo ſtrengen, verſchloſ— 
ſenen Geſicht ſich zeigte. Der Blick war trau— 
rig, die harten Züge um den Mund weich und 
kaum hätte Jemand in ihm den ſtolzen Kaufmann 
Klaaſen wieder erkannt. 

Er bat mich noch einmal um etwas Waſſer, 
ſchöpfte dann tief Athem und begann, während 
ich aufmerkſam lauſchte: 

„sh war noch nicht zweiundzwanzig Jahre 
alt, ala mich mein Vater, der Gründer der Firma 
Klaafen, nach Marfeille fchiekte, damit ich in die- 
fer berühmten See- und Handeldftadt die Aus— 
bildung für meinen Beruf vollenden folle. Mein 
Bater hatte viele und wichtige Handelöverbindun- 
gen mit Marfeiller Kaufleuten und an einen der- 
felben, Herrn Duvant, wurde ich von meinem 
Bater empfohlen. ... . 

„Es war im Herbit, Ende October, ald ih in 
Marjeille anlangte. Hatte mich fehon die Reife 
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durch die reizenden Gegenden der Provence an— 
genehm erregt, jo wurde ich ed noch mehr, al? 
ich, in der großen Seeftadt angefommen, dieſes 
bunte, fremde Treiben, diefe muntere, lärmende 
Bemeglichkeit der Provencalen, diefe mannichfal- 
tigen Trachten des fremden Schiffenolf3 fah, ala 
ich dieje verjchiedenen Sprachen an meinem Ohr 
vorüber ſchwirren und von den Werften und Boo— 
ten den Geſang der Matrofen herüber tönen hörte... 

„Alles, was mich umgab, athmete Luſt und 
Zrunfenheit ... Die dien, ſchweren Nebel Nord: 
deutſchlands, jener regengraue Herbithimmel, 
jene eintönige Farbe, die unfere SHerbittage 
im Norden haben — Allee das mar bier 
verjehwunden und eine goldne Sonne, ein Elarer 
blauer Himmel, eine balfamifche, mit MWohlgerü- 
chen geſchwängerte Luft mußten felbft den Schmwer- 
müthigiten aufheitern und aufregen, um vielmehr 
mich, den die Natur mit einer lebhaften Einbil- 
dungsfraft und Hang zum Nebendgenuß begabt 
hatte. . .. 

„Die erſten Wochen machte ich mir denn auch 
wenig im Geſchäft zu thun, ſondern ſtreifte mit 
Arthur, dem jüngeren Sohne des Herrn Duvant, 
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überall umher, mo e8 etwas zu fehen und zu genie- 
Ben gab. Eined Tages aber, ald wir einen ge- 
meinjchaftlichen Ausflug nach der vielleicht eine 
Stunde von der Stadt entfernten Baftide des 
Herrn Duvant verabredet hatten, mußte Arthur 
aus irgend einem Grunde zu Haufe bleiben und 
ich mich entfchließen, allein hinaus auf die Ba- 
ſtide — dieß ift befanntlich der Name der Mar- 
feiller Zandhäufer — zu gehen. ch fchlenderte 
langjam auf dem mir befchriebenen Wege, denn 
ih war noch niemald auf Herrn Duvant's Ba- 
ftide gewefen, fort, rauchte, fang, trieb allerlei 
Necereien mit den hübfchen, braunen, provenca- 
lifchen Landmädchen, die mir begegneten, und war 
ausgelaffen, wie niemals. . . .“ 

Hier hielt Herr Klaaſen inne und ſeufzte tief 
auf. Die Tage jener heitern Jugendzeit moch— 
ten an ſeinem Auge vorüberfliegen, und ich wagte 
es nicht, ihn in ſeinem wehmuthsvollen Schwei— 
gen zu unterbrechen. 

Nachdem er einige Tropfen Waſſer getrun— 
ken, begann derſelbe wieder: 

„Dabei hatte ich nicht bemerkt, daß ich gänz— 
lich von meinem Wege abgekommen war und 
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mich in einer mir vollftändig unbefannten Ge 
gend befand. Nach meiner Berechnung mußte ich 
ſchon drei Stunden weit gegangen fein und die 
Baftide war höchitens eine Wegſtunde von Mar: 
jeille entfernt. Ich Fümmerte mich indeffen me- 
nig darum, jondern feste mich auf den Raſen nie- 
der, zog mein Flafchenfutteral und ein gebratenes 
Huhn heraus und begann unter dem Schatten eines 
Dlivenbaumes mein Mittagdmahl zu verzehren. 
Dann z0g ich mein Taſchentuch über's Geſicht 
und fchlummerte ein. Das lange Herumlaufen 
an dem warmen provencalifchen Herbſttag, der 
ftarfe braune Wein von Rinmoufin, der Fühle 
Schatten des Dlivenbaume® — Alle das ver- 
jenfte mich in einen langen, tiefen Schlaf. Denn 
als ich erwachte und mir erftaunt die Augen rieb, 
war e3 Nacht, über mir funfelten die Sterne und 
über den Bergen, melde nordwärts die Ebene 
von Marfeille begränzen, ſtand voll und jtrahlend 
der Mond und goß fein — Licht über die 
Landſchaft.. 

„Meine — Laune war verſchwunden. Ich 
betrachtete die Landſchaft, um mich zu orientiren, 
was ich beſſer am Tag, beim Sonnenſchein, als 
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in ber Nacht beim Sternenfunfeln hätte thun 
follen, aber ich ſah ringsherum nicht? als Felder, 
fleine Dlivenmwälder, die mit Weinreben bepflanz- 
ten Abhänge der Berge und aus meiter, weiter 
Ferne Hang das NRaufchen des Meered zu mir 
herüber. Kein Haus, feine Hütte, Fein Licht. als 
das, welches droben am Nachthimmel flimmerte. 
Endlich befchloß ich, auf dem Weg, auf welchem 
ich gefommen, zurüdzufehren; aber ich hatte mich 
faum hundert Schritte von dem Dlivenbaum, un- 
ter welchem ich gefcehlummert, entfernt, aldein Kreuz- 
weg meine Schritte hemmte. Links oder recht8, 
dachte ih. Auf. gut Glück ſchlug ich den zur Lin— 
fen ein. Ich gehe vorwärts und laufe nnd laufe, 
bis ich Feuchend till ftehen muß; aber noch immer 
entdecke ich Eeinen Lichtſchimmer oder eine Thurm— 
ſpitze der Stadt. Ich gehe weiter und bemerke nicht, 
wie der Weg immer mehr bergan geht und ſchmä— 
ler wird, bis er endlich dicht vor einem Weinberg 
ſich in mehrere Fußpfade theilt. . .. 
„Erſchöpft ſetze ich mich neben einem der Re— 
benſtöcke nieder und pflücke eine Traube, denn 
Hunger und Durſt plagen mich gewaltig. Dann 
erhebe ich mich und dringe in dem Weinberg wei— 
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ter vor, in der Hoffnung, ein Winzerhäuschen zu 
finden... . Da höre ich ferned Hundegebell, un- 
gefähr jo, wie ein Hund anfchlägt, wenn er Wild 
wittert. Sch bleibe ftehen, aber das Gebell wird 
immer lauter und fommt immer näher und mit 
einem Mal bricht ein großer, weißer, zottiger Hund 
durch das Rebengelände, ftürzt fih auf mich und 
legt mir, fih emporrichtend feine Tagen auf 
die Schultern. | Schrecken und Ueberraſchung ma- 
hen mich für den erften Augenblid regungslos, 
der Hund läßt mich nicht von der Stelle und in 
meiner feltjamen Lage, die mir mit jeder Secunde 
unerträglicher wird, glaube ich wirklich Worte 
vom Himmel herab zu vernehmen, als ich aus 
der Ferne eine zarte, jugendlihe Mädchenftimme 
den Ruf: „„Hector, Hector!““ ausftoßen höre. 
Der Hund antwortete durch lautes Bellen, ohne 
mich jedoch loszulaſſen. Schritte nähern fidh, 
plöglich theilen fih die Ranken und ein junges 
Mädchen, deren Geftalt, vom Mondlicht übergoj- 
fen, ich genau unterfcheiden fonnte, tritt aus dem 
Gehege... . .“ 

Der Kranke trank von Neuem Wafjer und 
fuhr erzählend fort: 
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„Wie dad Mädchen mich und den Hund in 
diefer jonderbaren Situation erblidt, tritt fie er- 
ſchrocken zurüd und ein Hülferuf ſchwebt auf ih— 
ren Rippen. Ein Wort von mir erklärt ihr Alles.“ 

„sh habe mich verirrt, mein Fräulein“, 
ftammle ich.“ 

„Couche Heetor!““ ruft fie und der Hund 
legt fih ruhig zu ihren Füßen, mich dabei immer 
im Auge behaltend. „„Sie haben noch zmei 
Stunden bis Marfeille, mein Herr,*o flüfterte 
fie mit frenndlicher, melodifcher Stimme, „„und 
da Sie in der Gegend hier unbekannt find, fo 
werde ich Ihnen Jemand ald Wührer mitge- 
ben. Wollen Sie die Güte haben und mir 
folgen?“ * 

„Entzückt von der Tieblichen Sprache und der 
reizenden Erſcheinung, fpringe ich an ihre Seite, 
und ihr meinen Arm bietend, fpreche ich: 

„„Mademoifelle, darf ich nach folher Güte noch 
die Kühnheit haben, um Ihren Arm zu bitten?““ 

„Lachend und ungezwungen, wie es die Art 
diefer füdfranzöfifchen Mädchen ift, nahm fie mei- 
nen Arm, und gefolgt von Hector, der wedelnd 
immer im Kreife um uns herumlief, erreichten 
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wir ein kleines Landhäuschen, das inmitten des 
Weinbergs zwiſchen Weinranken und Olivenbäu— 
men verſteckt lag. 

„Sin alter Diener öffnete die Gitterthüre und 
ich trat, durch die Haudflur gehend, in ein matt 
erleuchtete®, Kleine, aber freundlich und anftän- 
dig möblirte® Zimmer, in defjen Hintergrund 
auf einem Lehnfeflel ein alter Mann im beque- 
men Hauskleide ſaß. 

„„Wen bringſt Du, Louiſon?““ frug der Alte 
mit tiefer, klangvoller Stimme. 

„„Einen Fremden, der ſich in unſerm Wein— 
berg verirrt hat, lieb Großväterchen““, ſagte das 
Mädchen, auf den Alten zufliegend und ihm einen 
Kuß auf die Stirne hauchend. 

„So feien Sie mir herzlich willfommen, mein 
Herr““, antwortete der Alte, „„obgleih ih Sie 
nicht von Angefiht zu Angeficht fehen kann, denn 
ich bin feit einem Jahre leider blind.” “ 

„Dad Wort ging mir durch's Herz. Doch ver 
fchmand meine Beklemmung bald, al® ich jah, 
wie gefaßt und heiter der Alte ſein Schickſal trug. 
Als er erfuhr, daß ic) ein Deuticher und aus 
Hamburg gebürtig fei, erzählte er mir, daß er 
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Anno Dreizehn mit dem Corps des Marſchalls 
Davouſt, bei deſſen Truppen er als Capitän ge— 
ſtanden, auch daſelbſt geweſen ſei. Dann ſprach 
er mit mir über ſeine Feldzüge, die Kriege der 
Republik und des Kaiſerreichs, die er mit durch— 
gefochten. Nach dem Sturze des Kaiſers lebte 
er penſionirt mit ſeiner Enkelin, Louiſon, auf 
dieſem kleinen Landgute in der Nähe Marſeilles. 
... Während mir der Alte dieß Alles mit fran— 
zöſiſcher Gefprächigfeit erzählte, hatte Louiſon ein 
kleines Tiſchchen gedeckt und lud mich nun ein, 
zu ejien.... 

„Ich hatte aber für Speife und Trank feinen 
Sinn. Mein Auge hing nur an der reizenden 
Erſcheinung Rouifon’d. Denken Sie fi, Doctor, 
ein Mädchen mit der Geitalt einer Hebe, ein 
Geficht mit dem zarteiten, weißeften Teint, leicht 
angehaudt von rofigem Schimmer, glänzend 
ſchwarzes Haar, welches einfach gejcheitelt die 
reine, keuſche Stirn einrahmte, große, dunkle 
Augen, glänzend von jenem Feuer, mwelched nur 
den Frauen ded Süden? eigen, die anmuthigite 
Beweglichkeit und das lieblichfte Geplauder, und 
Sie haben das Bild von Louiſe Didier.“ 


177 


Diefe Schilderung hatte den Kranken fo auf 
geregt, daß feine Augen glühten und jede Muskel 
feine? Antlitzes bebte... Er ftüste den Kopf in 
die Hand und ſchwieg eine Kleine Weile, in die 
Erinnerungen verfunfen, die ihm durch feine Er- 
zählung lebendiger denn je vor die Augen traten. 
Dann ftrich er ſich mit der Hand über die Stirn 
und fuhr fort: 

„Unter der Erzählung meines Eleinen Aben- 
teuers, Scherzen und unterhaltendem Geplauder 
war es indeß fo fpät geworden, daß an eine 
Rückkehr in die Stadt nicht mehr gedacht werden 
fonnte. 

„„Sie bleiben diefe Nacht bei uns,““ fagte der 
alte Großvater, von feinem Seſſel aufitehend und 
mir die Hand reichend, „„Seanette wird Sie in 
unfer Gaftzimmer führen. Es iſt einfach, wie 
man es bei einem alten Eoldaten natürlich finden 
wird, aber nad) einem Parforçe-Marſch fchläft e8 
fih überall gut. Gute Nacht, mein Herr.““ 

„„Sute Nacht, mein Herr,““ fette Louiſon 
ſchelmiſch Hinzu, indem fie den Großvater hinaus 
geleitete, „„und träumen Sie von dem Schred, 
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Trotz des weichen Bettes, meiner großen Er— 
müdung und der friſchen, duftigen Gardinen, die 
mein Lager umwallten, konnte ich lange nicht 
einſchlafen, immer und immer trat Louiſon's rei— 
zende Geſtalt vor meine Augen, und als ich end— 
lich einfchlummerte, verwebte fie fih mit meinen 
Träumen... | 

Die goldene Herbitfonne ftrahlte durch die 
grünen Weinranfen in mein Zimmer, als ich er- 
wachte. Im Haufe war Alled munter: der alte 
Minzer, die Magd, Herr Didier, und in dem 
Eleinen Blumengärtchen, dicht unter meinem Fen— 
fter, hörte ich Louiſon's frifche, melodifhe Stimme 
ein Liedchen trällern das mir feitdem nie wieder 
aus dem Gedächtniß gekommen. 


„Es lautete etwa jo: 


„Adieu! je crois qu’en cette vie 

Je ne te reverrai jamais. 

Dieu passe, il t’appelle et m’oublie; 

En te perdant je sens que je t’aimais. 
Adieu! tu vas faire un brau reve 

Et t’enivrer d’un plaisir dangereux; 

Sur ton chemin l’etoile qui se leve 
Longtemps encore eblouira tes yeux. 
Un jour tu sentiras peut-etre 

Le prix d’un coeur, qui nous comprend: 
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Le bien qu’on trouve & le connaitre, 
Et ce qu’on souffre en le perdant. 


„Raſch Fleide ich mich an, öffne das Feniter 
und erblide Rouifon, welche Blumen pflüdt. 

„„Suten Morgen, Mademoifelle.“ “ 

„„Ab, guten Morgen, mein Herr Nang- 
ſchläfer““, antwortet fie heiter, „„endlih aufge 
fanden? Das Frühſtück wartet ſchon lange auf 
Sie.““ 

„Raſch eilte ich hinab. 

„Der alte Herr begrüßte mich freundlich, Loui— 
ſon ſcherzte und neckte ſich mit mir... nie war ich 
heiterer, glüdlicher, als an dieſem Morgen. Doch 
ich muß endlich aufbrechen, ſo ſehr man mich 
auch noch zum Bleiben nöthigt, und man entläßt 
mich endlich nur mit dem Verſprechen: bald wie— 
der zu fommen... 


„Seit diefem Tage war ich wie umgewandelt. 
Ich hatte feinen Gefallen mehr an dem milden 
Genußleben — ich wurde ein Träumer, ein Ein- 
ftedler, für den e8 nur noch einen Drt auf der 
ganzen Erde gab, an den er Tag und Nacht 
dachte und von dem er träumte: das Fleine Yand- 
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„Raum konnte ich den Sonntag erwarten, wo 
ich wieder zu kommen verſprochen hatte. 

„Louiſon, die mich ſchon aus der Ferne erblickt 
hatte, kam mir hüpfend entgegen. 

„„Großpapa ſagt, die Deutſchen find Leute 
von Wort,““ lachte ſie, „„und ich ſehe, er hat 
Recht.““ 

„Schweigend ergriff ich ihre Hand und drückte 
fie an mein klopfendes Herz. Dunkle Purpur— 
röthe färbte ihr liebliches Gefiht und fie ſchlug 
die großen, glänzenden Augen fehüchtern zu Bo— 
den. Cine Minute ftanden wir fo fchweigend da. 

„„Sroßvater wartet in der Laube auf uns““, 
flüfterte fie endlich und fprang, ſich von mir be- 
freiend, fort der Weinlaube zu. 

Der Kranke hielt hier inne und bat um einen 
Tropfen Waſſer. Das Sprechen griff ihn an 
und ich gab es ihm zu bedenken. Cr fehüttelte 
leicht dag Haupt und flülterte: 

„Ich werde mich kurz fallen, e8 iſt auch nur 
wenig, was ich noch zu fagen habe. 

„Bon diefem Tage an war ich häufiger in 
dem Landhauſe ded Hexen Didier, als in der 
Comptoirftube de8 Herrn Duvant. Sch liebte 
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Louiſon mit aller Gluth eines frifchen, jugendlichen 
Herzend und fie liebte mich wieder mit jenem 
Ihmwärmerifchen Feuer der erſten Mädchenliebe....' 

„Sp vergingen Monat auf Monat und der 
Frühling mit feinem belebenden Ddem und feinem 
beraufchenden Blüthenduft kam wieder in's Land! 
Un einem jener duftigen Frühlingsabende ſchwur 
ich ihr, daß ich fie von nun an ald mein Weib 
betrachte, wenn auch noch nicht vor den Menfchen, 
jo doch vor Gott; ich ſchwur ihr mit theurem, 
förperlichen Eide, unter Anrufung ded allmäcdh-- 
tigen Gottes, daß Fein andered Weib als fie 
meine angetraute Gattin werden folle — — und 
diefen Eid, — Herr, — diefen Eid!“ jtammelte 
der Kranke, fih im Bette aufrichtend, die Hände 
geipreizt ausſtreckend, ald wolle er ein drohendes 
Geſpenſt abmwehren, „diefen Eid habe ich gebro- 
chen, ich bin meineidig geworden.“ 

Die Finger ded Unglüdlichen faßten dabei 
frampfhaft nach der Bettdede und mühlten ſich 
in dieje ein, während perlender Angſtſchweiß auf 
feine Stirne trat. Seine Seele war in diejem 
Augenblide eine Beute der qualvolliten Erin 
nerungen. 
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Sch ſuchte ihn zu beruhigen und nah und 
nach gelang e8 mir auch in Etwas: i 

Gefaßter fuhr Herr Klaafen fort: 

„Rouifon fühlte fih Mutter An demfelben 
Tag, wo fie mir dieß Geſtändniß machte, hatte 
ih einen Brief meined Vaters erhalten, worin 
derfelbe mich zur fchleunigen Nüdkehr nad Ham— 
burg aufforderte. Zunehmende Kränflichkeit, ſchrieb 
ex, hindere ihn, dem Gefchäfte länger vorzuftehen, 
auch Habe er eine gute Partie für mich in der 
ebenfo ſchönen, als reichen Tochter eines Geſchäfts— 
freundes gefunden, e8 wäre ſchon Alles in Drd- 
nung und ich möge nur ungefäumt kommen. Der j 
Eindruck diefer Mittheilung war ein betäubender. 
Sch ſtand angemwurzelt, mit verglaftem Auge da und 
betrachtete dieß armfelige Stück Papier, welches 
mit einem Mal eine ganze Welt voll Xiebe, die 
Melt zweier glüdlichen Herzen zeritört hatte. 

„Aber mein Elend wurde noch entfeglicher, al? 
ich an diefem Tage jenes oben erwähnte Geftänd- 
niß Rouifon’d empfing. Was follte ich thun, wo 
Rettung finden? Dem Vater fehreiben, ihm Alles 
‚geitehen und feine Vergebung und feinen Segen 
anflehen® Sch war leider nur zu fehr überzeugt, 
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daß es fruchtlos geweſen fein würde. Der Vater, 
ein ftolzer und ‚Ealter Mann, der gewohnt war, 
als jtrenger Patriarch feiner Yamilie nur feinen 
Willen als den allein maßgebenden zu betrachten, 
ertrug nirgends weniger Widerſpruch als in der 
Ausführung von Plänen, die er für dad Wohl 
und den Glanz der Familie für heilfam  bielt. 
Neidenschaften hielt er für Schwächen, und hätte 
ich ihm mein Herz geöffnet und meinen Willen 
dahin ausgefprochen, daß ich mich dem feinen 
nicht füge, er hätte meine Schwäche verachtet und 
mein Bergehen dadurch beitraft, daß er mich mei- 
ner Liebe und meinem Schiefjal überlaffen hätte. 
Bor dem Gedanken an diefen unvermeidlichen 
Bruch ſchreckte ich zurück; ich, noch fo jung, dem 
das Dafein bisher fo ſorglos verfloß, follte her- 
austreten aus diefer Sicherheit und den Kampf 
aufnehmen mit den Verhältniffen und der Welt, 
welche fo graufam ift, wenn fie eine Liebe nicht 
billigt! Zum eriten Mal fühlte ich den ganzen 
Druck wuchtiger Verhältniffe und unter dem Ein- 
fluß diefer Stimmung fonnte ich zu feinem Ent— 
ſchluß kommen. 

„Briefe auf Briefe, alle zur Abreiſe drängend, 
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famen von Haufe und noch immer zögerte ih. Dar 
endlich jchrieb mir mein Vater einen Brief in fo 
energifchen Ausdrüden und fo voller Vorwürfe 
über meinen Mangel an Eindlichem Gefühl, das 
mich längft ihm, dem immer mehr Fränfelnten 
und alternden Vater, hätte zuführen follen, daß 
ic) mich endlich entfchloß zu reifen, in der Hoff» 
nung bald wiederzufehren. Ich mollte meine 
Kindespflicht erfüllen und hegte die ſchwache Hoff- 
nung, meinen Vater vielleicht in einem günftigen 
Moment zu erweichen, im Vertrauen auf die Ge— 
walt eines tief gefühlten Wortes. Ich ſchied von 
Rouifon und bei dem letzten Händedrud Fam 
eine Wehmuth über mi, als fer e8 ein ewiges 
Scheiden. 

„sn Hamburg angefommen, lernte ich bald die 
mir beſtimmte Braut fennen; fie war ſchön, hin- 
reißend ſchön und ich nahm mehr Intereſſe an ihr, 
als ich mir felbit zu geftehen wagte. Meinem 
DBater ſprach ich von meiner Liebe zu Louiſon 
Didier, aber nicht von den ſchweren Verpflich- 
tungen, die ich bereit? gegen fie eingegangen 
hatte; — er lächelte und meinte, ich möge mir 
darüber Feine Sorgen machen, dag käme bei den 
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Abfichten, die er mit mir habe, nicht jo jehr in 
Betracht, als ich wohl glaube. Einige Briefe, 
die ich an Louiſon gefchrieben hatte, blieben un- 
beantwortet. Dieß war mir unerflärlich, als ich 
aber eine? Tages mit meinem Vater davon ſprach, 
fand er es fehr natürlich und war überzeugt, daß 
irgend ein braver Mann gefommen fei, das Mäd— 
hen heimzuführen und daß fie gewiß längſt nicht 
mehr an mich denke. So unmwahrjcheinlich fie mar, 
gefiel mir diefe Erklärung und es lag viel Be- 
ruhigendes für mich darin. Wie ich fpäter erfuhr, 
hatte mein Vater einen furzen Brief an Louiſon 
geichrieben, in welchem er ihr anzeigte, daß ich 
mich feinem Wunfche gemäß verlobt habe und 
fie bat, feine und meine Ruhe nicht durch unnüße 
Klagen zu ſtören. Auch ftellte er ihr eine nicht 
unbedeutende Summe zur Verfügung, melche fie 
jedoch damals nicht erhob. 

„Was man wünfcht, glaubt man, und ich war 
jo weit gefommen, eine Trennung von Rouifon 
zu wünfhen. Das Bemußtjein, durch meinen 
Sehltritt an Louiſon gefeffelt zu fein, war mir 
oft drückend und das Bild des franzöfifchen Mäd— 
chens verihwamm immer mehr vor der ftolzen 
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Erjcheinung meiner für mid beftimmten Braut. 
Dieje Fam mir mit einer Kälte entgegen, welche 
mein Intereſſe für fie nur noch fteigerte, und je lauer 
mein Gefühl für dad Mädchen ward, deſſen Herz 
ich bejeflen hatte, deito mehr reizte mich die Ge- 
winnung des Mädchens, die nicht? für mich zu 
fühlen ſchien. Niemand freute dieß mehr, als 
meinen Bater, und er beförderte nach Kräften 
unjere Annäherung, die von Seiten meiner be- 
ſtimmten Braut immer ein paffive8 Dulden war. 
Wie es unter diefen Umständen kam, daß ih mich 
wirklich mit dem Mädchen verlobte, unter deren 
Bann ih damals ftand, wie der erite Eindruck 
meiner Jugendliebe fo rajch verflog, das fragen 
Sie mich nicht näher..... Ach! mein Herr! man 
jagt, daß das Unglüf den Menjchen läutere und 
veredle . . . e8 mag dieß bei ftarfen Naturen 
wahr fein, aber noch mehr, Herr, verwildert e8, 
zumal die Schwachen, und ich gehöre zu diejen.... 

„Der Tag der Trauung Fam. ch: fprach das 
bindende Ja! mit fieberhafter Heftigfeit, während 
Elife e8 unter Thränen, fait fterbend, hervor- 
hauchte. .... Wir kehrten zum Hochzeitsmahle 
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„Da werde ich durch einen Diener hinaudge- 
rufen. Ein Poſtbote überreicht mir einen Brief. 
Beim eriten Bli erkenne ich die Handſchrift 
Louiſon's. Ich erbleiche und taumle wie ein Trun- 
fener in ein Nebenzimmer, wo ich mit bebenden 
Händen den Brief erbreche. ... . 

„Dort in jenem Schubfach des Secretärs liegt 
der Brief, Deffnen Sie e8 und leſen Sie ihn.“ 

„Ich that ihm den Willen. Das Papier war 
zerfnittert und vergilbt, die Schrift verblaßt und 
unjicher, die Buchitaben verwiſcht, als ob wäh— 
vend des Schreibens Thränen darauf gefallen. 

„Er lautete ungefähr ſo: 

„Alfred! 

„Wenn dieſe Zeilen in Deine Hände gelan— 
gen, bin ich nicht mehr unter den Lebenden. 
Kummer und Schmerz tödten mich. Um des, 
Kindes willen, dag ich unter dem Herzen trage 
und deſſen Geburt ich jeden Augenbli erwarte. 
ergebe ich Dir, mad Du an mir gethan. Nimm 
Dich des armen Kleinen hülfloſen Weſens an. 
Laß es nicht verderben und umfommen in 
Sammer und Elend. Seanette, unfere alte, 
treue Magd, kennt mein unglücdfjelige® Ge— 
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heimniß, wenn ich fterbe — und ich werde fter- 
bin, ich fühle es — wird fie fo lange die Pfle- 
gerin des Kindes fein, bis Du Dich feiner an— 
nimmt. 

„Alfred, Alfred! Ich will am Throne des 
barmherzigen Gottes für Dich bitten, wenn Du 
unfer Kind nicht verläßt. Mein armer Groß— 
vater weiß von Nichte. Er würde Dir fluchen, 
Alfred, und darum fol er Nichts erfahren. 

„Lebe wohl, Alfred, ich vergebe Dir, lebe 
wohl! auf immer. 

Rouifon D.“ 

SH hatte den Brief laut vorgelefen, wie es 
der Kranfe ausdrücklich gewünfcht. 

Während des Leſens löſte fi der Krampf, 
der fein Herz gefaßt hatte, und diefer Mann, 
deffen Augen vielleicht feit langen, langen Sahren 
feine Thräne gemeint, brad in ein lautes 
Schluchzen aus. 

Sch ftörte ihn in feinem Schmerze nicht und 
wartete, bis der erſte Ausbruch vorüber war. 

Es dauerte lange, bevor der Kranke ſich wie- 
der faffen konnte und dann ftammelte er mit be- 
bender Stimme: 
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„Sch komme zum Ende mit dem Bekenntniß 
meiner Sünde. Als ich den Brief gelefen, ſank 
ich auf den Seffel nieder und ftarrte dumpf vor 
mich Hin. Sch mochte lange, fehr lange jo ge 
jeffen haben, denn plößlich öffnete fich die Thür 
und meine Braut trat herein. Schnell verbarg 
ich den Brief; doch e8 war unnöthig, Elife hatte 
ihn nicht bemerft. 

„Sie trat aufmich zu und fagte: „„Alfred, ich 
ſuchte Sie.” “ 

„Berwundert über diefe feierliche Anrede, blickte 
ih auf und — doch genug, genug,“ unterbrach) 
er fich felbit, „nur das will ich Ihnen noch jagen, 
ih wurde geftraft, wodurch ich gefündigt. Im 
jener Stunde that mir Elife das Geſtändniß, daß 
fie ihr Herz bereits verfchenft und nur aus find- 
lichem Gehorfam mir ihre Hand gereicht habe; 
ihr Herz gehörte einem Anderen. Was die Pflicht 
von ihr fordere, werde fie erfüllen — mehr könne 
fie nicht. Dieß Geſtändniß ſei fie mir fchuldig 
geweſen. Bor diefem Bekenntniß verflog vollends 
mein Sinnenraufc und mein Hochzeitdtag war 
für mich ein Tag des Elends und der Verzweif— 
lung... . 
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| „Unfere Ehe war freudenlod. Die einige 
Sahre jpäter erfolgte Geburt einer Tochter be- 
wirkte zwar eine größere Annäherung zmifchen 
mir und meiner Gattin, aber das befeligende Ge- 
fühl der Liebe konnte fie und auch nicht bringen... 
„And das, Herr, dad war dad Geheimnif, das 
zwanzig lange Jahre in mir begraben lag; ich 
habe nicht mehr hinzuzufegen. Nur noch eine 
Bitte, die Sie mir nicht abjchlagen werden. . .. 
Bon Rouifen und dem Kinde, das fie von mir 
unter ihrem Herzen trug, habe ich nie wieder 
etwas erfahren. Als ich einige Zeit nach Em- 
pfang jenes Briefe durch einen Marfeiller Ge- 
Ihäftsfreund Erfundigungen über die Familie 
Didier einziehen ließ, fchrieb man mir, daß der 
alte Herr Didier geftorben, Louiſon aber nach dem 
Ichleunigen Berfauf ihrer kleinen Befigung mit 
der alten Jeanette verſchwunden, aus der Gegend 
mweggezogen fei. Wohin? wußte Niemand. Auch 
meine fpätern Nachforichungen blieben erfolg: 
los. +; 
„Da ich nun nicht weiß, ob mich Gott wieder 
von diefem Lager aufitehen läßt, jo will ih we— 
nigſtens in etwas die Sünde, die ich gegen Loui— 
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jon und unfer Kind begangen, zu führen fu- 
chen. ... 
„In dem Schubfach neben dem Brieffach liegen 
Werthpapiere im Betrag von vierzigtauſend Mark 
Banco, nehmen Sie dieſelben an ſich, Herr, und 
verſprechen Sie mir, der Spur des armen Kindes 
nachzuforſchen und, wenn Sie es gefunden, ihr 
dieß zuzuftellen. Geben Sie mir Ihre Hand darauf.“ 

Ueberraſcht und bewegt von diefem Vertrauen 
Ihlug ich ein und ſprach: 

„sch veripreche es Ihnen.“ 

Ein Strahl der Freude flog über feine dü- 
tern Züge. 

„Run bin ich gefaßt und fühle mich leichter, 
da ich meine Sünde befannt habe. Möge Gott 
nun fommen und meine Ceele von mir fordern, 
ich fterbe mit Ergebung.“ 

Er ſprach diefe Worte mit weicher, gebroche- 
ner Stimme, feufzte noch einige Mal und jchlief 
dann erfchöpft von der Anftrengung des langen 
Sprechen? ein. 

Die Erzählung ded Kaufmanns hatte mich 
tief bewegt und finnend über des Geſchickes 
Wandlungen überrafchte mich da8 Morgengrauen. 
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Die eriten, matten Kichtjtreifen eines trüben 
Wintermorgens ſtahlen fih dur die feidenen 
Tenitergardinen und warfen einen fahlen Schein 
auf die Züge ded noch immer jehlummernden 
Kranken. 

Draußen auf dem Vorſaal regte fi die Die- 
nerſchaft, ein leichtes Fröfteln flog über meinen 
Körper, die Natur machte auch bei mir ihr 
Necht geltend, und nachdem ich den Patienten der 
Obhut eines alten Dieners übergeben, ſchlich ich 
ermüdet über den langen Gorridor des Hinterge- 
bäudes in mein Zimmer. 

Ich mochte ungefähr eine Stunde gut ge 
ſchlafen haben, al ich durch milde, grelle Accorde 
emporgejcheucht wurde. Es war der Mufiklebrer, 
mein Stubennacdhbar, der fchon am frühen Mor— 
gen auf dem Klavier herum phantafirte und fich 
an den wunderlichiten Capricioſo's ergötzte. Aus 
dem leijeften Piano ging er plößlih zum rau- 
jchenditen Forte über und Freude, Zorn, Schmerz, 
Unruhe, Sehnen, Schmacdten, Ungeduld — mit 
einem Wort: alle Gefühle, die eine Menfchen- 
bruft bewegen können, fprachen. | 

Zu anderer Zeit würde ich vielleicht mit Auf- 
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merfjamfeit gelaufcht haben, aber heute, nach zmei 
ichlaflo8 zugebrachten Nächten, war ich durchaus 
nicht in der Stimmung dazw, und ich wünſchte 
den Mufiklehrer mit feinem Spiel bis an's Ende 
der Welt. - Endlich aber, ala das Spiel nicht auf- 
hört und immer toller wird, verliere ich Die 
Geduld, fpringe aus dem Bett, ziehe meinen 
Schlafrod an und gehe hinüber zu dem unruhigen 
Nachbar. 

Ich pohe an. — Doch da man mir nicht 
antwortet, vielleicht, weil er das Klopfen nicht 
hört, trete ich ein. . .. 

In diefem Augenblide — ſich der Spieler 
vom Piano und wendet ſich nach mir um. | 
„Mein Herr ,“ fpricht er eritaunt, „wen habe 
ich die Ehre vor mir —,* er verſtummt und tritt 

einen Schritt zurüd. 

„Aber das ift ein fonderbarer Zufall,“ rufe 
ich gleichalss überraſcht, „entſchuldigen Sie, 
wenn —“ 

Ich verſtumme gleichfalls und lache. 

Es mar auch ein Furiofed Zufammentreffen. 
Wir waren Bekannte, d. h. der Mufiklehrer mar 
derfelbe Herr, mit melhem ih am geftrigen 
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Morgen an der Edplanaden- und Sungfernftieg- 
ecke -die unangenehme Carambolage gehabt... . 

Er faßt fich indeffen bald. 

„Sch glaube, wir find und ſchon ein Mal be- 
gegnet,“ lächelt er. 

„sh glaube es auch,“ entgegnete ich gleich- 
fall8 lachend und dabei an den Kopf deutend, 
„unfere Begegnung war zu fühlbar, ald daß ich 
fie fchon wieder hätte vergefjen Können.“ 

„Aber fo nehmen Sie doch Platz“, unterbricht 
er mich, einen Haufen Notenblätter vom Stuhl 
fchtebend und fie ohne Umftände auf den Fuß— 
boden werfend, „ich vermuthe aus Ihrer Beſuchs— 
toilette,” und er deutete auf meinen Schlafrod, 
„daß Sie mein Stubennahbar find, und da und 
das Schidjal auf jo feltfame Weife zufammen- 
geführt, jo wollen wir und aud näher fennen 
lernen.“ 

Er fprach dieß mit vieler Artigfeit, jo daß ich 
nicht umhin Konnte, mit gleicher Höflichkeit zu 
antworten und darüber hatte ich fait die Urfache 
meines Beſuchs bei ihm vergeffen. Da ich aber 
merkte, daß er auf eine Erklärung von meiner 
Seite wartete, fo jagte ich: 
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„Nic führt ein Anliegen zu Ihnen, defien 
Erfüllung Ihnen vielleicht etma® Ueberwindung 
foftet, mir aber äußerſt angenehm fein würde. 
Die Bitte beiteht darin, daß Sie Ihre mufifali- 
[hen Studien eine Stunde fpäter beginnen und 
eine Stunde früher endigen.“ 

Dann theilte ih ihm die nächſte Urfache 
meiner beiden jchlaflofen Nächte, die Krankheit 
des Herren Klaafen mit. 

Anfänglich hatte er mir lächelnd zugehört; als 
ich aber den Namen ded Herrn Klaafen genannt, 
rief er überrafcht: 

„Wie, Sie find der Arzt, welcher Herrn 
Klaafen behandelt?“ 

Sch erzählte ihm, wie ich zu diefem Patienten 
gefommen. 

Er hörte mir mit großer Spannung zu und 
als ich geendet, rief er lebhaft aus: 

„Mnd davon hat mir Mathilde fein MWort 
gejagt.“ 

Er hielt erröthend inne, wie es fchien, ärger- 
lich über fi) felbjt und wie ein Menſch, der fein 
eigene® Geheimniß Bu und fiotterte ver- 
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„sh mollte fagen, Fräulein Klaafen. . . . 
Sie müffen nämlich wiffen, mein Herr,“ feste er 
verwirrt hinzu, „daß ich dem Fräulein bis vor 
furzer Zeit Unterricht in der Muſik ertheilt habe 
und mich aus diefem Grunde für die Familie...“ 

Ein leiſes Klopfen an der Thür unterbrach 
ihn. 

„Auf fein „Herein“ trat jene junge Magd, die 
mich in der vorgeftrigen Nacht auf der Straße 
angefprochen, in's Zimmer. Wie fie mich erblickte, 
ſuchte fie ein Billet, das fie in der Hand hielt, 
zu verbergen. Es war zu fpät, id) wußte genug 
und wußte nun auch, wer die verfchleierte Dame. 
am Arme de Mufiferd gemefen. 

Um aber nicht zudringlich zu erfcheinen und 
die verlegene Situation meines Nachbars nicht 
noch zu erhöhen, erhob ih mil. , 

„Sie kennen alfo meine Bitte,“ fagte ich, 
„paufiren Sie des — ein wenig mit Ihrem 
Spiel.“ 

Er drückte mir die ‚Hand und ſagte mit leifer 

Stimme: 


„Sch werde nictfßheh: ipielen . .. aber ich 
habe auch eine Bitte an Sie.“ 
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„Und?“ frug ich, als ich ihn zögern fah. 

„sh möchte im Kaufe des Taged mit Ihnen 
einige Worte ungeftört ſprechen.“ 

„But. So kommen Sie nah Tiſch in den’ 
Alfterpavillon, dort werden Sie mich treffen.“ 

Er dankte lebhaft und ich ging auf mein Zim- 
mer zurüd. 

Mit dem Morgenfchlaf war es übrigens für 
heute vorbei. Zur Linken trällerte meine ſchöne, 
leihtfinnige Nachbarin ein leichtes franzöſiſches 
Liedchen und dabei kamen mir wieder ihre ſchö— 
nen, dunklen Augen in die Erinnerung und ich 
fam auf ganz wunderliche Gedanken und einen 
Augenbli malte ich mir ein Bild aus, auf wel 
chem ich meine ſchöne Nachbarin — als meine 
Gattin erblickte. Aber es dauerte nur einen 
Moment. . 

„Rare!“ ſprach ih zu mir felbit, „welcher 
Gedanke, ein Mädchen, die fo hart an der Gränze 
der Sünde fteht, dir als deine Gattin zu denken?“ 

Trotzdem fuhr e8 mir wie ein eleftrifches Zuden 
durch alle Glieder, als ich zugleich ein leiſes Po— 
hen an der Thüre hörte und darauf meine Nach— 
barin in's Zimmer trat. 
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„Shre Verordnung, Herr Doctor,“ plauderte 
fie, nachdem wir und begrüßt, „hat mir vortreff- 
liche Dienfte gethan. Ich habe herrlich geichla- 
fen und heute Morgen auch fein Kopfweh gehabt.” 

„Und hr Teint ift heute auch ſchon friiher,” 
antwortete ih, mit einigem Erflaunen den rofi- 
gen Schimmer betrachtend, der heute die Bläffe 
von Melanie's fchönem Geſicht verdrängt hatte 
- und fie noch viel reizender erfcheinen ließ. 
Ah! Sie wollen mir Schmeicheleien fagen,“ 
lachte Melanie, fi coquett-im gegenüberhängen- 
den Wandfpiegel betrachtend; „es tft das übrigens 
hübſch von Ihnen. Ein Arzt muß vor Allem ga- 
lant gegen die rauen fein, dann macht er auch 
Carrière.“ 

Ich betrachtete das als eine Art Herausfor— 
derung und ſchwieg ärgerlich. 

Meine hübſche Nachbarin ſchien das indeſſen 
nicht zu bemerken. Sie lachte und plauderte fort, 
und als ich noch immer keine oder nur einſilbige 
Antworten gab, frug ſie plötzlich: 

„Wiſſen Sie auch, warum ich Sie beſucht habe?“ 

„Sie wünſchen wahrſcheinlich nun die Aufhe— 
bung meiner Diätordnung?“ 
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„Falſch gerathen,“ lachte fie. „Willen Sie,“ 
und fie blickte dabei prüfend um fih, „als ich ge- 
fteen bei Ihnen war, bemerkte ich, aber Sie neh- 
men mir das, was ich da jagen will, nicht übel, nicht 
wahr, mein Herr? Alſo ich bemerkte geitern früh, 
daß ed in Ihrer Kleinen Wirthichaft etwas con- 
fu8 und wie in der verkehrten Welt ausfieht. 
Sie verzeihen mir, daß ich dies ſage. Es ift nicht 
böfe gemeint. Die Männer verftehen nun ein- 
mal nicht3 von folhen Dingen. Und da Gie 
mich von einem Uebel befreit, fo tft eine Liebe die 
andere werth. ch glaube, die Lateiner nennen 
dad: manus manum lavat. Mit einem Worte; 
ich werde es mir erlauben, Ihre Eleine Wirthſchaft 
ein wenig in Ordnung zu u 

Sie ſchwieg. 

Ich muß geitehen, der Antrag überrafchte 
mid. Endlich ftammelte ich: 


„Meine Wirthſchaft beforgen? .. . In 
der That. . . Fräulein Clairon, ih weiß 
riht.. .“ 


„Sie wiſſen nicht, ob Sie den Comfort der 
Confufion vorziehen follen,” lachte das über 
müthige Mädchen; „o, in der That, das ift 
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paffiren .. " 

Ich war MWillend geweſen, das Anerbieten 
abzulehnen. Aber der Tachende Spott Melanie’3 
reizte mich fo, daß ich entgegnete: 

„Wohlen, Fräulein, wenn Sie durchaus meine 
Intendantin fein wollen.“ 

„Richtig! Intendantin,“ lachte fie, „denn Sie 
dürfen fich nicht etwa einbilden, daß ich höchſt 
eigenhändig Hand anlege, o nein, mein Herr,“ 
und fie richtete fich mit komiſch-ſtolzer Geberde 
empor, „nur unter meiner Oberaufficht, von mei- 
nem Geifte befeelt, ſoll die Umgeftaltung diefer 


polnischen Wirthſchaft vor ſich gehen.“ 
Ich lachte und da es Zeit war, meine Patienten 


"zu beſuchen, übergab ich ihr den Zimmerſchlafſel 


mit den Worten: 

„Hier alfo überreiche ich Ihnen das Zeichen 
Ihrer neuen Würde.“ 

„Merci, Monsieur!“ antwortete fie und flog 
zum Zimmer hinaus... 

Herr Klaaſen ſchlummerte, ald ih in das 
Zimmer trat, in welhem Mathilde. allein am 
Fenſter jaß und finnend und gedanfenvoll die 
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draußen in der Luft durcheinander wirbelnden 
Schneefloden betrachtete. Ich war fo leife ein- 
getreten, daf fie mich erft bemerfte, als ich ihr 
meinen Gruß zuflüfterte. 

Sie wendete fich ſchnell und eine dunkle, ver- 
legene Röthe flog über ihr Geficht. 

Sch ahnte die Urfache, melche diefe Röthe 
auf ihre Wangen trieb, doch mar ich zu dis— 
eret, um ihr auch nur fühlen zu laffen, daB ih 
ihre Verwirrung bemerfte, und fnüpfte ein u 
Geſpräch mit ihr über den Zuftand ihres Va— 
"ters an. 

Sie antwortete, aber offenbar zerftreut. Ihre 
Gedanken waren bei einem anderen Gegenſtande. 

Plötzlich frug fie mich: | 

„Sie haben Herrn Driberg geſprochen?“ 

Der Name war mir fremd. ch Hatte ihn 
noch nie gehört. 

„sh habe nicht die Ehre, Jemand dieſes 
Namen? zu kennen.“ | 

Sie blickte rafch empor. 

„Ich glaube aber doch, daß Sie ihn kennen,“ 
flüſterte ſie, „et ift ja Ihr Stubennachbar.” 

„Ah! Sie meinen den jungen Muſiklehrer, 
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den kenne ich allerding®, doch mußte ih nicht, 
daß fein Name Driberg fei.“ 

Es entitand’ eine Kleine Pauſe. 

Das Fräulein fhien etwas auf dem Herzen 
zu haben, zögerte aber mit der Sprache darüber. 

„Sie waren heute Morgen auf feinem Zim- 
mer,“ lispelte fie endlih. 

Sie mußte das jedenfalld von jener jungen 
Magd. | 

„5a, ich war bei ihm,“ entgegnete ich lächelnd, 
„der Herr hat einen erftaunlichen Fleiß, er fpielt 
vom frühften Morgen bis in die fpäte Nacht? 
ein Umftand, der mir gerade jebt etwad unange- 
nehm wurde. Meine Bitte, dieß zu unterlaffen, 
war der Zweck meine? Beſuchs.“ 

„And hat er Ihnen... bei diefer Gelegenheit,” 
fuhr fie zögernd fort, „weiter nichts mitgetheilt, 
feine Aufklärung über Manches gegeben, von 
dem ich annehmen muß, daß es Fein Geheimniß 
mehr für Sie iſt?“ Und die Röthe reizender Ver— 
wirrung brannte wieder hell auf ihren Wangen. 

Ich errieth die Abficht diefer Worte. Man 
wollte eine Indiscretion meinerfeit® verhüten. 
Diefe VBermuthung reizte mid) ein wenig. 
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„Dbgleich der Stubennachbar Herrn Driberg’s, 
bin ich Doch noch zu wenig mit demfelben bekannt, 
um fein Vertrauter fein zu Eönnen.“ 

Da öffnete fih die Thüre, Frau Klaafen trat 


ein und das Gefpräch nahm eine andere Richtung. 


Nach Beendigung meined Beſuchs ging ich 
nach dem Alfterpavillon. 

Eine halbe Stunde fpäter fam der Mufit- 
Iehrer. Er war fehr aufgeregt und echauffirt. 

„Ich Tomme etwas fpäter,“ fagte er, „aber ich 


wurde duch eine ganz unerwartete Begegnung 


aufgehalten.“ 

„Und?“ frug ich gefpannt. 

„Haben Sie vielleiht eine Schweſter?“ war 
ftatt der Antwort feine haftige Gegenfrage. 

„Eine Schweiter — fogar zmei.” 

„Und diejelben find, oder wenigſtens die Eine 
davon ift in Hamburg?“ 

„Bewahre,“ entgegnete ich, ihn verwundert 
anjehend, „die Eine iſt am Rhein verheirathet 
und die andere noch im elterlichen Haufe in 
Thüringen. Aber in der That, ich begreife 
nicht ...“ 

„Ich glaube es,“ entgegnete er ebenſo haſtig 
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und aufgeregt wie vorhin, „aber ih will Ihnen 
Alles erklären... .“ 

Er wifchte fi mit dem Tafchentuh das glü- 
hende Gefiht und fuhr dam fort: 
| „Wie ich vor einer Stunde etwa auögehen 
will und an Ihrer Thüre vorübergehe, iſt dieſe 
geöffnet. Sch blicke hinein und ſehe eine junge 
Dame in elegantem Morgenfleide darin, die einem 
Dienftmädchen allerlei Häusliche Anordnungen 
gibt und mit einem Kleinen Staubbeſen ihre Be- 
fehle wie ein General mit dem GCommandoitab 
erteilt. Ich war, da ich wußte, daß Sie Gargon 
find, von diefem Anbli jo überrafht, daß ich 
einen Moment ftumm und den Hut in der Hand 
ftehen bleibe. Sie erblidt mih. „„Ah!““ ruft 
fie, „„Ste fuchen gewiß den Herrn Doctor Wer- 
ner.“” „Allerdings,“ ftotterte ih... „„Er iſt 
audgegangen, mein Herr,“ lächelt fie und zeigt 
mir dabei die reizenditen PBerlenzähne, „„wollen 
Sie nicht fpäter wiederkommen?““ Stumm ver: 
beuge ich mich und gehe. Aber nun fagen Sie 
mir, wer ift diefed wunderbar, zauberiſch aa 
Weib?“ 

Die Erfcheinung Melanie's hatte offenbar einen 
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lichen Sinne ded jungen Mufiklehrerd gemacht. 
Seine leidenſchaftliche Aufregung, die Haft feiner 
Fragen, Alles zeigte mir, daß jest nicht Mathilde, 


ſondern Melanie fein Weſen erfüllte. Indeſſen 


hatte ich auch feinen Grund, ihm die Entftehung 
meiner Bekanntſchaft mit dem intereffanten Mäd— 
hen, das fie jedenfalld® war, zu verheimlichen und 
jo erzählte ich ihm, denn diejelbe und theilte ihm 
zugleich mit, daß fie unjere Stubennachbarin ei. 
Bei diefer Mittheilung jprang er mie eleftrifirt 
von feinem Site empor: | | 
„Unſere Stubennahbarin, und ich blinder 
Menfch habe das reizende Gefchöpf noch nicht 
bemerkt. Wo hatte ich denn meine Augen!“ 
„Sie waren“, lächelte ich, „wahrjcheinlich zu 
jeher mit den reizenden Bild einer Anderen ber 
ihäftigt, fo daß fie nicht Zeit hatten, ſich links 
oder rechts umzufehen.“ | 
Diefe Seife Erinnerung brachte ihm den Grund 
feines Dafeind und den eigentlichen Zweck feiner 
Unterredung wieder in's Gedächtniß. 
Er erröthete, huſtete verlegen und fuhr ruhiger 
fort; 
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„sch danke Ahnen, mein Herr, daß Sie mich 
daran erinnert. Bevor ich jedoch zu diefem Gegen- 
ftande ſelbſt übergehen Fann, muß ich Ihnen einige 
Bemerkungen über meine perfönlichen BVerhältniffe 
mittheilen. . . . Sch bin aus Süddeutſchland und 
ſtudirte in Prag auf dem Conſervatorium. Der 
plötzliche Tod meines Vaters und das Aufhören 
aller Unterſtützungen bewogen oder nöthigten 
mich vielmehr, mein Studium zu verlaffen und 
eine Stellung als Mufikiehrer zu fuchen. Ich 
fam nad) Hamburg. Eine hiefige Mufifalienhand- 
lung hatte einige von mir componirte Kleinigkei- 
ten, die Anklang fanden, verlegt. Mein Verleger, 
dem meine bevrängte Lage, meine Baarfchaft war 
bis auf einige Mark aufgezehrt, zu Herzen ging, 
verjchaffte mir mehrere Schüler und Schülerinnen 
aus vornehmen Käufern. So Fam ih auch in 
das Haus des Herrn Klaaſen. Mathilde wurde 
meine Schülerin — und meine eifrigſte, talent— 
vollſte Schülerin. Aber die Muſik iſt ein gefähr— 
licher Zauber für zwei junge Herzen. Bei dem 
Spiel von Beethoven's Symphonien, von Mo— 
zart's Opern entflammten ſich unſere Herzen. 
Wenn unſere Hände ſich zufällig berührten, mich 
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ein Hauch ihred Odems traf oder eine Rode ihres 


Haupted meine Stirn ftreifte, zudte es glühend 
durch meine Nerven und bald war aus dem Leh— 
rer und der Schülerin ein Baar Liebende. DO, wir 
waren glücklich, recht glücklich! Aber das Glück 
ift jo wandelbar, fo trügerifch, mie der Schaum 
auf der Welle. Mathildens Eltern entdecten nur 
zu bald unfer Verhältniß. Es kam zu einer hef— 
tigen Scene. Während Mathildend Mutter ung 
vertbeidigte, war Herr Klaafen außer fih. Er 
fündigte mir fofort den Unterricht und erfuchte 
mich, fein Haus fortan zu meiden. Außer mir, 
verließ ich ihn. Bei meiner Rückkehr in mein 
Logis fand ih ein Billet von ihm, worin er fein 
Verlangen wiederholte, und das Honorar für die 
Stunden vor. ch will ed nicht verfuchen, Ihnen 
meinen Zuftand zu ſchildern. . . . Ich tobte, ich 
tafte wie ein Wüthender. Stolz, Liebe, beleidigtes 
Ehrgefühl, Zorn, Rache, Alles müthete in mir. 
Am folgenden Morgen erhielt ich ein Billet von 
Mathilde. Sie gab mir darin ein. Rendezvous. 
Es mar gegen Abend in der Nähe des Alſter— 
baſſins. Das arme Mädchen betheuerte mir ihre 
Riebe, ihre Treue, daß fie mich ewig lieben, ja 
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mit mir fliehen wolle. Ach! mein Herr, wir 
Menichen find ſehr ſchwache Geſchöpfe und wir 
Künſtler jehr veränderlicher und beweglicher Na- 
tur. In dem Augenblid, wo mir Mathilde jenen 
Vorſchlag zur Flucht machte, trat aller Sammer, 
alles Elend, da8 ich in Hamburg im Anfang 
meined Dafeind erduldet, vor meine Augen. Sch 
follte fliehen, mit ihr, mit einem Mädchen, erzo- 
gen in Glanz und Wohlleben, ih, der arme 
Künftler, der nicht? als fein Talent befist! Sch 
ſah in diefem Augenblick durch eine jener jonder- 
baren Eingebungen, die fommen, ohne daß man 
fih über ihr Entjtehen Rechenfchaft ablegen kann, 
die Zufunft in den düfterften Farben. Ein jun- 
ges, weinendes Weib, ein blafjes, krankes Kind, 
eine Dachitube, kahl und Falt, ohne Brod und 
Holz, mich ſelbſt elend, verzweifelt! ch Iehnte die 
Anerbieten Mathildens, welches aus einem ihr 
eignen romantifchen fchwärmerifchen Zug ent: 
Iprungen, entjchieden ab. Ich fchilverte ihr das 
Thörichte ſolchen Beginnend. Sie meinte, aber 
fie gab mir Recht. So trennten wir und, mit 
dem Verſprechen, und am nächſten Tag an der- 
jelben Stelle wieder zu treffen.“ 
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Er ſchwieg und ſtrich fich die ſchwarzen Locken 
aus der bleichen Stirn, während ſeine dunklen 
Augen glühten. 

„Wenige Tage ſpäter,“ fuhr er nad einer 

kleinen Pauſe fort, „trat jenes Ereigniß ein, wel- 
ches Herrn Klaaſen aufs Kranfenlager warf. Es 
war große® Souper bei Herrn Klaaſen zur Feier 
von Mathildend Geburtätag.... 

Ihr Vater mar ungemein heiter und aufgeregt 
und machte eine Menge Scherze, wie dieß fonit 
gar nicht feine Gewohnheit ift. So frug er aud) 
Mathilde, ob fie nicht glaube, daß ed nun bald 
Zeit für fie werde, unter die Haube zu fommen.... 

„„Wenn es der Rechte ift .. .““ hatte Ma- 
thilde Tächelnd geantwortet. 

„„Ich glaube fait, daß e8 der Rechte,“ “ ent: 
gegnete Herr Klaaſen und nannte dabei den-Na- 
men eine? jungen Kaufmannd, der fich feit eini- 
ger Zeit, wie wohl vergeblih, um Mathildens 
Gunſt beworben. | 

„ „Sie täuschen fich, mein Vater,“ * entgegnete 
Mathilde, „„ich werde niemals die Gattin dieſes 
Mannes werden.“ “ 


„Diefe Antwort und die Scene, welche ihr 
WBartenburg, An trüben Tagen. I. 14 
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folgte, war die Urfache von jenem Schlag- 
anfall.“ 

Der junge Mufiklehrer hatte geendet. 

Sch Hatte mich alfo nicht geirrt, wenn ich eine 
Gemüthsaffeetion, eine heftige Alteration als die 
Krankheitdurfache angenommen. Und auch jener 
Familienzwieipalt, den ih an dem Abend fchon 
bemerkt, war vorhanden. ... 

Wir brachen auf, ein jeder” jeinem Beruf 
nachgehend. | 

Als ich am Abend in meine Wohnung zurüd- 
fehrte, erfannte ich mein Zimmer faum wieder. 
Es war wie durch die Hand einer Tee vermwan- 
delt. Alle Möbel glänzten in fpiegelglatter Helle, 
frifche Gardinen ummallten die Feniter, Blumen- 
fträuße ftanden in Vaſen auf Spiegeltifh und 
Schreibtiſch, und ein würziger, aromatijcher Duft 
durchzog dad Gemach, in deifen Ofen ein helles 
Teuer kniſterte. 

Noch in ftummer Betrahtung und behag- 
lihem Erftaunen über diefe Metamorphofe meiner 
Junggeſellenwohnung verfunfen, werde ich dur 
ein leiſes Klopfen darin geitört. Ich kenne dieß 
Klopfen ... e8 war Melanie. 
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Nach flüchtigem Gruß, den fie mir zugenidt, 
und nad einem flüchtigen Rundblid im Zimmer 
lächelte fie. 

„Run, mein Herr, find Sie mit — Inten⸗ 
dantin zufrieden?”. 

„Intendantin! ſagen Sie: Fee, Zauberin. 
Mit all meiner Gelehrſamkeit würde ich nie im 
Stande geweſen ſein, etwas Aehnliches zu voll- 
bringen.“ 

„Das glaube ich Ihnen gern,“ lachte fie. 
„Die Männer, find fo einfeitig, jo ungeſchickt, 
wie große Kinder... . In dergleichen Dingen, 
notabene,“ jette fie — 

Sie ſchwieg einen Augenblick, indem ſie ſin— 
nend in das Feuer des Ofens blickte. Plötzlich 
richtete ſie den Kopf empor und frug mich: 

„Mein Herr, was denken Ste von mir?“ 

Dieje Frage kam mir jo unerwartet, daß ich 
nicht wußte, was ich ermwidern ſollte. . . . Sie ließ 
mir indeflen auch feine Zeit dazu. 

„Sie halten mi höchſt wahrſcheinlich,“ fuhr 
fie in einem Zone, den ich bisher noch nie von 
ihr gehört, fort, „für ein fehr leichtfinniges, un- 


bedachtſames Mädchen. Vielleicht mögen Sie au 
14° 
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Recht haben, aber ich bitte Sie, mein Herr, hal- 
ten Sie mich nicht für fchleht — wenn ich fehlte, 
geſchah es gewiß nicht aus Hang zur Sünde — 
aber die Geſchicke, unter denen der Menfch zu 
leiden hat, find oft fo. ſonderbar ...“ 

In diefen Worten follte eine Rechtfertigung 
ihres Benehmens mir gegenüber liegen. Aber 
wie fam fie dazu, was ging ih ihr an, was 
fonnte fie dazu bewegen, mir gegenüber, dem 
meltfremden Manne, der ich doch im Grunde 
für fie war.... 

Sie errieth meine Gedanken. 

„sch ericheine. Ihnen fonderbar, räthjelhaft 
vielleicht, aber Hören Sie, mein Herr, und dann 
urtheilen Sie... . Doch das läßt fih nicht fo 
im Flug mittheilen. Werden Sie es verjchmä- 
ben, mit mir eine Tafje Thee auf meinem Zim— 
mer zu trinken 2“ | | 

Und als fie jah, daß ich ‚mit der Antwort 
zögerte, feste fie raſch hinzu: | 

„Ste brauchen nicht zu fürchten, mit irgend 
Jemand dort zufammen zu treffen, ich werde 
heute feinen Beſuch bekommen. Wir merden 
ganz allein und ungeſtört fein.“ 
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Mein Intereffe an dem fonderbaren, fehönen 
Mädchen und ein mir ſelbſt noch unklares Gefühl 
der Theilnahme ließen mich ſchließlich die Einla- 
dung annehmen. 

Ein heller Strahl der Freude brach aus ihren 
ihönen Augen und leicht, wie eine Gazelle, hüpfte 
fie mir voran. 

Bei dem Eintritt in ihre Wohnung, die aus‘ 
zwei Piegen, einem Befuhd- und Schlafzimmer 
beitand, war ich überrajcht von der eleganten, 
geſchmackvollen, ja faſt edlen Einfachheit der Aus— 
jtattung. | 

Melanie's Aufwarte-Mädchen fervirte und 
und nachdem der Kleine Tifh in Ordnung und 
der Theekeſſel heimlich fummend vor und ftand 
und wir allein, begann Melanie zu erzählen: 

„Es wird Ihnen Alles das, was ich Ihnen 
mittheilen werde, mein Herr, eine Mittheilung, 
wozu mic) ein unerklärlicher innerer Drang treibt, 
etwas unmahrfcheinlich, romanhaft erfcheinen, aber 
Sie dürfen verfichert fein, daß fein Wort der 
Züge meine Lippen befleden wird... .“ 

Ich neigte ftumm dad Haupt und das Mäd— 
hen fuhr fort: 
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„Meine Mutter habe ich nie gekannt, eben fo 
wenig meinen Vater... von meiner eriten Ju— 
gend meiß ich überhaupt nur fo viel, daß ich in 
einem Eleinen Randhäuschen unmeit Straßburgs 
von einer alten Frau, die eanetton hieß, erzo- 
gen wurde. Eines Tage — ich mochte vielleicht 
vier Jahre alt fein — rollte ein Wagen vor 
unfer Haus, zwei Damen ftiegen aus und traten 
in unfere Wohnung. Den Tag darauf verließ 
ich in Begleitung Jeanette's und der beiden Da- 
men, die ih Tanten nennen follte, das Kleine 
Landhaus. Die beiden Damen mwaren, wie ich 
fpäter erfuhr, jüngere Schweftern meines Grof- 
vaterd. Uebrigens waren fie felbit nicht mehr 
jung, fondern ſchon gegen fünfzig Jahre. ... 
Ste wohnten in der Schmeiz, in Bafel, und be- 
ſaßen ein ziemlich beträchtliche Vermögen. ‚Sie 
waren Beide unverheirathet und betrachteten mich 
ala ihr Adoptivfind. Als ich älter wurde, frug 
ich oft, mie e8 die andern Kinder thaten, mit 
denen ich in einer Penfion war, wo wir gemein- 
Ihaftlichen Unterricht genoflen, nach meiner Mut- 
ter und meinem Vater;. aber jedes Mal, wenn 
ih auf diefen Punkt zu fprechen kam, ge 
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boten mir meine Tanten, die mir ſonſt Alles zu 
Gefallen thaten, zu fehweigen. Aus welchem 
Grund fie dies thaten, habe ich damals ‚nie er- 
fahren Können. Erſt fpäter follte e8 mir Mar 
werden. Ich war vierzehn Jahre alt, als meine 

beiden Großtanten kurz hintereinander ftarben. 
In ihrem Teſtament hatten fie mich zur Univer- 
jalerbin thre® Vermögens, vielleicht im Betrag 
von einigen. achtzigtaufend Franecs, eingejekt. 
Mein VBormund war ein alter Advoeat, der fich 
wenig um meine perjünlichen Verhältniffe, fondern 
nur um die Verwaltung meine® Vermögens 
fümmerte. Ich lebte in dem Haufe meiner Tan- 
ten, mit meiner alten Jeanette, die das Haud- 
wejen beſorgte. . . . . Allein, mir ſelbſt überlafjen, 
vollitändige Herrin meines Thun und Raffeng, 
gab ich mich ganz meinen Neigungen hin...... 
Sch ſtudirte Mufif, ging in's Theater und in 
Soncerte und lad alle Romane, die mir in die 
Hände fielen. Mein Geift wurde fo mit einer 
Menge romantifcher Ideen und meine Phantafie 
mit phantaftifchen Bildern angefüllt, die mich das 
mich umgebende, alltägliche Xeben allmälig fo 
teivial und unaußitehlich finden Liegen, daß ich 
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ihm zu entfliehen beichloß. .... Mein Bor- 
mund ließ mir ein reichliched Tajchengeld zufom- 
men und ich Hatte mir auf diefe Weile einige 
taufend Francd erfpart. Eines Morgend, ich 
war gerade achtzehn Jahre alt, küſſe ich meine 
alte Jeanette, der ich fage, daß ich einige Yreun- 
dinnen aus der Penſion in Straßburg bejuchen 
wolle, laffe meine Koffer auf die Poſt tragen 
und fahre in die weite Welt. Außer jenen zwei— 
taufend Franes und einiger Garderobe nahm ich 
nichts mit, ald ein kleines Päckchen Schriften, 
welches mir meine letztverſtorbene Tante auf ihrem 
Sterbebette übergeben, nachdem fie mir das Ver— 
iprehen abgenommen, es nicht eher zu öffnen, 
als bis ich achtzehn Fahre fein würde . . 

Sch reilte zuerit nach Paris, diefer wunderbaren 
Stadt, von deren Beichreibung meine Seele mit 
glänzenden Bildern erfüllt war... . Ich führte 
in der Seineftadt ein mwunderliches, feltfames Le— 
ben. Al mein Geld zu Ende ging, gelang es 
mir, an einem Theater engagirt zu werden. Sch 
hatte, ich darf es wohl jagen, natürliche Anlagen, 
einige Routine eignete ich mir bald an und in 
senigen Wochen war ich an diefem Boulevard- 
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Theater der Liebling des Publikums. Aber ich 
follte nicht lange in diefer Stellung bleiben. Der 
. Director ded Theater machte mir nichtwürdige 
Anträge und als ich diefelben zurückwies, gab er 
mir meine Entlaſſung. Es wäre mir vielleicht 
ſehr leicht geworden an einem. andern Theater 
ein neues Engagement zu erhalten, allein ich mar 
des Pariſer Lebens und Treibend müde... .. 
Dazu bejtimmte mich noch ein anderer Grund, 
diefe Stadt zu verlaſſen. . . .. Eines Abends, 
als ich in Erinnerungen verſunken an meinem 
Schreibpult ſaß, fiel mir jenes Paquet, von wel: 
chem ich vorhin ſprach, in die Hände. ine plöb- 
liche, fieberhafte Begier, den Inhalt deſſelben 
fennen zu lernen, befiel mich, mit zitternden Hän- 
den Öffnete ich ed und fand darin einen umfang- 
reichen Brief meiner Mutter, meiner armen Mut- 
ter, die ich nie gekannt, nebit einem Medaillon 
und einer Node ihres Haared. .... . 

Melanie hielt hier auf's Xieffte bewegt inne 
und ich ſah eine Thräne in ihrem Auge fchim- 
mern. 

»Ich ergriff, bebend voll innerer Bewegung, 
ihre Hand, die ich innig drüdte, und fuchte fie 
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durh einige Worte zu beruhigen... .. Sie 
faßte fih...... | 

„Ich las in dem Brief meiner Mutter,“ fuhr 
Melanie mit leiſer, trauriger Stimme fort, „eine 
Geſchichte, wie fie nur zu oft paſſirt .... ein 
junger Deutjcher hatte fie fennen gelernt, verführt 
und verlaſſen .. ..“ 

Bei dieſen Worten ſtieg plötzlich in mir eine 
dunkle Ahnung, die aber mit jedem Augenblick 
eine beſtimmtere Geſtalt annahm, empor. 

„Wer war der junge Deutſche, kennen Sie 
ſeinen Namen?“ Dieſe Frage ſtieß ich in haſtiger 
Schnelle hervor. 

Melanie deutete mein Intereſſe anders. Sie 
hielt es für reines Mitgefühl. | 

„Der Berführer meiner Mutter war aus diejer 
Stadt.“ 

„Aug Hamburg?“ 

Sie nickte mit dem Kopfe. 

„Und fein Name?“ frug ih, kaum fähig, 
meine Aufregung zu bemeiftern. 

„Seinen Namen kenne ich nit... . meine 
arme Mutter erwähnte ihn nur ein einzige Mal 
in ihrem Briefe, und die Stelle, wo er ſteht, iſt 
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verwiſcht und unleſerlich. Vielleicht von ein Paar 
Thränen, die darauf fielen, als ſie ihn nieder— 
ſchrieb 

‚Und bi Name Shrer Mutter... iſt er 
auch der Ihrige?“ 

Melanie fehüttelte leiſe das Haupt. 

„sch heiße Slairon, nad dem Namen meiner 
Tanten, ... der Name meiner Mutter war Louiſe 
Didier. . . . Aber, mein Gott, was ijt Ihnen, Herr 
Doctor, Sie erbleichen, find Sie denn unmohl?“ 

„Nein, nein, .... e8 ift Nichte, ... ich habe 
mich heute etwas mehr ald gewöhnlich angeftrengt 

. ein vorübergehendes Unmohlfein. ... Bitte, 
gießen Sie mir ein wenig Rothwein in den 
Thee. ... So es ift genug.“ | 

So hatte mic) meine Ahnung nicht getäufcht, 
ih hatte in Melanie Glairon jene Kind der 
armen, verlaffenen Louiſe Didier gefunden, jenes 
Kind, für welches ich eine Summe von einigen 
vierzigtaufend Mark anvertraut erhalten. 

Diefe Eindrüde ftürmten jo gewaltig auf mich 
ein, daß ich nur mit aller Anftrengung meine 
innere Aufregung vor Melanie's forjchenden 
Blicken verbergen Eonnte. 
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„Erzählen Sie weiter,“ bat ich nun 

Melanie fuhr fort: 

„Ich ging alfo nah) Hamburg. . . Bon Köln 
aus hatte ih an meinen Vormund gejchrieben 
und ihn um etwas Geld gebeten. Er fendete 
mir einen Wechfel, hinreichend, meine Bedürfniffe 
für längere Zeit vollfommen zu deden. Es find 
nun drei Monate, daß ich bier bin. Ich habe 
jehr viele Befanntichaften gemacht, befonders die 
von Künftlern und Künftlerinnen, und ic muß 
geitehen, daß ich allmälig Gefallen an diejem 
freien, ungebundenen Leben gefunden... .“ 

Mir fielen-die Abendgefellichaften meiner Nach— 
barin ein und ein dunkler Schatten fiel bei diefer 
Erinnerung auf die reizende, glänzende Erjchei- 
nung Melanie’e. | 

„Mnd Sie finden nod Gefallen daran?“ frug 
ich leiſe. 

Sie antwortete mir nicht ſogleich; eine leichte 
Wolfe verdüfterte ihre reizende Stirne. 

„Es ift vorbei,“ murmelte fie, „noch vor eini- 
gen Tagen ſog ich mit voller Wonne diejen 
Athem der Luſt, der Freiheit, der um mich wehte, 
ein, — jest efelt mich die Vergangenheit an, 
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ich fühle eine Xeere, eine Nichtigfeit, die mir diefe 
Ungebundenheit zumider macht!“ 

Ein Iebhaftes Gefühl der Freude z0g bei die- 
fen Worten durch mein Herz. 

Das Mädchen war eine phantaftifche, feltfame 
Natur. Sie hatte ein Reben geführt, wie jene 
Frauen, die und hie und da in einigen Romanen 
der Georges Sand begegnen, aber troßdem glaubte 
ich nicht, daß fie gejunfen, daß fie gefallen ſei 
auf dem ſchlüpfrigen, abjchüffigen Wege, den fie 
gewandelt. 

Aber follte ich ihr nun das Geheimniß ihrer 
Geburt enthüllen, follte ich fie dem Vater zufüh- 
ren, den fie fuchte, follte ich dem Manne, der 
mir in einem Augenblid, wo er zmifchen Tod 
und Leben fchwebte, die Schuld feiner Jugend 
gebeichtet, die Tochter feiner erften Tiebe, die Toch— 
ter Louiſon's zuführen? Meine Gedanken waren 
jo mit diefen Ideen bejchäftigt, daß ich fühlte, 
wie ich mich verrathen würde, wenn ih noch 
länger bleiben. würde. Um nicht ihren Argmohn 
zu erregen, erheuchelte ich ein wiederfehrendes Un- 
wohlſein. | 

„Ste dürfen verfichert fein, mein Kräulein,“ 
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fprach ich, mich erhebend und ihr die Hand zum 
Abſchied reichend, „daß Sie Ihr Vertrauen einem 
Manne geichenkt, der feinen Mißbrauch damit 
treiben und der Alles aufbieten wird, Ihnen mit 
Rath und That zur Seite zu ftehen.“ 

Eine Thräne ſchimmerte in ihren Augen, als 
ſie mir dankend die Hand drückte, und indem ſie 
ſich raſch abwendete, um ihre Gefühlswallung zu 
‚verbergen, ſah ich, wie fie raſch mit dem Taſchen— 
tuch über die feuchten Augen ftrich. 

Als ich allein auf meinem Zimmer war, wog 
und prüfte ich die überrafchenden Mittheilungen, 
die mir in den legten Tagen geworden. So ſehr 
ed mich auch drängte, dem ſchwer belafteten Ge- 
müth de8 Herrn Klaafen durch die Mittheilung, 
daß ich feine Tochter aufgefunden, Beruhigung 
zu bringen, ſo mußte ich dody einige Vorficht da- 
bei beobachten. Denn eine übereilte Handlungs- 
weife meinerjeit® konnte den Zwieſpalt, der ohne- 
dieß in der. Klaafen’ichen Familie vorhanden, zu 
einem unbheilbaren machen... . x 

Noch in Gedanken darüber ſaß ich in meinem 
Lehnſeſſel, ala ich Schritte den Corridor hinunter 

Itern hörte, mie von einem Menfchen, der eilig 
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tappend fich in der Dunkelheit nicht zu orientiren 
weiß. 

Sch öffne die Thür. 

Athemlos fteht ein Vriefträger vor mir. 

Herrn Dr. med. Werner, Hamburg, Gänfe- 
markt Nr. 21 im Hintergebäude, expreß,“ Feucht 
er, indem er mir einen ſchwarz verfiegelten Brief 
reicht. .... 

Eine dunkle Ahnung läßt mein Herz ſich zuſam— 
menziehen; mit zitternden Händen breche ich das 
Siegel des Briefes, der die Handſchrift einer mei— 
ner Schweſtern trug und leſe die Kunde von 
dem plötzlich und unvermuthet erfolgten Tode 
meines Baterd. in Schlagfluß Hatte ihn dahin 
gerafft. 

Allein, eine Beute des herbiten Schmerzes, 
ohne männlichen Beiftand und Troſt, bat mich 
meine jüngfte Schmeiter, fofort nah Haufe zu 
reifen. 

Es war ſpät am Abend, in der eilften Stunde, 
als ich die Trauerbotſchaft empfing. 

Mit haftiger Eile packte ich dad Nothwendigſte 
zufammen , jchrieb mehrere unumgänglich nöthige 
Briefe, darunter einen an Frau Klaafen, worin 
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ich ihr den Grund meiner plöglichen Abreife mit- 
theilte und zugleich die Verficherung gab, in acht 
Tagen zurüdzufehren, und ſuchte dann eine 
Stunde zu ruhen. Aber der Schlummer floh mein 
Rager und ala e8 früh fünf Uhr war, verließ ich 
mit dem erjten Schnellzug Hamburg. 

Sch will ſchnell über diefe Epifode meiner Er- 
zählung hinmweggehen. 

Genug, wenn id) fage, daß eine Menge Um: 
ftände‘ und Verhältniffe meinen Aufenthalt in 
der Heimath verzögerten, länger verzögerten, ald - 
ich gehofft. .... 

Es war am Sylveſterabend, als ich wieder in 
Hamburg eintraf.... 

Es dunfelte bereits, ald ich aus dem Coupe 
flieg, um vom Berliner Bahnhof mit einer 
Drofchke in meine Wohnung auf den Gänfemarft 
zu fahren. ... 

Mit feltfam bewegten Gefühlen hielt ich vor 
dem Haufe, in deſſen vorderem Stockwerk, mo 
Klaafen wohnte, die ganze Bimmerreihe hell er- 
leuchtet war. 

Giebt man bier ein Felt?“ frug ich mich, 
„vielleicht zur Genefungsfeier ded Herr Klaaſen?“ 
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Sch ftieg zur Treppe hinauf, nachdem ich den 
Hausmann aus feiner Wohnung geflingelt. Er 
holte mich noch auf der Stiege ein... 

„Sie fommen gerade noch zur rechten Zeit, 
um zur Redoute vorne,“ und er deutete mit dem 
Finger auf die Wohnung ded Kaufheren, „gehen 
zu fünnen.“ 

„Zur Redoute?“ frug ich — „iſt Herr 
Klaaſen denn ſchon ſo weit wieder hergeſtellt, um 
Feſte geben zu können?“ 

„O ja, er iſt wieder ſo ziemlich auf — Bei⸗ 
nen, aber das Feſt von heute hat eine ganz beſon— 
dere Urſache.“ 

Und er ziſchelte mir etwas in's Ohr. 

„Wie? Was? Fräulein Klaaſen feiert ihre 
Verlobung... . Es iſt nicht möglich!“ 

Der Portier nickte ſchmunzelnd und ſich pfiffig 
die Hände reibend, ſagte er: 

„Es iſt doch fo, Herr Doctor ... ja, ja, 
wir kriegen Hochzeit in's Haus.“ 

„Und mit wem?“ frug ich noch immer in 
ſtaunender Verwunderung. 

Der Portier nannte den Namen des jungen 
Kaufmannes, der ſich um Mathildens Gunſt be— 
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worben, von diefer indeß ſtets zurückgewiefen 
worden war. 

Was mußte hier während meiner Abweſen— 
heit gejchehen, melche mächtige Verwandlung mit 
Mathildens Gefühlen vorgegangen fein... . Oder 
hatte der Vater ihren Willen gebrochen und den 
jeinigen durchgeſetzt? Liebte Mathilde Driberg 
nicht mehr, oder was war fonft gejchehen ? 

Alle diefe Fragen durchfreuzten mein Gehirn, 
ohne daß ich eine befriedigende Antwort darauf 
— konnte. 

Der Hausmann ſchloß mein Zimmer und 
ſteckte mir Licht an. 

„Apropos,“ ſagte er im Augenblick, als er 
gehen wollte, „das Beſte hätte ich beinahe ver— 
geſſen — hier iſt auch eine Einladung für Sie, die— 
ſelbe liegt bereits ſchon ſeit geſtern früh bei mir.“ 

„Es iſt gut... ich danke Ihnen, Sie können 
gehen.“ 

Ich war allein. 

Raſch brach ich das Billet auf. Es ent— 
hielt eine Verlobungskarte mit den Namen „Ma— 
thilde Klaaſen und Arthur Paulſen,“ und eine 
Einladung zu der Sylveſter⸗Foͤte. 
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„Ich muß nod) heute im Klaren darüber fein,“ 
murmelte ich und feste rafch meine Toilette für 
den Abend in Stand. 

Da nur in Domino oder Maske der Zutritt 
geftattet, wie auf der Einladung bemerkt, jo war 
ih im Begriff, zu einem Dominoverleiher zu ge 
hen, als meine Thür nein wurde und mit den 
Morten: 

„Endlich find Sie da! endlich höre ich. die 
Stimme eined Freundes,” bleich, verftört, mit den 
Geberden eined MWahnfinnigen Driberg herein 
ſtürzte. 

„Um Gotteswillen! was giebt es? — was iſt 
Ihnen?“ 

„Verloren — Verloren . .. Alles verloren!“ 
ſtöhnte er und ſank, die Hände vor's Geſicht ſchla— 
gend, in einen Seſſel. 

„Faſſen Sie ſich, Driberg, fein Sie ein Mann 
und tragen Sie Ihr Geſchick ala ein Mann. — 
Mie ijt dies Alles gekommen ?* 

„Durch eigene Schuld,“ murmelte er dumpf 
und ftarrte werzmeifelt vor fich Hin. 

Sch ſchwieg, um ihm Zeit zu laſſen, fi zu 
jammeln. 

15" 
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Nah einer Weile mar er auch ſoweit gefaßt, 
daß er zufammenhängender ſprechen Fonnte. 

„Ste haben den Eindrud bemerkt,“ fprach er 
mit dumpfer Elanglofer Stimme, „welchen an je 
nem Nachmittag Melanie Clairon,“ und ein Bit- 
tern flog bei Nennung dieſes Namen über feinen 
Körper, während feine Stimme bebte, „auf mich 
machte . . . Dieſes Mädchen übte von diejem 
Augenblicke an einen Zauber auf mich aus, von 
dem ich mich vergebens zu befreien ſuchte. Ihre 
Erſcheinung verfolgte mich bei Tag und Nacht, 
und wenn ſie auch nicht das Bild Mathildens 
aus meinem Herzen drängen konnte, ſo trat es 
doch in den Hintergrund vor dem Melanie's ...“ 

Er hielt inne und fuhr fih mit fehmerzlicher 
Geberde über die Stirne. 

Sch betrachtete ihn nicht ohne Theilnahme, 
obwohl ich mir fagen mußte, daß ich bei dem 
eraltirten Weſen des Muſiklehrers eine foldhe 
Entmwidlung, wie ich fie nun ahnte und wie fie 
aud wirklich ftattgefunden, voraus gefehen. 

In feiner Aufgeregtheit Sprach Driberg nad 
einer kurzen Pauſe weiter: 

„Sb, daß ich fie doch nie, nie gejehen hätte! 
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Das Blut brannte mir in den Adern, wenn ich 
an fie dachte, und mein ganzes Weſen gerieth in 
fieberhafte Gährung, wenn ich fie erblidte.... 
Sch fuchte jede Gelegenheit auf, mit ihr zufammen 
zu treffen, ich wurde zudringlich, ich verfolgte fie 
auf jedem Schritt und Tritt. Sie mußte endlich 
meine Nachitellungen bemerken. Aber nun, nun, 
Herr, beginnt meine Strafe für meine Untreue, 
die ich an Mathilden geübt, an ihr, die mich mit 


jolcher Treue, mit ſolcher uneigennüsigen, felbft- - 


vergefjenen Hingebung liebte, wie e8 nur ein 
edles Frauenherz vermag. Melanie blieb kalt, 
gleichgültig gegen meine Aufmerfjamfeiten, gegen 
meine Huldigungen. Sie fpottete darüber. und 
nannte mich einen Narren. Ob, melche entfegliche 
Qualen habe ich in diefen wenigen. Wochen, wo 
Sie fern von Hamburg waren, audgeftanden. 
Der Dämon der Eiferfucht zerfrallte mein Herz, 
er peitjchte mein Blut wild durch die Adern, daß 
ed mich wie mit Brenneffeln ſtach, ex ließ mir 
Tag und Nacht feine Ruhe... Und fie, fie, die 


mir alle dieje Qualen verurfachte, fie lachte und 


jpottete darüber, fie lachte mir in's Geſicht und 
nannte mich einen bleichfüchtigen Werther. .... 
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Dh, Herr, dieſes Mädchen, diefeg Meib, diefer 
Dämon hat fein Gefühl, Fein Erbarmen, fein 
Herz —“ - | 

„Für Sie vielleiht nur nicht,“ fiel ich ernſt 
ein, „und vielleicht tft fie deßhalb nicht zu fehr 
zu verdammen. Fräulein Clairon wird es nicht 
unbekannt ſein, daß ſie mit Fräulein Klaaſen ein 
Verhältniß haben — denn Sie wiſſen, die Frauen 
haben darin, einen großen Scharfblick — und wie 
fol fie dem Manne trauen und glauben können, 
der jo fchnell feine Schwüre und die Treue, die 
er gelobt, vergißt, um fie einer Andern darzu- 
bringen?“ 

„Ste haben Recht,“ murmelte er, „aber ich 
bitte Sie, feten Sie nicht unbarmherzig.... bin 
ich doch ohnedieß ſchon fo hart geitraft.... Ma- 
thilde mußte irgendwie meine Beziehung zu Me- 
lanie erfahren haben. — Sie wurde argwöhniſch, 
mißtrauifh. Sie ließ mich beobachten, fie erfuhr, 
daß ich mit Melanie in einem Goncert der Ton- 
halle geweſen — und ich ſchwöre Ihnen, mein 
Herr, diefmal war es ein zufällige Zufammen- 
treffen — aber fie, das Tiebende Mädchen, glaubte 
fh getäufcht, verrathen, Hintergangen. — Sie 
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ſchrieb mir einen Brief, o einen Brief, in dem 
jedes Wort ein Dolchſtoß für mich war, und am 
andern Tag war ſie die Verlobte des Herrn 
Arthur Paulſen.“ 

Er ſchwieg, indem er erſchöpft den Kopf auf 
die Bruſt ſinken ließ. 

Sein Schmerz, obwohl er ihn ſelbſt verſchul- 
det durch fein leichtſinniges, frivoles Spiel, das 
er mit ſich und ſeiner Liebe getrieben, — denn 
die Neigung zu Melanie war nichts als ein auf— 
lodernder Sinnenrauſch geweſen — ſein Schmerz, 
ich wiederhole es, rührte mich. 

„Fügen Sie ſich in das Unvermeidliche,“ ſprach 
ich zu ihm, „und tragen Sie dieſen Verluſt wie 
ein Mann. Zeigen Sie ſich wenigſtens nicht als 
ein jammernder Feigling, der ſich zum Geſpött 
des großen Haufens durch unwürdige Klagen 
macht. Werden Sie hart hier drinnen.“ Und 
ich klopfte dabei auf ſeine Bruſt. 

Es waren ſcharfe, bittere Worte, die ich zu 
ihm ſprach; aber ſie waren nothwendig, wie jene 
äußerſten Hülfsmittel unſerer Kunſt in verzwei— 
felten Fällen: das Meſſer und das Feuer. ... 

Er richtete ſich empor, mühſam, mit Anitren- 
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gung, aber er fuchte dad} N und Haltung 
zu gewinnen, 

„Sie haben Recht,“ redete er mit tonlofer, 
aber gefaßter Stimme, „ich werde aufhören zu 
Hagen und zu jammern, ich will mid) nicht zum | 
Gefpötte der Gaffer und Lacher machen, — id 
werde feine Memme fein. Aber ich will fie jehen, 
noch einmal | an der Seite ihres Verlobten, 
ihres Geliebten — 

„Was wollen Sie thun?“ — ich ihn 
erſchrocken, denn ich ahnte ſein Vorhaben. 

„Ich werde zu dem Verlobungsfeſte gehen, ſie 
noch einmal ſehen und dann den Staub dieſer 
Stadt von meinen Schuhen ſchütteln und meinen 
Stab weiter ſetzen.“ 

„Haben Sie eine Karte zum Entrée?“ 

Ein trübes Lächeln flog über ſeine bleichen Züge. 

„Für mich bedarf es dieſer nicht. ... Sch 
kenne noch aus jener frühern ſchönen Zeit,“ und 
er ſtrich ſich mit der Hand über die Stirn, „wo 
ih in der Familie aus und einging, eine Kleine 
nur wenigen Perſonen befannte Geitentreppe, 
durch die ich in die inneren Zimmer gelangen 
fann....“ 
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„Ich werde Sie begleiten.“ 

Er warf, mir einen ſeltſamen Blick zu. 

„ah! Sie fürchten irgend eine Unbejonnen- 
heit, die ich begehen werde, eine Thorheit, eine 
Scene... DO, nein,. mein Herr, Sie können ganz 
— ſein. . . . Doch, wenn Sie mich be— 
gleiten wollen, wird es mir lieb fein.“ 

Unjere Vorbereitungen für das Maskenfeſt 
warten bald beendet. Wir trugen Beide weiße 
Domino’d- mit rothem Yutter. Beim Hinabſtei⸗ 
gen frug ich nach Melanie. 

„Auch ſie wird Hamburg —* — — und 
morgen vielleicht ſchon.“ 

„Wie?“ 

Und mir fiel der Gedanfe, daß ich meinen 
Auftrag und mein Verſprechen, das ich in jener 
Nacht Herr Klaaſen geben noch nicht erfüllt 
ſchwer auf's Herz. ...“ 

„Und wie kommt dieß?“ frug ich in eiliger 
Haſt. | 

„Sie empfing vor einigen Tagen Briefe aus 
der Schweiz, aus ihrer Heimath. Ihr VBormund, 
der nad) ihrer Mündigwerdung von ihr ald Ge— 
neralbevollmächtigter mit der Vermaltung ihres 
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Bermögens betraut worden, hat Banferott ge- 
macht und fie um Alles betrogen. Ste ift mit- 
tello8 geworden und muß mieder zur Kunft ihre 
Zuflucht nehmen. Dafih in Hamburg fein En- 
gagement für fie darbietet, will fie nach Dres— 
den, Berlin oder Wien.... . Was weiß ich?“ 

Er ſprach dieß unzufammenhängend, zerftreut, 
in kurzen, abgebrochenen Sätzen. 

Ich Hatte Keine Stunde Zeit mehr zu verlie- 
ren. No heute Abend mußte ich Melanie fpre- 
hen, mußte ihr fagen, daß ich ihren Vater ge- 
funden, und mußte ihr die Summen, die er mir 
anvertraut, übergeben. Ich beſchloß, nur Furze 
Zeit auf dem Felte zu verweilen, dann zu Me- 
lanie zu gehen und mich meined Auftrag? durch 
Aushändigung jener mir anvertrauten Summe 
zu entledigen. . .. 

Mir gelangten ohne Schwierigkeit in den 
Maskenfalon. Auch die anftoßenden Kabinete 
waren geöffnet und fchon bewegte fich eine aus: 
gewählte Geſellſchaft von vielleicht hundert Per— 
fonen in glänzendem Masfencoftüm durch die 
lange Zimmerreihe. | 

Meine Blicke fuchten zuerft Herrn Klaafen, der 
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anjcheinend ganz wohl und munter und voll- 
fommen von jenem Schlaganfall hergeftellt, unter . 
einer Art Thronhimmel faß und fich heiter mit 
den Umftehenden unterhielt. Zuweilen machte er 
auch eine Promenade am Arm feiner Gattin, die 
ohne Maske war und am heutigen Abend bilei- 
cher ald gewöhnlich ausſah. 

Mir dicht auf dem Fuße folgte mein Beglei- 
ter, der Muſiker. Plötzlich fühle ich einen Nud 
am Domino. | 

„Sehen Sie," flüfterte athemlos Driberg, „dort 

. dort fteht ſie. . . . Die im rofenfarbigen 
Doming und der Türke, der neben ihr fteht, der 
mit dem grünen Zurban ... Tod und Per: 
dammniß ... jest küßt er ihre Hand... edit...“ 

„Still, Unbefonnener, ſchweigen Sie,“ raunte 
ih ihm zu, denn ich bemerkte, wie einige Mas— 
ten ftehen blieben, „denken Sie an das PVeripre- 
hen, was Sie mir gegeben... . 

„Ob, Gott! Gott! gieb mir Kraft; dieß zu er- 
tragen... ... Mein Kopf droht mir zu zeriprin- 
gen, mein Blut fiedet in den Adern.“ 

Ich faßte ihn raſch am Arm. 

„So kommen Sie . laffen Sie und u 
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. . oder treten I dort an jened Büffet. 


es ift unbefeßt..... . : Trinken Sie ein Glas gi. 
monade .. .. 08 wird die Gluth Ihres Blutes 
mildern. .... s 


Er ließ ſich willenlos mit fort ziehen. Er 
ſtürzte mit fieberhafter Haft einige Gläfer Limo— 
nade hinab. 

In demjelben Momente flüfterte eine Stimme 
hinter unferm Rüden: 
| „Comment Messieurs?“ Sie amüfiren ih ja, 

wie die Schweizer König Ludwigs. .... Und 
wie unartig, Herr Doctor... . . Abgereiſt sans 
adieu und angelommen sans compliment.“ 

Sc drehe mich raſch um. Bei Gott! das war 
Melanie'3 Stimme Wie fam fie hierher... . . 
Sch eile ihr nah. Sie war als provencalifches 
Landmädchen gekleidet. 

„Mein Gott, Melanie, Sie find es? Wie 
fommen Gie denn hierher?“ 

„Mon Dieu! auf die einfachite Weife. Ich 
höre heute früh zufällig von meinem Mädchen, 
daß bier am Abend Maskenfeſt ift. Ich liebe die 
Redouten leidenſchaftlich. .... Da fährt mir 
ein glücklicher Gedanke durch den Kopf. Mor- 
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gen früh verlaffe ih Hamburg und zum Abſchied 
will ich mich noch einmal Eöftlih amüfiren. Ich 
hülle mich in diefe Maske, öffne auf gut Glüd 
die Salonthüre, in die zufällig eine Gefellichaft 
Herren und Damen getreten, und bin num 


hier. ..... Und nun Adieu, meine Herren, 
ich will mich ein wenig orientiren, Wieder— 
ſehen!“ 


Fort war ſie. | 

Melanie in-dem Haufe, in den Gemaͤchern 
ihres Vaters — mir wirbelt der Kopf bei dem 
Gedanken. 

Ich drehe mich nach meinem Begleiter um, 
bemerke aber, daß dieſer verſchwunden iſt. 

In demſelben Augenblicke entſteht eine allge— 
meine Bewegung unter den Masken. 

Es iſt ſoeben eine Geſellſchaft eingetreten, 
welche in der Tracht verſchiedener Nationalitäten 
dem Brautpaar eine Menge allerliebſter Geſchenke 
darbringt. 

Ein junges Mädchen, als Vierländerin gekleidet, 
überreicht Mathilde, die blaß, zerſtreut und träu— 
meriſch in das glänzende Gewühl blickt, ein Paar 
weiße Tauben, ein anderes dem Bräutigam eine 
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kleine Wiege, und jo ein jedes eine ähnliche Scherz. 
gabe. 

Nach Darbringung diefer Gaben löfen fich zwei 
Troubadours aus der Gruppe und fingen ein rei- 
zended Duett, in welchem fie das Glüd zweier 
Liebenden fchildern. 

Allgemeiner Beifall folgt ihrem Gefang und 
das Geficht des alten Heren Klaafen jtrahlt vor 
Wonne und Freude. 

Da flüftert mir plöslich eine befannte Stimme 
in's Ohr: 

„Es wäre unrecht, wenn ich nicht auch meine 
Huldigung der ſchönen Braut darbringen wollte; 

geben Sie Acht, mein Herr!“ 
Und ehe ich noch ein Wort erwiedern kann, 
ſchlüpft Melanie in den offnen Kreis und beginnt, 
eine Mandoline in der Hand, den Geſang jenes 
Liedchens: 


Adieu! je crois qu’en cette vie 

Je ne te reverrai jamais, 

Dieu passe, il t’appelle et m’oublie; 
En te perdant je sens que je t’aimais. 


Bei dem Klang der melodifchen Stimme Me: 
lanie's und den Worten des franzöfifchen Lied— 
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chend verjtummt dad Gemurmel und alle Augen 
richten fi) auf die Sängerin. 

Aber, mein Gott! was ift das.... Herr Klaa- 
fen zudt, wie von einem Blitz berührt, zufam- 
men, athemlo® laufchend beugt er fich vor, feine 
Augen werden meit und fuchen die Maske der 
Sängerin zu durhbohren; ein Frampfhaftes Fit- 
tern läuft über feine Geftalt ..... er wankt und 
ftüst fih mit Mühe an den Arm des Seſſels. 

Unterdefjen hat Melanie den erften Vers be- 
endet und will fih nun zurüdziehen, aber man 
ruft ihr ein flürmijche® da capo zu und fie be- 
ginnt wieder: 

Un jour tu sentiras peut-ötre 
Le prix d’un coeur, qui nous comprend:, 


Le bien qu’on trouve & le connaitre, 
Et ce qu’on souffre en le perdant. 


In dem Moment löfen fi) die Bänder der 
Maske von dem Antlis der bejtürzten Melanie, 
die ſich dadurch verrathen fieht. 

Uber ehe man noch fragen kann, wer bie 
Sängerin ift, zittert ein entfeglicher Schrei durch 
den Salon: 

„Rouifon! Louiſon! Allmächtiger Gott, fei 
barmherzig!“ 
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Der alte Kaufberr liegt auf den Knien und 
ſtreckt bebend feine Hände gegen die ———— 
Melanie aus. 

Ein eiſiger Schauer läuft durch die Verſamm— 
lung und eine dunkle Ahnung fliegt durch alle 
Seelen. | 

Mathilde ift bleib und athemlos an eine 
Säule gefunfen und betrachtet mit entjeßten, 
- ftarren - Blicken da8 Mädchen, melched ihr das 
Herz ihres Geliebten geraubt, Frau Klaafen iſt 
einer Ohnmacht nahe und der beitürzte Bräutigam 
weiß nicht, wen er zuerit beifpringen joll. 

„Louiſon! Rouifon! verzeihe, verzeihe!” wim— 
merte indeſſen der alte Herr Klaaſen, „o! ich habe 
e8 fo hart und ſchwer gebüßt was ich an Dir 
verbrodhen. . . . Du fchmeigit . . . Du zürnit 
mir, Rouifon ... Du haft mir nod nicht ver- 
geben? .. . Aufit Du mich, Louiſon Didier, rufit 
Du mid zum ewigen Gericht... . ladeit Du 
mich vor den Richterftuhl des allmiffenden Gotteg, 
weil ih Dich . . . Di und mein Kind ver- 
fieß. . 

Ein ahnungsvoller Schauer durchzuckt Melanie, 
die bis jetzt regungslos, in namenlofer Beitürzung 
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dageſtanden. Ein durchdringender, jauchzender 
Schrei, ein Schrei, in dem ſich Luſt und Schmerz 
miſchen, dringt aus ihrer Bruſt: 

„Mein Vater! ... mein Vater!“ 

Und ſie fliegt auf den alten, unglücklichen 
Mann zu und ſchlingt ihre Arme um ſeinen 
Nacken. 

„O Gott... meine Schweſter . ..“ ſtam— 
melt die Braut und ſinkt bleich und ohnmächtig 
zurück. | 
„Mein Kind, mein Kind! . . . es jtirbt, e8 
jtirbt“, und die unglückliche Mutter und Gattin 
wirft ſich über die blaſſe Geitalt der geliebten 
Toter. 

„Rouifon! Rouifon! ... ih komme ... 
ih fomme . . .“ ftammelte der Alte, dem dad 
Ereigniß das Richt der Vernunft geraubt. „Du 
verzeihft mir... 0b... ich danke... Dir.“ 

Entjegen lähmte die ganze, glänzende Ber: 
ſammlung. . . . . Der Engel des Gerichts ſchwebte 
über ihren Häuptern und ſie fühlten das Rau— 
ſchen ſeiner Fittige. 

Mathilde... . mein Kind, mein Sind,“ 


Wartenburg, An trüben Tagen. T. 16 


242 


wimmerte die unglüklihe Mutter, „gehe nicht 
von mir „... bleibe bei mir, mein Kind .. 

Gott!“, 

In beſtürzter Eile rennt jetzt Alles durch— 
einander, fort von dem traurigen Schau— 
platz. 

In dieſem Augendlicke ſchlugen die Glocken 
Zwölf und von dem nahen Thurm klingt ein 
ernſter Choral in die dunkle Nacht hinaus und 
der Wind trägt eu feinen Bun die Kange 
in das Gemad . 

Der Erzähler fesioieg einen Augenbli und 
ſah gedankenvoll in das funfelnde Gold des 
Meined. Dann fuhr er fort: 

‚Nur kurz will ic) noch von dem Schreden 
und dem Ende diefer Sylveſternacht berichten. 

Mathilde erholte fih zwar wieder von jener 
todtenähnlichen Ohnmacht; aber ein. Nexvenfteber, 
das fie ergriff, hielt fie Monate lang an das 
Bett gefeſſelt. . . . Und als fie wieder genejen, 
war die Blüthe ihres Lebens gefnict; bleich und 
til ging fie durdy’8 Neben, ohne einen Mann 
ihre Hand zu reichen; denn ihre Verlobung mit 
Arthur hatte fih gelöft. 
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Herr Klaafen überlebte den neuen Schlag der 
ihn getroffen, nur wenige Tage... .. Am drit- 
ten Tage des neuen Jahres jchlummerte er hin— 
über in's Jenſeits, wohin ihm Rouifon jchon fo 
lange vorausgegangen. 

Der Mufiker war ſpurlos verſchwunden, man 
hat nie wieder Etwas von ihm gehört... .“ 

Der Erzähler ſchwieg. Die Gefchichte feiner 
Sylveſternacht war beendet. 

Aber eine Frage ſchwebte noch auf den 
Lippen der Freunde „Und Melanie?“ Klang 
es gleichzeitig au8 Paul's und Ludwig's Munde. 

„Melanie,“ ſagte Werner, „während ein helles 
Lächeln über feine Züge flog, die fih bei der 
Erinnerung an jene Nacht verbüftert hatten, 
„Melanie wurde mein Meib — das beite Weib, 
dag der Himmel vielleicht je einem Manne fchenfte. 
... Wenn Shr mich einmal befudht, fo werdet 
Shr finden, daß ih Necht Habe. Und nun, 
Freunde, laßt und auf ihr und Euer, unjer 
Wohl, auf das neue Jahr und die Zufunft an- 
ftoßen..... .“ 

„Hoch unjere Freundichaft.* 

Die Gläfer klirrten. . . . 
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Der Schlag der Gloden verfündete die 
erfte Stunde des neuen Jahres. Es fchlug 
Eine. 

Die Freunde brachen auf. 


Ende des erften Bandes. 


Un trüben Tagen. 
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Der Schlag der Gloden verkündete die 
erſte Stunde des neuen Jahres. Es ſchlug 
Eins. 

Die Freunde brachen auf. 


Ende des erſten Bandes. 
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— — un pere est toujours pere; 
rien n’en peut effacer le sacr& caractere, 
Corneille. 


Auf einen bleichen Septembertag, deffen matte - 
Sonnenftrahlen wie ein wehmüthiges Abſchieds— 
lächeln des jcheidenden Sommers über jene weit: 
geitreckten, öden Deiche geglitten, die fich länge 
der Elbufer des ſüdweſtlichen Holſteins hinziehen, 
war ein düfterer, jtürmijcher Abend gefolgt. Der 
Wind, welcher aus Norden gemeht, jchlug in 
Nord-Weſt un und trieb bei eintretender Fluth, 
die Wogen des Stromed gegen die Deiche, an 
deren Fuß fie fih in zifchender, ſchäumender 
Brandung brachen. 

Je dunkler fich die Schatten des Abends auf 
Land und Waſſer lagerten, deito heftiger wurden 
die Windſtöße; und jened dumpfe Braufen und 
Saufen, mit welchem der Nord-MWeit die Elbe 
herabſtrich und über die Ufer in das Land her- 
einbrach, ließ die erſchreckten Küftenjchiffer und 
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Fifcher, die mit ihren Ewern, Sollen und Booten 
noch draußen auf dem Strome waren, dad Nahen 
eined jener Stürme ahnen, wie fie nicht allzu: 
jelten die Niederelbe, gefahrbringend für Fahr— 
zeuge und Menjchen heimjuchen. 


Mit haftiger Eile, die Segel einveffend, fuchten 


die Kleinen Fahrzeuge die Heimkehr und manch' 
bejorgter Blick flog ſüdwärts über die dunklen 
Fluthen den jtromauffegelnden Schiffen zu, die, 
von Kuxhafen fommend, herauf nad) den Häfen 
von Altona und Hamburg fteuerten. 
„Johannes, Johannes,“ prophezeite der alte 
Fiſcher Harmjen aus Glüditadt, indem er in den 
heimathlichen Hafen einfuhr, zu feinem Sohne 
gewendet, „das wird eine Nacht, nach der es für 
Manche, die jet noch gefund wie ein Fiſch auf 
dem Waſſer fehwimmen, feinen Morgen mehr 
geben wird. Halte links hinüber, Johannes, leg’ 
hier an; ich will noch 'mal nach) der Mole hin- 
aus.” 
Jahannes ruderte an das Ufer und warf ein 
Bret zum Sande hinüber, auf welchem der alte 
Fiicher and Rand trat, worauf der Sohn daß 
Fahrzeug weiter in den Binnenhafen ruderte, 
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während der Alte den Deg nach der ee 
einjchlug. 

Der Abend warf immer dunflere Schatten 
über Land und Waſſer. Graue ſchwere Nebel 
hingen fi wie Schleier um die Büfche, Bäume 
und die Maſten der Schiffe im Hafen und an 
den Elbufern erhob e8 fih mie eine dicke Nebel: 
mauer. Mit mihtönendem Gefchrei ftrich ein 
Schwarm Möven über die Waflerflähe vom Keh— 
dinger Lande herüber, umfreifte den Außenhafen 
und flog dann längs des Deichkammes dahin. 

„Guten Abend, Herr, böſes Metter heute.“ 
Mit diefen Worten grüßte Harmjen einen an 
der Bruftwehr der Mole Iehnenden Mann, mel- 
cher den breitfrämpigen Filzhut tief in die Stirn 
gedrüdt und in einen, langen, dunklen Ueberrod 


j gehüllt, hinaus auf die hochgehenden-Wogen des 


Stromes ftarrte. Cr war fo in feine Gedanken 
verfunfen, daß er weder den Gruß noch die An— 
rede des alten Fiſchers bemerkte. Ohne irgend 
wie von der Gegenwart des Angefommenen Notiz 
zu nehmen, blite er nach) wie vor, in träumeri- 
ches, düſteres Sinnen verloren, hinaus auf die 
Elbe. Der Fiſcher warf dem Schweigfamen, 
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deffen Züge er nicht erkennen Eonnte, einen Sei— 
tenblic zu. | 

„Ein unböfliher Patron,“ dachte er, „babe 
ich doc) immer geglaubt, daß ein Gruß auch einen 
Dank werth ift.“ 

Da jagte ein jäher Windſtoß über die Flu— 
then und riß in wildem Wirbel dem ſtummen 
Zuſchauer den Hut vom Haupte. 


Der Fremde machte eine Bewegung. Aber 


ſchon hatte Harmſen den Hut erhaſcht und indem 
er ihn dem Andern überreichte, ſprach er auf ſeine 
waſſerdichte Schifferkappe deutend: 

„Bei ſolchem Wetter iſt ſo ein Ding beſſer; 
das ſitzt wie niet- und nagelfeſt auf dem Schädel.“ 

Der Andere ſah auf, warf einen gleichgültigen, 
faſt finſteren Blick auf den Fiſcher, dankte durch 
ein kaum merkliches Nicken, drückte den Hut tief in 
die Stirn und verließ dann, wie es ſchien um eine 
ihm läſtige Unterhaltung zu vermeiden, die Mole, 
indem er den Weg, der längs des Deichkammes 
hinführte, einſchlug. Erſtaunt über das ſonder— 
bare Benehmen blickte der Fiſcher dem Fremden 
nach, aber dieſer war ſchon nach wenig Schrit— 
ten in dem dichten Nebel dem Nachſchauenden 
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entichwunden. Cine derbe Hand fiel von rück 
wärts auf des Fiſchers Schulter. 

„Ah, Ihr ſeid es, Lootſe,“ ſprach Harmſen 
fich umdrehend, indem er dem eben Gekommenen 
die Rechte bot, „ſagt, kennt Ihr vielleicht den 
Kauz, der jetzt von hier fortging? Ihr müßt ihn 
noch geſehen haben.“ 

„Den in dem runden Filzhut und dem brau— 
nen Ueberrock?“ frug der Hafenlootſe, indem er 
mit dem Finger nach der Gegend hindeutete, wo 
der Unbekannte verſchwunden war. Harmſen nickte. 

„Derſelbe“ fügte er dann hinzu. 

Der Lootſe ſchlug ſich, bevor er antwortete, 
Feuer für ſeine Thonpfeife an und meinte dann 
ſeinen Arm in den des Führers legend: 

„Bei ſolchem Nebel und Wetter läßt ſich unter 
trockenem Dach und Fach viel beſſer fchnaden*); 
und findet man noch: ein Glas guten Genever 
dabei, wie dort im Elbpavillon, fo halte ich es 
für Sünde, menn Einer die Gelegenheit verfäumt.“ 

„Meiner Seele, Hinrich,” achte der Fiſcher, 
indem er mit dem Lootſen der Weg nad) dem 


*) ſchnacken — ſchwatzen oder plaudern, ein in Nord» 
deutichland fehr übliched Wort. 


8 


Elbpavillon, einer dicht am Hafen gelegenen Ta- 
verne einfchlug, „ich glaube, es giebt Feine zweite 
Flüffigkeit unter dem Himmel, die Ihr fo Liebtet 
wie den holländifchen Genever und wenn dad 
Elbwaſſer fih heute Nacht in weißen Wachholder- 
branntwein verwandelte, Ihr wäret im Stande 
unfern Herr-Gott morgen zu bitten, Euch einen 
Schellfifh oder Goldbutt werden zu lafjen.” 

„Still, ftil, Hannes,” gab der Lootſe zurüd, 
ich kenne auch Einen, der 'mal fagte, wenn das 
Meltmeer ein guter, . fteifer Grog von Cognac 
wäre, jo möchte er lieber eine Pumpe in einem 
lecken Schiffe, al® Fiſcher in Glückſtadt fein.“ 

„Bar ein Scherz, purer Scherz,“ lachte der 
Sicher, „aber, fuhr er, dad Geſpräch wieder auf 
den Punkt, von dem es ausgegangen, zurüdlen- 
fend, fort: „Ihr habt mir noch immer nicht ge- 
jagt, wer der brummbärige, mürrifche Patron 
draußen auf der Mole war. ch denke, Ihr kennt 
den groben Gejellen, der nicht einmal einen „Hab’ 
Danf“ für einen Gruß und eine Gefälligfeit 
bat?“ 

„Habt Shr noch nicht? von dem Wilden ge- 
hört?” frug der Lootſe, indem er den Fiſcher 
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mit einer gewiſſen geheimnißvollen Miene anblicte, 
„er war es.“ 

Ein erftauntes: „Ah!“ entfchlüpfte dem Fifcher. 

„Der war e8? Der, Hinrich?" frug er dann 
noch einmal. 

„Er war e8,” beftätigte der Lootſe, indem er 
die Thür der Taverne, „zum Elbpavillon“ öffnete 
und in die niedrige, ziemlich geräumige, aber mit 
Zabafdqualm und Branntwein- und Grogdüniten 
angefüllte Schenfitube trat. 

Die Taverne war voll von Gälten, meiſtens 
Schiffsvolk und Hafenarbeiter, die rauchend und 
trinfend an langen Tifchen faßen und in der 
fnappen, phlegmatifchen Weife, wie fie dem Men: 
ſchenſchlag in den deutfchen Niederungen eigen it, 
ihre Befürchtungen und Hoffnungen über den 
beraufziehenden Sturm äußerten 

„Das Volk freut fich ſchon auf's Strandgut, 
das heute Nacht für ſie abfallen wird,“ raunte 
der Fiſcher dem Lootſen zu, „und die beiden 
ſchmutzigen Trödler in der Ecke dort rechnen ſchon 
den Gewinn aus, den ſie den armen Schiffbrüchi— 
gen abnehmen werden.“ 

„S iſt ihr Handwerk!“ meinte gleichmüthig 
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der Rootfe, indem er fi an einem Eleinen Eck— 
tiſch niederließ, „Papa Mathießen, einen Genever 
und einen Grog, aber ſteif.“ 

„Meiner Treu, Hinrich,“ fuhr der Fiſcher fort, 
indem er das einen Augenblick unterbrochene Ge— 
ſpräch von vorhin wieder aufnahm, „hätte ich 
ahnen können, daß es Der war, ich hätte mir 
den wunderlichen Vogel genauer betrachtet.“ 

„Den Wilden?“ frug der Lootſe zurück, indem 
er den Genever mit prüfender Zunge koſtete, „das 
Gelüſte laßt Euch nur vergehen, der iſt ſcheu, wie 
ein Eichhorn und patzig wie ein Bär.“ 

„Aber was treibt er denn eigentlich hier?“ 
frug Harmſen mit lebhafter Neugier, „man hört 
ſo allerlei wunderliches Zeug über ihn und ſeinen 
Lebenswandel, den er da draußen,“ und er zeigte 
mit dem Daumen rückwärts, „in ſeiner Wildniß 
treibt. Glaubt Ihr auch, daß etwas an dem, 
wovon die Leute munkeln,“ fuhr er geheimniß— 
voller fort, „daß er ein heimlicher Falſchmünzer, 
ein Räuberhauptmann oder gar'ein —“ 

Der Lootſe ließ ihn nicht vollenden. 

„Nehmt es mir nicht übel, Harmſen,“ unter— 
brach er den Fiſcher mit einem gewiſſen, be— 





= 
| 


j 


| 


| 


11 


dauernden Achſelzucken, „aber man merkt e8 Euch 
doc gewaltig an, daß Ihr euer Rebenlang in 
dieſem Eleinen Neſt geſeſſen und höchſtens bis hin- 
unter nach Rigebüttel oder Kurhaven und hinauf 
bis nach Hamburg gefommen feid. Eine Stein- 
butte könnt Ihr bei Nacht von einer Goldbutte 
unterfcheiden, aber einen Menſchen tariren, meiner 
Seele, dad Handwerk habt hr nicht gelernt — 
noch einen Genever, Papa Mathießen.“ 

„Hoho!“ Tachte der Fifcher, „wer Euch fo 
reden hört, der Fönnte wirklich glauben, Ahr 
wäret drei Mal um die Welt gejegelt und be- 
fannt mit allen zahmen und milden Bölkerfchaften, 
während Ihr in Eurer Jugend doch nur zwei 
Mal ale Schiffsjunge mit einem Wallfiſchfänger 
in Grönland und ein einziges Mal in Balparatjo 
waret. Na, meinetwegen, aber wißt Ihr denn 
eigentlih, was e8 mit dem Wilden für ein Be- 
wandtniß hat?“ 

„Was ich darüber weiß, ift wenig, verdammt 
wenig. Aber ich habe jo meine eignen Gedanken 
und Vermuthungen darüber und ich glaube, ich 
bin im richtigen Fahrmaffer. Ich weiß nur, daß 
er ein wunderlicher Kauz tft, wie ich noch Feinen 
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geſehen. Ich kenne ihn von dem Tage an, wo 
er bier ankam. Es mag vor vier oder fünf 
Monaten geweſen fein. Er fam mit einer eng- 
liſchen Barke von London. Sein Bedienter, der 
ebenfo wortfarg und menjchenfeindlich iſt, frug 
mich, ald ih das Schiff in den Hafen brachte, 
nad einem der gewöhnlichen Gaſthöfe. Das 
machte mich ſchon ſtutzig. Ein Mann, der fi 
einen Bedienten halten kann, fehrt nicht in einer 
ordinären Schifferherberge ein, wenn's hier da“ 
und der Lootſe tippte auf feine Stirn, „richtig 
mit ihm ift. Sch wies fie nach dem. „Ditindier- _ 
fahrer.“ Hier blieben fie drei Tage, dann zogen 
fie hinaus in die Wildniß, wo fie jest noch hau- 
ſen. Ein tolle®, munderliche8 Neben führen fie 
bier, das ift wahr. Man hat die Beiden, ihn 
zum Wenigiten, noch mit feinem Menfchen fich 
unterhalten fehen. Sein Diener muß Alles für 
ihn bejorgen und auch der ift fo geizig mit Wor- 
ten als koſtete jede Sylbe einen Speciesthaler.“ 
„Und fein Nachtwandeln!“ warf der Filcher 
ein. j 
„Nachtwandeln?“ wiederholte der Lootſe. 
„Ihr meint wohl, weil er niemals bei hellem, 
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warmen Sonnenfchein, fondern nur ded Nachts 
ausgeht, oder wenn es ftürmt, regnet und nebelt, 
wie heute zum Exempel?“ 

Der Fiſcher nickte bejahend. 

„Run das erkläre ich mir fo,“ fuhr der Rootfe 
fort, „er will Niemand jehen, will Niemand be- 
gegnen. Er ift ein Menfchenfeind. Oder vielleicht 
drüct ihn etwas hier,“ der Lootſe ſchlug dabei 
auf feine Bruft, „und läßt ihm bei Nacht, wenn 
er ichlafen will, feine Ruhe und treibt ihn hinaus 
in Sturm und Wetter. Vielleicht iſt's auch,“ 
jegte der Xootje mit gelehrter Miene hinzu, „ein 
englifher Mylord, der den Spleen hat. Denn 
wenn er bei Sinnen wäre, dann würde er fi 
nicht des Nachts baden und wie ein Geehund in 
der Elbe herumfchwimmen. ch babe ihn öfter 
als einmal, wenn ich draußen auf der Mole aus— 
lugte, in heller Mondfcheinnacht über den Strom 
hinüber und wieder herüber ſchwimmen . . .“ 

Der Lootſe hielt plöglich inne; er ftand auf 
und trat horchend and Fenſter der Taverne, 

„Habt Ihr nicht einen Schuf gehört? So 
etwas wie ein Signal?“ frug er ein paar Schiffer, 
die in der Nähe des Fenſters faßen. 
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Sn dem Augenblide tönte ein zweiter vom 
Strom herüber. Die Schiffer, Matrofen, Hafen- 
arbeiter und Fiſcher ftülpten ihre mwafjerdichten 
Kappen auf und eilten hinaus, dem Hafen zu. 

Der Lootſe und der Fiſcher Harmjen folgten 
ihnen., I 

Bom Sturm gepeitichter Regen ſchlug ihnen 
in’® Geficht. Die dunklen Fluthen des wildwo— 
genden Stromes jtiegen von Minute zu Minute 
und dur dad NRaufchen des Waſſers und das 
Heulen des Sturmed hörte man das Kracen al- 
ter Bäume und das praffelnde Niederjtürzen von 
Schorniteinen der am Hafen liegenden Häuſer. 
Sene dichte, ſchwarze Finfterniß, melche die 
Begleiterin folcher Stürme zu jein pflegt, ließ 
faum die nächiten Gegenitände erfennen; und 
die draußen auf der Mole aus einer großen Pech: 
pfanne auflodernde Flamme, die ald Signal für 
die Schiffer dienen sollte, leuchtete bi® zur nah— 
gelegenen Taverne, flacernd im Sturm und Re— 
gen, nur als ein matter, röthlicher Schein. 

„Bute Nacht, Harmien,“ fagte der Lootſe, 
feinen Friesrock bis Dicht an den Hals zufnöpfend 
und feinen Südweſter tief in die Stirne drüdend 
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„gute Nacht, geht heim und fchlaft. Wird das 
Metter toller, jo kommt in ein Baar Stunden 
wieder heraus nach der Mole — geb’ Gott, daß 
wir feine Sturmfluth befommen, aber ich fürchte 
jo etwas — Adjes Harmien.“ 

„Bute Nacht einftweilen und Gott behüte 
Euch, Rootfe.“ | 


Il. 


Dit vor dem nordmeitlihen Thore Glück— 
ſtadts, zur Rechten der nach dem Fleinen holitei- 
niſchen Marktflecken Wilſter führenden Straße, 
dehnt ſich eine jener Landſchaften aus, die den 
Marſchgegenden ein ſo charakteriſtiſches Anſehen 
verleihen. 

Dieſe Landſchaft heißt: die Wildniß. Wer 
ſich, durch dieſen Namen verleitet, unter dieſer 
Gegend ein Stück nordamerikaniſchen Urwalds, 
kirgiſiſcher Steppe oder afrikaniſcher Sandwüſte 
vorſtellt, befindet ſich in einer großen Täuſchung. 

Es iſt, zumal an einem ſonnigen Sommertag, 
ein heiteres, freundliches Bild, das uns dieſe Wild— 
niß bietet, ein Bild, wie wir es hie und da von 
dem Pinſel eines alten holländiſchen Malers auf 
die Leinwand übergetragen ſehen, wenn er ung. 
ein Stück ſeiner niederländiſchen Heimath,. die ‚mit 
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den boliteinifhen Marſchen manches Aehnliche 
hat, darftellen wollte 

Zur Linken ftreden ſich längs der Elbe die 
hohen Deiche hin, welche zum Schuß gegen her: 
einbrechende Sturmfluthen errichtet find. Auf den 
raſenbedeckten graßreichen Kämmen dieſer Eib- 
deiche weiden Pferde und Rinder von jener treff— 
lichen, weit berühmten Marſchzucht, welche in der 
gaſtronomiſchen Welt den Ruf der Beefſteaks 
von Hamburg begründet haben. Auf einer dieſer 
künſtlich aufgeführten Anhöhen ſtehend, erblickt 
man, nordweſtlich ſchauend, den breiten ſich hier 
fächerartig erweiternden, in der Sonne glitzernden 
Elbſtrom mit ſeinem lebendigen Verkehr. In der 
Nähe des Ufers ſchaukeln ſich kleine Fiſcherboote; 
der Wind bläht leicht das rothe lateiniſche Se— 
gel, während die Fiſcher taktmäßig und eine jener 
ſchwermüthigen, nordiſchen Fiſchermelodien ſingend 
die Ruder bewegen. Strom auf- und ſtromab— 
wärts jegeln die Kauffahrteifahrer aller Nationen. 
Zuftig flattern die bunten Wimpel an den Mas 
ten, während die meißen, vollgejchwellten Se 
gel wie Schwanengefieder herüber glänzen. Da 
zieht die rothweiße Flagge Englands, " Trico⸗ 


Wartenburg, An trüben Tagen. II. 
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lore Frankreichs, die Flaggen der alten Hanſe— 
ftädte, das Sternenbanner Amerika's, die Karben 
Hollands, das Danebrogfreuz und der Halbmond 
an und vorüber, umſchwärmt von einer -Schaar 
dunfelbrauner Möven, die mit ihrem melandoli- 
ichen Gefchrei die Schiffe begleiten. Weiter hin- 
aus erblicken wir am äußerſten Horizonte, da wo 
Himmel und Waller in einander tauchen, eine 
Heine dunfle Wolfe mit lichtem Saum. Zieht 
ſich ein Wetter zuſammen? 

Aber der Himmel ſpiegelt ſich klar und wol— 
kenlos in dem weiten, breiten Strome. Indeſſen 
wird die Wolke immer größer und lichter. Sie 
dehnt ſich, ſtreckt ſich wie ein langer Kometen— 
ſchweif, ſie nähert ſich mit erſtaunlicher Geſchwin— 
digkeit. Es iſt die Rauchſäule eines Dampfers. 
Er kommt von Newyork oder Melbourne, von 
Amſterdam oder Liverpool. Wer weiß es? Es 
iſt eine Heerſtraße der Welt, an deren Saum wir 
ſtehen, eine jener großen Adern des Weltverkehrs, 
welche die fernſten Theile der Erde mit einander 
verbinden. 

Dies iſt das Bild zur Linken. Blicken wir jest 
auf das zur Rechten, auf die Wildnif. * Someit 
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da® Auge reicht, eine weite grüne Ebene, von 
Waffergräben durchfchnitten, bejäet mit Fleinen 
- Gruppen von Bufchmwerf und Laubbäumen und 
zeritreut von einanderliegenden Bauernhöfen, die 
mit ihrem rothen, blauen, gelben Anſtrich freund- 
ih dur dad Grün der Büſche und Bäume ung 
entgegen glänzen. 

Dort unten zur Linken, auf einer Eleinen durch 
Menjchenhände aufgeführten Anhöhe, drehen fich 
die mächtigen Flügel einer großen, buntbemalten 
Windmühle und verfeheuchen dur ihr Braufen 
und Saufen eine Storchfamilie, melde in dem 
nahen, braunen Moorfumpfe der Frofehjagd nach: 
geht. Kühe, Stiere und Siegen grafen auf den 
weiten Wieſen, dort unten auf jenem, mit leben- 
diger Hefe — Knick — eingefaßten Weideplatz 
tummeln ſich Stuten mit ihren Füllen. Zwiſchen 
dem Grün der Miefen ziehen fich breite Saat- 
felder, mit tief fchwarzer, fetter Erde — ange- 
ſchwemmtes Land, mie die ganze Wildnif, die 
vielleicht exit vor zwei Jahrhunderten dem Elb— 
ftrom abgerungen und urbar gemacht wurde. 
Weiter Hinten fließt ein Kleiner Fluß — der 
Rhin — zwifchen hellem Buſchwerk. Flache Boote 
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mit holiteinifchen Bauernmädchen in dem breit- 
främpigen Strohhut, dem ſchwarzen Spenzer und 
den weitfaltigen, furzen, weißen Hemdärmeln fah- 
ren hinab nah Glüdftadt. Sie bringen Grün- 
fohl, Eier, Butter, Obft, das fie in der Stadt 
verfaufen wollen. 

Darüber wölbt ſich in tiefer Bläue der Som— 
merhimmel, brütet die Sonne und wirft Millionen 
goldner Flocken und Strahlen herab auf dieſes 
Stillleben der Marſch, auf die Wildniß. 

Inmitten dieſer Landſchaft nun, vielleicht eine 

halbe Stunde von dem Fuße der Elbdeiche ent— 
fernt, lag das kleine Haus, in welchem der ge— 
heimnißvolle Fremde wohne. 
Wenn wir übrigens aufrichtig ſein wollen, ſo 
müſſen wir geſtehen, daß der Lootſe und der Fi— 
ſcher nicht die Einzigen waren, deren Neu— 
gierde der Unbekannte erregte. Seit vier Mona— 
ten beſchäftigte ſich ganz Glückſtadt mit der Lö— 
ſung des Räthſels, welches ihr in der Erſcheinung 
des Unbekannten geboten wurde. Die ſeltſamſten 
Muthmaßungen wurden laut, Muthmaßungen, 
wie ſie die Phantaſie eines Dichters kühner nicht 
hätte erſinnen können. 
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Man jehrieb gerade 183 .; eine Zeit, wo e8 eine 
Menge intereffanter, Iandesflüchtiger Perſönlichkei— 
ten gab. So fuchten Einige hinter dem Fremden 
den Garliitengeneral Cabrera, Andere behaupteten 
fteif und feit, daß es der portugieſiſche Kronpräten- 
dent Dom Miguel fei, während wieder Andere ihn 
für einen der vertriebenen Minifter Karl X. von 
Frankreich, noch Andere für einen Emiffär der 
Herzogin von Berry, Einige fogar für einen 
Falſchmünzer oder den ungarifchen Räuberhaupt- 
mann Schobri hielten. Cine alte gelehrte Ober- 
gerichtsräthin erflärte endlich mit aller Entichie- 
denheit: der Fremde fei der griechifche Prinz De: 
metrios Hpfilanti, denn fie habe ihn bei einer zu- 
fälligen Begegnung mit feinem Bedienten griechifch 
iprechen hören. Dieſe Anficht wäre beinahe durch- 
gedrungen, wenn nicht die Vorſteherin einer hö- 
heren Töchterfchule mit ebenfoviel Entſchiedenheit 
erklärt hätte, dies ſei nicht wahr, denn ſie habe 
ebenfalls bei einer zufälligen Begegnung den 
Fremden Spaniſch mit ſeinem Diener ſprechen 
hören und zwar mit dem ausgeprägteſten baski— 
ſchen Aecent, ein Beweis, daß der Fremde un— 
zweifelhaft der Carliſtengeneral ſein müſſe. 
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Böfe Zungen ftellten zwar das Eine wie das 
Andere in Abrede, da weder die Dbergerichtärä- 
thin Griechiſch, noch die Trägerin der weiblichen 
Bildung Spanifch verjtehe, indefjen eine eigene 
Bewandtniß hatte e8 doch mit dem Fremden. 
Der Unbekannte fonnte nicht ohne Vermögen 
jein, denn er hatte einen Bedienten und miethete 
draußen in der „Wildniß" ein ganzes Haus für 
fih und feinen Diener und ein Paar armen, Elei- 
nen Knaben, die ihm einmal zufällig in der Nähe 
feines Haufes begegnet, hatte er zwei große Silber: 
ſtücke geſchenkt. Weshalb aber Enüpfte er Feine 
Befanntichaften an, warum ging er nie oder felten 
bei Tage aus, warum mied er die Berührung 
mit Jedem, der ihm begegnete, weshalb mit ei- 
nem Worte lebte er wie ein fanatifcher Men- 
ichenfeind, ein moderner Timon? Wie Einer, 
der den Menfchen wie giftigen Schlangen aus dem 
Wege ging? 

Nicht einmal feinen Namen Konnte man 
erfahren, denn der ;Bolizeichef, bei welchem 
der Fremde feinen Paß deponirt, war ein 
alter, griedgrämiger Junggeſelle, der mit Nie- 
mandem Umgang pflegte und über alle dienit- 


23 


lichen Borgänge das tiefite Schweigen be- 
obachtete. 

Aus der legten namenlojen Berlegenheit be- 
freiten indefjen ein Baar Wisköpfe die guten Ein- 
wohner Glücjtadts, indem fie den Fremden nicht 
ohne Humor den „Sohn der Wildnig“ nannten. 

Unter diefer Bezeichnung wurde der räthjel- 
hafte Unbekannte der beitändige Gegenjtand der 
Unterhaltung bei allen Kaffeevifiten und Thee— 
abenden und die erite Frage war immer die: 

„Weit man noch Nichte von ihm?“ 

Die unbefriedigte Neugierde einer Kleinen 
Stadt ift etwas Entſetzliches. Sie fchnappt mit 
einem wahren Wolfshunger nach jedem Broden 
eined Gerüchtes, fie ift unerfättlih mie jenes 
fabelhafte Ungeheuer des Meeres, von dem die 
orientaliichen Dichter erzählen. Was aber dem 
neugierigen Blick der profanen Menge verfchleiert 
bleibt, da8 enthüllt fih, wenn die Dichtung ihre 
Zauberformel fpricht: e8 fällt der Vorhang und 
das Geheimniß enthüllt fih. So ftehen auch wir 
an dem ftürmifchen Septemberabend, den wir jo- 
eben jchilderten, vor dem kleinen Hauje in der 
Wildniß und bliden durch das Weniter in die 
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Dberjtube, wo. der Fremde bei dem Licht einer 
Schirmlampe an einem Schreibtiſch inmitten des 
Zimmers ſaß, das Haupt in die Hand geftüst: 
. und gedanfenvoll zur Erde niederblidend. 

Es war ein Mann, deſſen Lebensſonne fich 
Ihon abwärts zu neigen begann, ein Mann, 
deffen Lebenspfad fi allmählig bergab ſenkte, 
nachdem er den Höhepunkt erreicht hatte. Aber 
war e8 blos der Flügelichlag der Zeit, der ihn 
getroffen und das dunkle Haar mit jeinem Rau- 
ichen in Silberfäden verwandelt hatte, war er eß, 
der diefe tiefen Furchen in Stirn und Wangen 
grub und diefen Falten, menfchenfeindlichen Zug 
um den feinen, edelgeformten Mund zog? 

Nein, nein! Es war nicht allein der Zahn 
der Zeit, der alle Lebensluſt und Lebensfriſche 
aus dieſen Zügen genagt, es war nicht bloß der 
Schweiß der Arbeit, der das Haar dieſes Man— 
nes gebleicht, es waren nicht jene Unbilden des 
alltäglichen Lebens, denen man ſo wenig entgehen 
—kann, wie dem Regen, der und näßt, und dem 
Sonnenfchein, der und trodnet, es waren nicht 
jene armjeligen Kümmerniſſe der Gemöhnlichkeit, 
welche dem Blide feined Auges den menfchen- 
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feindlichen, düfteren, drohenden Ausdruck gegeben 
und jeden Lichtſchimmer aus diefem Antlis ge 
ſcheucht — diefe Furchen und dieje düjteren Fal- 
ten mußten die ſchweren Schriftzüge fein, welche 
ein ungewöhnlich hartes Schiefal mit feinem 
Iharfen Griffel in das Geficht des Mannes ge- 
jchrieben. 

Der Fremde machte jest, den gramvollen 
Blick erhebend, eine Bewegung. Er griff nad 
einer Mappe, in der einige vergilbte Blätter lagen, 
deren Schrift an mancher Stelle — vielleicht 
durch eine darauf gefallene Thräne verwiſcht war 
und begann in diefen Blättern zu lejen. 

Sit der Menſch nicht ein ſeltſames, unergründ- 
liches Räthſel? Die Mythe erzählt von dem 
Schmerze des Prometheud, dem der Geier täglich 
mit fcharfem Schnabel die Bruft aufriß. Was 
die Fabel in dichterifchen Schmuck gekleidet be- 
richtet, erfüllt fich noch heut zu Tage in Wirklich 
feit. Nur daß es fein Geier ift, fondern die 
eigene Hand, mit welcher Tauſende die alten 
Munden immer von Neuem aufreißen, daß fie 
frisch zu bluten anfangen. 


Der Mann da am Tijche, mit dem düftern 
‘ 
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Blicke der Verzweiflung und des Menſchenhaſſes 
gehörte auch zu ihnen. Auch feine Wunden fonn- 
ten nicht vernarben, weil er fie täglich wieder 
aufriß, weil fie täglich wieder zu bluten anfingen, 
weil er an jedem Abend in diejen vergilbten 
Blättern las, welche die Schilderung ſeines Glücks 
und feine® Elends, feiner irdifchen Seligkeit und 
jeine® Schmerzes, feine® Unglüds enthielten. 
Wie oft hatte feine Fauft diefe Blätter zuſam— 
mengeballt, um fie in's Feuer zu werfen, aber 
ftet3 hatte er die Hand wieder ſinken laſſen, die 
Blätter entfaltet und gelefen, um von Neuem 
feine Seele unter den entjeglichiten Qualen ſich 
winden zu lafjen. 

So la8 er auch heute in ihnen, zurückgekehrt 
von der Mole, wo er den Aufruhr der Elemente 
betrachtete, den Sturm der Natur, der mit dem 
Sturm in feiner Bruft harmonirte. 

Sein alter Diener, der bisher till im Hinter- 
grunde ded Zimmers gejeflen, verließ geräufchlos 
das Zimmer. Sein Herr wollte in folchen Augen- 
blicken Keinen Zeugen feines Kummers und feiner 
Schmerzen. Wir aber, die wir mit geiftigem 
Auge das Thun des Mannes beobachten, leſen 
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mit ihm die Gejchichte feined Lebens, während 
draußen der wüthende Nordweſt tobt, den Regen 
an die Fenſter peitſcht und die Fluthen der Elbe 
gegen die Deiche treibt. 


Il. 


Das erſte Blatt führte die Auffchrift: „Aus 
meinem Tagebuche“. Sein Inhalt lautete: „Sep: 
tember 1829. Endlich frei, unabhängig und glück— 
ih! Der Kampf war lang und hartnädig, aber 
de8 Preiſes werth. Was würde mein. alter 
Freund Ernſt, der durch ähnliche Verhältnifie, 
wie fie mich trafen, hinüber an die Fluthen des 
Miffiffippi geichleudert wurde, wo er. Mais baut 
und Pferde züchtet, mad würde er für Augen 
machen, wenn er mich in der Nähe der Porta 
MWeftphalica als europäifchen Farmer erblickte. 

Der Profeffor Wolfgang Urdenbach in einen 
weftphälifchen Kohlbauern verwandelt; und was 
noch mehr ift, der Kohlbauer fühlt fich unendlich 
behaglicher als der Profeſſor. Hier auf meiner 
Scholle bin ich mein eigner, freier Herr, hier ift 
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es mein eigenes Selbit, welches empfindet, denkt, 
jpricht, handelt. Dort auf dem Nehrituhl der 
Univerfität war oder follte ich vielmehr eine 
Mafchine fein, die ihr Empfinden, Denken, Spre- 
hen, Handeln, nah dem Willen, dem Syſteme 
Anderer einrichten ſollte. Weil e8 drüben in 
Frankreich wetterleuchtet, weil König Karl X. 
feine Kammer auffinden kann, mit der er nad) 
feinem conftitutionellen Syſteme regieren kann, 
weil in Stalien die Carbonaris ſpuken und in 
Spanien die Progreffiiten bei den Wahlen die 
Oberhand gewonnen — follte ich meine gefchicht- 
lichen Vorlefungen, die Reſultate langjähriger 
Forſchungen, meine afademijchen Vorträge in 
Einklang jegen mit den unantajtbaren Grund: 
lagen des Staatsweſens und des monardhifchen 
Principe. Ich begriff nicht, wad man damit 
jagen wollte, erwiederte, daß man mich beim 
Lehren und Suchen der Wahrheit meinen eignen 
Weg gehen laſſen möchte und erhielt als Antwort 
eine Drohung mit dem Disciplinargefes, Sud 
penfion und Amtsentſetzung. Zugleich jendete 
man mir ein Buch: die Neftauration der Staats— 
wiffenfhhaften des Herren von Haller. Jetzt be- 
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griff ih. Aber ich begriff auch, daß damit meine 
MWirkfamkeit ala akademischer Lehrer ihr Ziel er- 
reicht hatte. | 
Mein Entfehluß war bald gefaßt. Als Sohn 
eines Landwirths, aufgezogen unter jenen länd- 
lichen Arbeiten und Bejchäftigungen, über melche 
von Virgil bis herauf zu Geßner jo viele Poeten 
den Zauber der Dichtung gehaucht, bin ich Bauer 
geworden, um wie Gineinnatus meinen Kohl 
und meine Rüben felbit zu bauen. Glüdlicher 
Meile feste mich ein Kleines, felbitermorbenes 
Kapital und mein väterliches Erbtheil in den 
Stand, eine Befisung bier an den Ufern der 
Weſer zu Faufen, die genügend ift für unfere 
Bedürfniffe Sie liegt im Angeficht der alten | 
Porta, wo, wie die Sage erzählt, der tapfere 
Sachſenherzog Wittefind fich taufen ließ, um fort- 
an zum Chriftengott ftatt zu Wodan zu beten. 
Es iſt eine echt deutiche Gegend mit all dem 
eigenthümlichen Zauber unferes Landes. Wenn 
ih an einem frifchen Herbitmorgen hinaus vor 
mein an einer Berghalde gelegene® Haus trete 
und den Bli über das Stüf Erde, welches ich 
jest meine Heimath nenne, fehweifen laffe, dann 
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zieht das Gefühl eines tiefen, ſeligen Friedens in 
meine Bruſt, ein Gefühl ſtillen Glücks, das ich 
mit keinem andern dieſer Welt vertauſchen möchte. 
Hier mein Landſchaftsbild! Dort die Weſer, die 
ſich zwiſchen waldbewachſenen Bergen durchdrängt, 
und mordweſtlich hinauf nach der großen Tief— 
ebene fließt. Boote und Floßkähne ſchwimmen 
auf dem Strome, iu deſſen klaren Fluthen ſich 
die grünen Berghänge mit ihren Laubhölzern 
und Bufchwerk fpiegeln. Unten am Fuß der 
Berge und den Ufern des Fluffe® hängt noch 
bläulicher Nebelduft an den Gefträuchern, dem 
Erlen- und Weidengebüſch; da weht ein frijcher 
MWindzug, der Nebel flattert auseinander und das 
rothe Ziegeldach eined Mleierhofd wird fichtbar. 
Zugleich dringt ein heller, langgezogener Ton 
herauf zur Halde. Es ift dad Horn des Hirten, 
welcher feine Heerden durch die Schlucht Hinein 
auf die Waldwieſen treibt. Dort oben auf dem 
Berge, zwiſchen alten Eichen, die noch de& Varus 
und feiner Legionen Niederlage und ded Cherus- 
kers Sieg jahen, blit das graue Gemäuer der 
MWittefindskapelle herab. Im Hintergrunde end-' 
lich Miſdin, die alte Fradt, glänzend mit ihren 
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Thürmen und ſpitzen Dächern. im Strahl der 
Morgenjonne. 

Und dann der Gefang der Vögel, die hoch 
über mir in dem Quftmeere dahin fegeln, der 
friiche, jungfräuliche Hauch der Erde, den die 
thaufunfelnden Wiefen ausathmen und mir Schläfe 
und Stirn fächelt. Mit welcher Wonne bade ich 
mich in diefem reinen Aether, mit welchen gie: 
rigen Zügen trinke ich diefen Athem der Natur, 
der mir Blut und Nerven, Herz, Geiſt und Leib 
erfriſcht! 

Jetzt, o Fauſte, begreife ich deinen Drang, der 
dich hinaustrieb aus dem dumpfen Mauerloch, 
von den vergilbten Pergamenten, von Thiergeripp 
und Todtenbein hinweg zu dem ſprudelnden 
Strome des Lebens, an die Brüſte der Natur, 
dem Urquell alles Seins. 

Und wenn Natur Dich unterweiſt, 


Dann gebt die Seelenkraft Dir auf, 
Wie ſpricht ein Geift zum andern Geift. 


* * * 
* 


Soll ich nun noch Euch, ihr verſchwiegenen 
Blätter meines Tagebuchs, von der andern Hälfte 
meines Glücks, von m fügen Gebeimniß im 
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ftillen Frieden de? Haufe erzählen, von den bei- 
den Juwelen, welche diefe traulichen, mit Wein- 
rebe und Epheu überzogenen Wände meines 
Haufe bergen? Bon Dttilie, meinem holvden 
Weibe, dem guten Genius auf meiner Erdenfahrt 
und von meinem Eleinen, blonden, blauäugigen 
Engel, unferm Paul? 

Dttilie! Welche Fülle von Seligfeiten liegt 
für mich in diefem Namen! Wern ich heimfehre 
von dem Acer, den meine Roſſe und Stiere 
durchfurcht, ermüdet von dem Schweiß und der 
Arbeit ded Tags, und ich auf dem Kleinen Balcon _ 
des Haufed ihre lichte, zarte Geftalt und die 
meines Knaben erblide, fie dann mit dem Tafchen- 
tuch mir aus der Ferne grüßend zuwinkt, wäh, 
vend der Kleine, jauchzend in die Hände fchlagend, 
fein: „Papa — Papa kommt,“ mir entgegen 
ruft, — dann fühle ich mich ſo froh und glüd- 
lich, daß mir zumeilen inmitten diefer glücjeligen 
Stimmung ein urplößliche® Bangen, ein dunkles, 
unbeimliche® Fürchten aufiteigt und feinen dunf- 
len Schatten in mein vom lichten Sonnenfchein 
Der Freude erhelltes Herz wirft. Doch hinweg 
mit diefen ſelbſtquäleriſchen li 


Bartenburg, An ı trüben Tagen. I 
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Daß Dttilie fih fo bald an die Einfachheiten 
des. Landlebens und jene Entbehrungen, welche 
die Einjamfeit deffelben mit fi bringt, gemöhnt 
bat, befreit mich von einer erniten Sorge. Es 
it faum vier Jahre, daß ich mit Ottilie am Trau- 
altar geftanden und fchon führe ich fie, die junge 
zwanzigjährige Frau, die von Tugend auf in- 
mitten des lebendigen Geſellſchaftsverkehrs einer 
großen Stadt gelebt, in eine ſtille, abgeſchiedene 
Landeinſamkeit. | 

„se fühle mich recht zufrieden und glüclich, 
Molfgang,“ fagte fie neulich mit ihrem bezaubern- 
den Lächeln und indem fie die dunklen Flechten 
ihres Haares aus der Stirn zurüditrih, „recht 
‚ruhig und heiter auf unferer Farm. Es ift 
wahr,” feste fie mit einem leichten Seufzer Hinzu, 
„es giebt hier weder Concerte, noch Schaufpiele, 
noch dramatiſche PVorlefungen oder intereflante 
Abendeirkel, aber ich habe dafür einige andere 
Genüffe und Freuden eingetaujcht.“ 

„Run?“ frug ich lächelnd, den Arm-um ihre 
ſchlanke Taille legend. 

„Sieh, mein Freund,“ antwortete fie, indem 
fie einen 2 abbrach und die Blätter 

u. 


35 


durch die Hand. ftreifte, „es Kann wohl kommen, 
daß man über den Schönheiten der Künfte ganz 
die der Natur vergißt. Und fo ging es mit. 
Als ich nach dem langen, Falten Winter mit 
feinen trüben, nebligen Tagen am erften fchönen 
Frühlingdmorgen die Vögel auf den Bäumen 
zwitjchern und fingen hörte, da laufchte ich mit 
neugierigem Entzücken diefen einfachen Tönen, 
die ich feit meinen Kinderjahren inmitten des 
Lärms der großen Stadt nicht wieder gehört 
hatte. Diefe einfachen Laute, die jo friih und 
fröhlich in die Morgenluft hineinklangen, berubig- 
ten. mein bewegtes innere, ich fühlte einen Frie- 
den der Seele, der felbft beim Hören der Sym— 
phonien unferer Meijter nicht über mid) gefom«, 
men mar. Bis dahin hatte ich oft mit Gehn- 
ſucht an jene Zeit zurüdgedacht, mo wir allabend- 
lich entweder im Schaufpiele an, den Schöpfun- 
gen unferer großen Dichter und erquickten und 
erhoben oder in den Harmonie-Concerten den 
wundervollen Klängen Mozarts, Beethovens, 
Webers lauſchten, oder in traulicher Gefellichaft 
der Freunde am Theetifche ſaßen und uns über 
die neuen und bedeutenden gNsehnungen der 
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Bücherwelt, über Leben und Menfchen, über Alles, 
was nur irgend ein Intereſſe, und unterhielten. 
Wie oft hatte ich mich in den eriten Monaten 
unſeres Hierfeind in unfere ftädtifche Kunjtaud- 
ftellung gewünfcht, wie jehr hatte ich die Stun— 
den vermißt, wo wir und früher an den Werfen 
der alten und neuen Meifter Iabten — die Sehn- 
fucht nach dem Verlorenen ließ mic) den Erſatz, 
der mir. hier geboten wurde, gar nicht wahrneh- 
men. An jenem Frühlingdmorgen wurden mir 
die Augen geöffnet. Kann es ein ſchöneres Ge- 
mälde in unferm Mufeum geben, als das Land— 
Ihaftsbild, welched und umgiebt? Die dunfelgrüne 
Maldpracht des Weſergebirges, den belebten 
Strom, die fruchtbaren Thalgelände die zerbroches 
nen alten Burgruinen auf dem Berge jenfeit der 
Weſer. Ein intereffanteres Concert als die taufend 
und abertaufend Stimmen der Natur, die und 
aus dem Haine, aus dem Fluffe, aus den Ber: 
gen, aus dem Grad der Wiefen, aus der Luft 
entgegen tönen, ein feſſelnderes Schaufpiel, al? 
die taufendfache Thätigfeit der Thier- und Men- 
ſchenwelt, welche fih auf diefem Stückchen Erde 
bewegt? Bon = Inſekt an, welches an dem 


Baume hier feine Zelle anlegt, von der Spinne, 
welche an dem Zaun dort die eriten Fäden ihres 
Netzes zieht bis herauf zu Dir, mein Freund, 
der Du Kraut und Kartoffeln bauft, nachdem 
Du den Ader der Wiſſenſchaft beitellt Haft.“ 
Und fie lachte bei der feherzhaften Wendung, mit 
der fie ſchloß, fo anmuthig, daß ich fie entzücdt 
in die Arme ſchloß und einen Kuß auf ihre fchöne, 
weiße Stirn hauchte.“ 

Als der Mann am Tiſche ſoweit im Leſen 
der alten vergilbten Papiere gekommen, legte er 
die Blätter einen Augenblick bei Seite und ſtarrte 
mit jenem düſteren, men eindlichen Blick, der 
jede Annäherung — durch 
das Fenſter hinaus in die finſtere Nacht. Von 
der Elbe herüber krachte ein dumpfer Schuß. Es 
war derſelbe Schuß, der die Schiffer und den 
Lootſen aus der Taverne hinaus in den Hafen 
lockte. Wahrſcheinlich war es das Nothſignal 
eines bedrohten Schiffes, welches der Sturm 
überraſcht, bevor es in einem Elb-Hafen einlau— 
fen konnte. Den Fremden ſchreckte weder der 
Schuß, noch der wüthende Orkan, welcher die 
Bäume vor ſeinem Hauſe zur Erde niederbeugte, 
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das Gebäude in feinen Grundmauern erbeben lief 
und die Wogen des Stromed in wildfluthender 
Brandung gegen die Deiche trieb, aus feinem 
finiteren Brüten auf. Er öffnete. die Fenfter- 
flügel und beugte fich hinaus, hinüber nach der 
Elbe blidend. Der Sturm mühlte in feinem 
grauen Lockenhaar, Falter Regen peitjchte ihm 
Stirn und Wange — er achtete ed nicht. Noch 
einmal fra chuß berüber. Der Fremde 
Ihloß das Fenſter, indem er ein paar Worte 
murmelte, die wie eihe Verwünſchung klangen, 
dann kehrte er wieder zu feinem Site am Schreib: 
tiſche zurüd, ſchraubte den Docht höher und las 
weiter in den 3 ſeines Tagebuchs. 
„November 1829. Der Spätherbſt mit ſeinen 
Regenſchauern, ſeinen dicken, feuchten Nebeln und 
ſeinen kalten Winden iſt da. Eine düſtere, me— 
lancholiſche Jahreszeit! Wo iſt das freundliche 
Bild des Spätſommers und der ſonnigen Oecto— 
bertage mit ihrer reinen, klaren Luft? Dichte 
Nebel ſchweben über der Weſer und an den Ufern 
ded Stromes, die waldigen Berge find entlaubt, 
die Iuftige Welt der Vögel verftummt — fortge- 
zogen. Ein grauer Himmel hängt über unferm 
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weitphälifchen Zande, jo trübe und regenjch 
daß man glaubt, er könne nie wieder blau Wer— 
den. Weder und Wieſen find leer und kahl. 
Dicke Rauchwolken von Zorffeuern fteigen aus 
den Schorniteinen der Meiereien und Höfe, in 
denen der Bauer mit den Seinen um den Heerd 
fist und Kraut einftampft, Rüben fchneidet, Erb— 
fen und Linſen reinfiebt, während über dem Feuer 
Speck und Bohnen in dem Fupfernen Keſſel 
ichmoren. Es ift die Zeit, wo fich der Menfch 
in die trauliche Eriftenz der warmen Stube, an 
das’ prafielnde Herdfeuer zurüdzieht und er in 
fih juchen muß, was ihm die Natur draußen 
verjagt: Blüthen, Blumen und Früchte. 
Ottilie und unfer Fleiner Paul, der täglich 
ltebenswürdiger und Flüger wird, empfanden an- 
fänglih dieſen Wechſel der Jahreszeit fchmwer. 
Arbeiten der verfchiedenften Art laffen mich ihnen. 
nur wenig Zeit widmen, nicht einmal der Abend 
gehört und ganz. Es giebt in dem für mich fo 
ungewohnten und neuen Berufe fortwährend zu 
arbeiten, ich darf nie müffig fein, wenn ich nicht 
Schaden leiden will. Mit der Zeit wird fich 
das Ändern. . 
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Einſtweilen hat ein glücklicher Umſtand Ottilie 
— Kleinen wenigſtens einigen Erſatz gegeben. 
Wir haben ſeit acht Tagen Beſuch bekommen 
von einem ſehr entfernten Verwandten meiner 
Frau. Es iſt ein junger Maler, mit einem echten 
Künſtlernamen: Raphael Garelli. Der Vater 
war ein Emigrant aus Florenz, der ſich in Deutſch— 
land verheirathet. In dem Sohne iſt der ganze 
Typus dieſes begabten Volkes ausgeprägt. Ra— 
phael iſt vielleicht drei bis vierundzwanzig Jahre 
alt, alſo zehn Jahre jünger als ich. Aber wie 
alle Individuen, welche etwas von dem Blute 
des Südens in ihren Adern haben, befitzt auch er 
ſchon jene Mannbarkeit des Geiſtes wie des Kör— 
pers, welche bei uns Nordländern erſt ſechs bis 
fieben Jahre ſpäter eintritt. Raphael hat ein 
ſprühendes Auge, eine geiftwolle Stirn, und Kinn 
und Mund tragen jenen echtfünitleriihen Aus— 
drud, der ein glückliches Gemiſch von Fräftiger, 
geläuterter Sinnlichkeit und reicher Phantafie ift. 

Nah den Proben zn urtheilen, die ich im 
feinem Skizzenbuche gejehen, wird er einmal ein 
tüchtiger Meifter werden, voraudgefest, daß er 
Ausdauer und Energie genug befist, um dem 
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finnlichen, nad) Lebensgenuß drängenden Element 
das in ihm gährt, nicht die Herrſchaft über ſich 
zu laſſen und vor Allem, wenn er ſich jenen tie- 
fen und erniten Studien bingiebt, ohne melche 
ein Künftler unferer Zeit nie die Meifterfihaft 
erringen wird. Aber ich fürchte zumeilen, Raphael 
jheitert an derjelben Klippe, an welcher ich ſchon 
jo manche Künftlerhoffnung zerſchellen ſah. Ich 
meine bie Gleichgültigfeit jo vieler Dialer, Mufi- 
fer Mimen gegen Alles, was mit ihrer Kunft 
nicht in directer Beziehung fteht, die Indifferenz 
gegen die Politik des Tages, wie gegen die Ge— 
Ihichte der vergangenen Jahrhunderte, gegen 
Philoſophie und Religion, wie das Xeben des 
Bolfed. Raphael befümmert ſich weder ernftlich 
um das politifche Leben, noch um die Wiſſenſchaft, 
noch um die ſchöne Literatur. 

Seine hiſtoriſchen Kenntniſſe find unzufam- 
menhängend, Fragmente, die nicht durch eine ver- 
bindende Reihenfolge zufammengehalten werden, 
von der Philoſophie kennt er kaum wie äußeren 
Merkmale der verfchiedenen Syiteme, von der Er- 
fafjung und Bewältigung ihres Inhalte gar 
nicht zu reden. Und er hat jo prächtige An- 
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lagen! Als Geſellſchafter ift er umübertrefflich. 
Sein phantaftifches Plaudern, fein ſchwärmeri— 
ſches Weſen, feine originelle Einfälle, feine ſüd— 
ländifhe Naivetät, feine bilderreiche, phantafie- 
volle Sprache machen ihn zu einer interefjanten 
Erſcheinung. Dabei hat Raphael die Gabe, das 
Menige, wad er an Kenntnifjen befist, gut zu 
verwenden und jo die geringe Vertiefung feiner 
geiftigen Bildung zu verbergen. Anfänglich zeigte 
Dttilie eine gewiſſe Kälte gegen ihn. Sein ex: 
centrifches, phantaſtiſches Weſen hielt fie wahr— 
ſcheinlich zurück. Es that mir dies leid, da die 
arme Kleine in der That ein wahres Cinfiedler- 
leben bier auf unferer Farm führt und ich in 
Raphaels Beſuch eine interefjante Unterbrechung 
dieſes Einerlei's erblickte. Unfer Kleiner Paul dar 
gegen Fam unferem jungen Freunde mit Findlicher 
Dffenherzigfeit entgegen. Raphael hatte fi in 
drei Tagen fein Fleined Herzchen vollitändig er- 
obert. Ich felbft muß oft über die Kindereien, 
die er mit ihm treibt, lächeln. Er zeichnet ihm 
mit Kohle Carricaturen von Thier- und Men- 
fhengeftalten an die Wand ded Corridors, er 
reitet mit ihm auf allen Vieren friechend durch 
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die Zimmer, fpielt hinter der ſpaniſchen Wand 
Schaf und Wolf mit ihm, malt dem Kleinen ei- 
nen Bart — furz der Paul ift ganz entzüdt über 
den neuen Spielflameraden. Dies feste Raphael 
bei Ottilie einiger Maßen in Gunft und fie be- 
ginnt ihre Zurückhaltung und Kälte abzulegen. 
Raphael, der von allen, Künften etwas, wenn 
auch nicht viel veriteht, hat auch einige muſikaliſche 
Bildung und für Dttilie ift e8 ein langentbehr- 
ter Genuß ihre Kieblingdfonaten und Sympho— 
nien wieder fpielen zu Efönnen. Außerdem bejitt 
Raphael eine angenehme Tenorftimme und jo 
fangen die Beiden neulich ein reizended® Duett 
aus Mozart's „Entführung aus dem Gerail.* 
Diefe kleine muftkalifche Abendunterhaltung hat 
mich angeregt. In N. . ... wo ſich Concert auf 
Concert, Oper auf Oper drängte, waren mir die 
mufifalifchen Genüffe oft recht läftig geworden. 
Dieſes unbeitimmte Gefühldleben, diefe unklare, 
myſtiſche Schwärmerei, in welche ſich fo Viele, die 
fih häufig mufifalifchen Genüffen hingeben, ver- 
finten, widerftrebt meinem ganzen Weſen. Das 
„Maß zu halten ift gut“, bleibt, jo banal ed au 
geworden, eine weije Lebensregel und bei feinem 
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Kunftgenuß ift dies nöthiger, ald gerade bei dem 
mufifalifhen. Ich babe Dttilie n N..... 
oft darauf aufmerkffam gemacht. Dttilie gehört 
zu jenen nervöſen Naturen, bei denen Alles, was 
fie intereffirt, den Charakter der Leidenſchaft an- 
nimmt. Sie hat dabei Neigung zu einer gewif- 
jen Schmwärmerei, die für Frauen um fo gefähr- 
licher wird, da ihnen in der Regel das Gegen- 
gewicht: pofitives Wiſſen und ftrenge Logik ab» 
geht. Bei Dttilie liegt der Grund theild in ih- 
rer Organifation, theild in ihrer Erziehung. Sie 
ift groß geworden, wie eine Senfitive. Indeſſen 
will ich nicht darüber Hagen, denn find diefe Ei- 
genfchaften Fehler, fo entipringen doch aus die- 
ſem ihrem eigenthümlichen Wejen und Sein auch 
alle jene herrlihen Vorzüge Ottiliend, die das 
Glück meines Leben? begründen.....“ 

Der Leſende hielt hier inne, legte da® Tage 
buch bei Seite und lehnte fich wieder and Fenſter, 
hinaus in die wilde Sturmnadt ftarrend. 

. Wolfgang Urdenbah — died war de Man- 
ned Name — blieb lange in dieſem bdüjteren 
Schweigen und Hinbrüten, dann ftrich er fi 
langjam mit der Hand über die Stirn und Augen, 


45 


wie um eine Erſcheinung, die ſich feinen Blicken 
in der dunklen Nacht draußen zeigte, zu verfcheu- 
hen und murmelte einige unverftändlihe Worte. 
Dann kehrte er zu dem Schreibtifche zurück und 
nahm ein Blatt Bapier aus der Mappe. Diefeg 
Bapier trug die Form eined Briefcouvertd. Die 
Schrift war nicht diefelbe, wie auf den vorigen 
Blättern. Jene Schrift der Tagebuchsblätter war 
eine feite, runde, energifche Schrift, marfirte Züge, 
dabei einfach und knapp, ohne Zierrath, eine ker— 
nige Männerjchrift, die Schrift des Briefeoncepts 
hingegen war fein und zierlich, dabei nicht ohne 
Schwung und mit jenem eigenthümlichen Ge— 


präge, welches die Handichrift Teidenjchaftlicher, 


nervöfer rauen Fennzeichnet. Man fah es die- 
jen Schriftzügen bei aller Sierlichkeit und Fein— 
heit an, daß die Hand, welche fie gefchrieben, be- 
wegt und heiß war, daß dad Blut der Schreibe- 
rin mit rafcher, faft fieberhafter Strömung dur 
die Adern gefloffen, daß ihre Pulſe oft in lebhaf- 
ter Erregung gejchlagen und daß der inhalt 
den Erguß einer leidenfchaftlichen Organifation 
barg, die Seelenoffenbarung einer jener begabten 
Vrauennaturen, beit denen Gemüth und Phan- 
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tafie vorherrfchend da8 übrige Seelenleben leiten. 
Das Koncept trug das Datum: „Anfang Decem- 
ber* und fein Inhalt lautete: 


„Meine theuere Herzendfreundin! 


„Seit dem Briefe, welchen ich Dir fur; nad 
unjerem MWegzuge von N..... ſchrieb und 
worin ich Dir unfer neues Dafein und unfere 
Nandeinfamfeit befchrieb, habe ich nichts wieder 
von mir hören laſſen — und doch fehnte ich mich 
jo ſehr nach Dir, um in Deinem treuen Herzen 
Alles niederzulegen, was mich fo bewegt und 
mächtig erregt. Ich Elagte Dir in jenem Briefe 

meine Abgefchiedenheit, meine Vereinfamung, die 
WMonotonie der neuen Exiſtenz. 

„Wolfgang, zu ſehr mit den ernſten Sorgen 
des Lebens und der Arbeit in dem ungewohnten 
Berufe beſchäftigt, konnte mir und dem Kinde 
nur einen geringen Theil ſeiner Zeit widmen. 
So war ich ganz auf mich und meinen kleinen 
Engel, meinen herzigen Paul, angewieſen. Du 
kennſt das liebe blonde Köpfchen mit den hellen, 
blauen Augen, die ſo gut und lieb in die Welt 
hineinblicken. Er wird nun bald drei Jahre und 
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mit jedem Tage liebenswürdiger und verjtändiger. 
Du glaubit nicht, wie fehnell fich die geiftigen 
Fähigkeiten dieſes Kindes entwideln. 

„Er und die frifche Natur, die und umgiebt, 
war in dem verfloffenen Sommer meine einzige. 
Erquickung. Ich ‚ging mit ihm hinaus in die 
grünen MWaldberge, die zu unferer Beſitzung ge— 
hören und die dicht bis an den Garten unferes 
Mohnhaufes reichen. Wir festen und nieder auf 
dad weiche Sammetmood und freuten und an 
dem warmen Sommerleben des Waldes. Er ift 
fo leidenfchaftlic der Kleine, in feinem Schmerze 
wie in jeiner Freude. Yumeilen, wenn fein Elei- 
nes Herz überwallte vor Luſt und freudiger Aus- 
gelaffenheit, umarmte er die jchlanfen Tannen- 
bäumchen, die unſern Ruheplatz umgeben, küßte 
er den Strauß Waldblumen, den er fich gepflüct 
und ſchlang dann jauchzend feine Aermchen um 
meinen Hald. in anderes Mal glaubte ich, er 
würde sterben vor Schmerz, Ich ſaß lefend auf 
unferem gewohnten Waldpläschen, während er 
wenige Schritte vor mir im Grafe jpielte. Plötz— 
lich erfchredt mich und den Kleinen ein heftiges 
Raufchen und Flattern hoch in der Luft. Mir 
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blifen empor und fehen mie fih ein Raubvogel 
auf ein Täubchen ftürzt. Das ſchutzloſe Geſchöpf 
fuhte dem Räuber zu entfliehen und faft ala 
wiſſe ed, daß wir ihm Schub gewähren würden, 
flog es auf die Stelle zu, wo mir faßen. Aber 
noch ehe e8 und erreicht, Hat der Sperber das 
Thierchen mit feinen Fangen gepadt. Sn dieſem 
Augenblick ſtößt Paul einen ſo lauten Schrei des 
Schmerzes aus, daß der Vogel, wahrſcheinlich 
dadurch erſchreckt, ſeine Beute fallen läßt. Aber 
e8 war zu fpät. Die Taube war fchon todt, 
rothe Blutötropfen floffen über die weißen Bruft- 
federn. Nie werde ich den Schmerz des Kindes 
bei diefem Anblick vergefien. Laut ſchluchzend 
bedeckte er den Fleinen, entfeelten Wogelletb mit 
Küffen und Thränen, drüdte die todte Taube 
an feine Bruft, fuchte ihr Odem einzuflößen und 
war untröftlih, als feine Bemühungen vergeblich 
blieben. In diefem Augenblid kam Wolfgang. 

„Weine nicht, Paul,“ fagte er, „wenn Du 
groß fein wirft, gebe ic Dir eine Flinte und 
dann erſchießt Du den Raubvogel, der die Taube 
todt gebiffen Hat.“ 

Bei diefen Morten trocknete der Kleine ſeine 
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Thränen und indem er feine Händchen auditredte, 
rief er: 

„Sieb mir die Flinte, Papa, ich bin jchon 
groß.“ 

Wolfgang lächelte und flüfterte mir leife in's 
Ohr: | 

„Er bat viel von Dir geerbt; diefe Leiden— 
ſchaftlichkeit, dieſe Aufregung, ſie ſind Dir eigen.“ 
Ich aber dachte über die Wirkung nach, welche 
Wolfgang's Worte auf den Kleinen geübt. Der 
Gedanke, den Tod der Taube zu rächen, ihren 
Räuber zu tödten, trocknete des Kleinen Thränen, 
während alle meine Liebkoſungen died nicht ver- 
mocht hatten. Sit dies nicht ſeltſam, meine 
Bertha, und jollte Paul dies wirflih von mir 
geerbt Haben? ch meiß ed nicht und mag ed 
auch nicht wiſſen. Solche Entdeckungen gefähr- 
licher Leidenſchaften erwecken mir Furcht und 
Schrecken. Denn — doch hinweg mit diefen Ge- 
danken.“ 

Hier war der Brief abgebrochen und fpäter 
exit beendet worden. Died letzte Bruchſtück trug 
das Datum „Mitte December 1829,” war alfo 


14 Tage jpäter gefchrieben worden. 
Wartenburg, An trüben Tagen. IT. 4 
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„Der Brief, meine liebe Bertha, vierzehn tft 
volle Tage liegen geblieben. Häusliche Gejchäfte 
aller Art ließen 'mich ihn nicht vollenden, ch 
fahre gleich da fort, wo ich zuletzt jtehen geblieben. 

„Du kennſt, Bertha, meinen Hang zur Schwär- 
merei und Träumerei. So träumte ich oft, wenn 
ih mit Baul auf der einfamen Waldwiefe war 
und der Kleine fih im Grad und Moos zwijchen 
den Büſchen tummelte, nach einem Schmetterlinge 
haſchend oder Erdbeeren pflüdend, ich ſei Geno- 
veva und der Kleine: Schmerzengreih. Kam 
dann Wolfgang, der mit der Flinte ein Paar. 
Maldtauben gejchoffen, um und abzuholen, fo 
nannte id) ihn „Herr Pfalzgraf.“ Er lächelte 
über meine romantifhe Träumerei. 

„Und Golo?* frug er. Aber ed war Nie- 
mand da, der die Rolle des böfen Mannes hätte 
ſpielen können. 

„Unſere Zurückgezogenheit, liebe Bertha, iſt 
in der That urwäldlicher Natur. Wochen ver— 
gehen ehe ich ein anderes Geſicht ſehe, als das 
der täglichen Umgebung. Doch nein — ich ver— 
geſſe Jemand. Wir haben ſeit einigen Wochen 
einen Beſuch im Hauſe. Es iſt ein entfernter 
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Berwandter von mir, den ich aber bis daher 
nicht gefannt. Er iſt ein Maler und heißt Ra 
phael. Es iſt ein lebendiger, fprudelnder Geift, 
ein Menſch voll mächtiger, blühender Phantaſie 
und einer Sprache, glühend und bilderreich wie 
die eine® Dichtere. Es will bei und Studien 
machen und die romantischen Gegenden des Weſer— 
gebirges in jein Sfizzenbuh aufnehmen. Sch. 
wollte Du lernteft ihn kennen. Er it unitreitig 
ein bedeutender Menſch. 

Sch glaube, daß er ein jchon etwas bewegtes 
Leben hinter fi hat, troß feiner Tugend, ich 
glaube, daß er ſchon oft die Beute gewaltiger 
Leidenſchaften war, aber ich glaube auch, daß da- 
bei feine PBhantafie mehr betheiligt war als fein 
Herz. Ich habe außer Wolfgang und meinem 
Bater feinen Mann genauer fennen gelernt und 
fo hat es ein großes Intereffe für mich diefe bei- 
den Charaktere: Wolfgang und Raphael zu verglei- 
chen. Aber, mein Gott, e8 fcheint faſt Beitim- 
mung zu fein, daß ich diefen Brief nicht zu Ende 
bringen fol, joeben fährt eine Kutjche in den Hof 
und bringt und Bejuh aus der Nachbarjchaft, 


den eriten jeit wir hier find.“ 
N ” 4* 
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Zwei Tage fpäter. „Unſer Bejuch ift wieder 
fort und ich hoffe nun, daß ich mich endlih un- 
geftört mit Dir unterhalten kann. Es waren 
Gutsbefigersleute aus der Nachbarfchaft, liebens— 
mwürdige, angenehme Gäſte. Wir unterhielten 
und recht gut. Wolfgang war ausnahmömeife, 
denn er ijt in der Kegel etwas einjylbiger, wort- 
farger Natur, ſehr geiprähig und erzählte von 
feinen Reifen in England, Holland, Frankreich 
und Spanien. Dann mufieirten wir. ch fang 
mit Golo — Gott, wie zerftreut ich bin, kommt 
“mir wieder meine alberne Waldträumerei in den 
Sinn, ftatt Raphael Golo zu fchreiben. Ich lang 
mit Raphael eine Romanze, dann mit der jun- 
gen Frau das rührende, jo wehmüthig ergreifende 
Desdemona-Kied: 

„„&in Maͤgdlein ſaß ſeufzend am Feigenbaum grün, 

Singt Weide, grüne Weide; 


Die Hand auf dem Buſen, das Haupt auf dem Knie, 
Singt weide, weide, weide!““ 


„Nach dem Thee ſchlug Raphael vor einige Aete 
aus irgend einem elaſſiſchen Drama mit vertheil— 


ten Rollen zu leſen. Der Vorſchlag gefiel. Es 
wurde Schiller's „Don Carlos“ gewählt, von 
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dem wir einige Gremplare im Haufe hatten. Die 
junge Frau las die Rolle der Eboli, ihr Mann 
die des Könige, Raphael den Don Carlos, Wolf: 
gang den Marquis Poſa und ich die der Köni— 
gin. Nun ereignete fih etwas, morüber Du lä— 
heln wirft. Aber diefer Eleine Vorfall war für 
mich von großer Bedeutung. ch hatte bi8 jest 
noch nie in dem Maße den Einfluß empfunden, 
den leidenschaftlich organifirte Naturen auf andere 
ausüben, wie an diefem Abend an Raphael. 
Du freilich, ſage ich noch einmal, wirft lächeln, 
wenn ich e8 Dir erzähle, aber Du biſt auch eines 
jener in fich abgefchloffenen Wefen, deren feeliiche 
und geiftige Kräfte weder durch ein Schreden 
der Natur, noch durch eine Kataftrophe menſch—⸗ 
licher Geſchicke aus ihrem glücklichen Gleichgewicht 
gebracht werden können, Du biſt eine Frau 
mit Eiſennerven, Bertha. Doch höre — wir 
laſen alſo den Carlos. Raphael las mit einer 
Gluth, einer Leidenſchaft, er vertiefte ſich ſo in 
dem Inhalt und Geiſt ſeiner Rolle, daß wir An— 
dern davon hingeriſſen wurden und als Don 
Carlos ſeine hoffnungsloſe Liebe ſchildernd die 
Worte ſprach: 1 
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„3a, es ift aus. Sept ift 

Es aus. — Ich fühle Mar und helle, was 

Mir ewig, ewig dunfel bleiben follte. 

Sie find für mich dahin — dahin — dahin — 

Auf immerdar! — Jept ift der Wurf gefallen. 

Sie find für mich verloren. — D in. diefem 

Gefühle Liegt Hölle — Hölle liegt im andern, 

Sie zu befigen. — Weh! ich faſſ' es nicht, 

Und meine Nerven fangen an zu reißen.” 
und dabei mit leidenſchaftlicher Geberde meine 
Hand erfapte, da übergoß es mid, mit glühendem 
Schauer, eine unbejchreibliche Empfindung, eine 
unerklärliche Wehmuth und Aufgeregtheit bemäd; 
tigte fich meiner und ich brach in Thränen aus, 
ohne mir Rechenſchaft über die Urfache diefer 
Thränen geben zu können. Alle blickten mich er- 
ſtaunt an und ich fühlte eine ſolche Verwirrung, 
daß ich die Augen beftürzt zur Erde jenkte. Wolf- 
gang Elappte dad Buch zu. 

„Mein Kind,“ ſprach er mit einer fat ironi- 
ſchen Betonung, „wenn Du zufällig Bühnen- 
fünftlerin wäreft, jo würden Dir diefe Emotio- 
nen manche fatale Scene bereiten, zumeilen wohl 
auch großen Applaus eintragen.“ Ich weiß nicht, 
woran e8 lag, ob an der Betonung oder an den 
Morten felbft, aber ed war das erite Mal, daß 
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mich Wolfgang’d Worte Eränften. Sie £langen 
mir jo kalt, jo fpöttiih. O! Bertha, welcher 
Gegenfag zwiſchen diefem fait düſtren, Kalten, 
fnappen Weſen Wolfgang'd und dem ewig be 
wegten, oft fieberhaft erregten, fein innerſtes Neben 
auöftrömenden Weſen Raphael's. Mein Gott! 
ih thue Wolfgang vielleicht Unrecht, aber jo oft 
ich mich jenes Abends erinnere, beſchleicht mich 
ein peinliche® Gefühl — ein Gefühl, das Falt 
wie eine Schlange fih auf mein Herz legt und 
mir oft den Athem nimmt und die Bruft zu- 
jummenpreßt. 

„Du weißt, meine Bertha, meine liebe, — 
Freundin, daß ich vor Dir kein Geheimniß habe, 
ebenſowenig wie Du vor mir. Laß mich Dir 
alſo etwas vertrauen, was vielleicht eine vorüber— 
gehende Einbildung, ein ſelbſtquäleriſcher Gedanke 
iſt — aber doch ein Gedanke, der mich ſeit eini— 
ger Zeit, vorzugsweiſe aber ſeit jenem Abend 
verfolgt und peinigt. Mir däucht als ob mein 
und Wolfgang's Weſen nicht in jener inneren 
Harmonie zu einander ſtehen, die zu einem glück— 
lichen Eheleben nothwendig. Wolfgang's Inter— 
eſſen, feine Leidenſchaften — wenn ich dieſen Aus— 
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drucd bei diefem Charakter überhaupt gebrauchen 
darf — feine Neigungen und Empfindungen find 
andere, ald die meinen. Er ift ein ftrenger, fal- 
ter Vernunftmenſch; die dürre, Falte, trocdne 
Politik ift jeine Leidenſchaft, Staatdactionen be- 
ſchäftigen ſeine Seele mehr als die Gebilde der 
Künſte. Volkswirthſchaftliche Theorien feſſeln ihn 
mehr als die reizendſte Tonſchöpfung oder die 
duftigſte Blüthe unſerer Lyrik. Ich weiß nicht 
wie es kommt, daß mir dies jest Alles ſo lebhaft 
vor die Seele. tritt und daß ich in unferer nun 
fait vierjährigen Ehe diejen Unterſchied unſerer 
Neigungen und Charaktere noch nie jo lebhaft 
herausgefühlt habe. Sollte die beſchauliche Ein— 
ſamkeit unſeres neuen Lebens, dieſes monotone 
Daſein, das mir gebietet, mich auf mich ſelbſt 
zurückzuziehen, mir zu dieſer Erkenntniß verholfen 
haben und ſollte, o! Bertha, es wäre entſetzlich, 
das, was ich für innere Neigung für Sympathie 
der Seele hielt, ſollte das Nichts als Täuſchung, 
Selbſtbetrug geweſen ſein? O, Bertha, es durch— 
rieſelt mich ein Schauer, wenn ich daran denke. 
Sieh, Bertha, es kommen mir da zuweilen ſon— 
derbare Gedanken. Das Leben in einer großen 
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Stadt, wie es M..... unfer früherer Aufent- 
haltsort war, läßt Manches unklar, was und in 
der Einſamkeit in erſchreckender Schärfe und Klar- 
heit vor die Augen tritt. So giebt es in der 
Geſellſchaft gewiſſe Intereſſen, für melche Jeder, 
der nicht gerade als Bandale erfcheinen mill, eine 
gewille Sympathie, die fi von der einfachen 
Theilnahme bis zur Begeiſterung fteigern kann, 
zeigen muß. 

„Sp 3. B. das Intereſſe für die Künfte, die 
Mufif, die Malerei, die Sculptur, für das Thea- 
ter, für die Literatur. Sist man nun in den 
Soncertjälen unferer großen Städte oder im 
Theater zufammen, jteht man in der Gemälde- 
gallerie oder Kunſtausſtellung vor einem Bilde, 
ſpricht man in einer Abendgeſellſchaft von einem 
neuen Werke, einer neuen Dichtung und bewun— 
dert und tadelt, rühmt oder verurtheilt, ſo hören 
wir von allen Seiten, je nachdem Lob oder Ta— 
del geſpendet wird: „köſtlich, herrlich, ausgezeich— 
net, wie gefühlvoll, wie bedeutend, wie ſinnig 
oder wie abgeſchmackt, wie alltäglich, wie albern.“ 
Dieſe Theilnahme der Menge, ſei fie nun Lob 
oder Tadel ſpendend wiegt uns in einen ſchwe— 
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ven Irrthum. Wir glauben, daß jedes dieſer 
Individuen, welche die Gefellfchaft bilden, nun 
auch in der That Empfänglichkeit, Sympathie, 
Begeifterung für die Dinge hegen, die fie jo leb- 
haft beflatjchen oder verurteilen. Verhängniß— 
volle Täufhung! Von diefen Hunderten nehmen 
vielleicht nur zehn Menfchen mit dem Herzen 
Theil. Die Andern denken vielleicht an ganz an- 
dere Intereſſen. Ihr Tadel wie ihr Beifall ift 
etwas Mechanijches, eine Thätigfeit ihre Mun- 
des, von der die Seele nichts weit. Es ift dies 
ein Stück unferer großen gejellichaftlichen Lüge 
und Heuchelei. 

„Aber Du wirft fragen: wie hängt dies Alles 
mit deinem Verhältniß zu Wolfgang zufammen ? 

„Du weißt, Bertha, wie ich die Künſte liebe, 
wie ich befonders für die Mufit und Malerei 
ſchwärme — und Wolfgang ijt Falt und gleich- 
gültig dagegen. Wie ic) Dir ſchon fagte: ein 
nationalöfonomifches Syitem, eine politische Doc- 
fein, irgend eine Tagesbegebenheit von politifcher 
Färbung; Alles das intereffirt ihn mehr. Go 
lange wir in N. .... inmitten eines lebendigen, 
regen Geſellſchaftskreiſes lebten, wo ich viele ver— 
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wandte Geiſter iraf, mit denen ich meine Em- 
pfindungen und Gefühle austaufchen Eonnte, ent- 
ging mir diefe Wahrnehmung. In unferm länd— 
lichen. Stillleben, wo man täglich, ftündlich auf 
fi jelbit und die Wenigen, die und umgeben, 
angewiejen tft, lernt man fih in Monaten, Wo- 
hen, Tagen befjer kennen ald dort in Jahren. 

„Bertha, Bertha, ich fürchte, ich werde einit 
noch jehr unglüdlich werden. Wenn ich zumeilen 
in diejen trüben, Falten und nebligen Herbittagen . 
einfam auf meinem Seſſel am Fenſter fie und 
hinaus in die nebelgraue, kahle Landſchaft blicke, 
dann erjcheint fie mir wie mein Fünftiges Da- 
“fein. Ohne Blüthen, ohne Blumen, ohne Blät- 
ter, öd' und traurig. Im grünen, fonnigen Früh: 
ling und Sommer vergaß ich die einfame Leere 
meiner jetigen Eriftenz, dieſes proſaiſche Einerlei, 
dag mich -jeit unferem MWegzuge von N..... 
umgiebt, auf einige Zeit. 

„Sa, ich fühlte mich einft beim Anbruch des 
Frühlings heiter und glücklich — aber e8 war 
nur für eine kurze Seit. Ich fürchte, Bertha, ich 
habe mich und Wolfgang getäufcht. 

„Nah den Weinachtöfeiertagen will auch Ra- 
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phael und verlafien, er will nach Dresden und 
von dort nach talien gehen. Dann wird es 
wieder recht einfam und öd' bei und werden und 
mein Paul das einzige Weſen fein, dem ſich mein 
Herz erſchließen kann. Es ift fpät, fait Mitter: 
nacht geworden, meine Bertha. Die Feder ent- 
finft der müden Hand, wenn mein Herz au 
noch jo vol ift und Dir Manches erjchließen 
möchte. Xebe wohl, lebe wohl und antworte mir 
bald. Oder beffer, mache Dein Berjprechen wahr, 
trenne Dih auf ein Baar Wochen von Deinem 
Gatten und eile in die Arme | 
Deiner Dttilie.“ 


Es lagen nur nod zwei Blätter in der Mappe; 
das eine derjelben war ein Brief Raphael's an 
Dttilie, dad andere .... doch wir wollen die ge- 
ordnete Reihenfolge diefer Mittheilungen nicht 
unterbrechen und die Dinge fo erzählen, mie fie 
fich ereigneten. 

Als Wolfgang Urdenbach die Schriftzüge des 
Malers erbiicte, flog ein unheildrohender, dunkler 
Schatten über feine Stirn. Seine Augen fchoffen 
Flammen und um feine Mundmwinfel zuckte etwas 


#, 
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von jener Gier, die nach dem Herzblute des Fein- 
des lechzt. 

Um feiner Aufregung Herr zu merden, trat 
Wolfgang an's Fenfter und blickte hinüber nad) 
den Elbdeichen, auf deren Kamme Signalfeuer 
brannten, deren Schein nur matt als ſchwacher 
röthlicher Schimmer durch den Nebel und dur 
den Megen herüberleuchtete. Der Sturm tobte 
indefien noch immer mit ungeſchwächter Kraft 
fort. Im der Stadt glänzte durch alle Fenfter 
helles Licht. Die Einwohner blieben wach, da fie 
das Hereinbrechen einer Springfluth fürchteten, 
wie fie Glüdftadt ſchon öfters- heimgefucht hatte. 
Draußen am Außenhaven und längs des Ufer- 
dammes standen Filcher und Schiffäleute, die nach 
einem Schiffe auslugten, das kaum nod eine 
Stunde vom Hafen entfernt fein konnte, fich aber 
in böjer Noth befinden mußte. Notbihuß auf 
Nothſchuß krachte dumpf über die grauen Wogen 
und doc fonnte fein Lootſe und fein Boot aus— 
laufen, um den Bedrängten beizuftehen. 

Sturm und Regen fcheuchte die Muthigften 
zurüd. 
Auh Wolfgang Urdenbach hörte die dumpfen 
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Kothichüffe, die ihm fagten, daß Menfchen in der 
dringenditen Lebensgefahr waren, aber fie ließen 
ihn Falt und ruhig. Denn er haßte die Menjchen, 
haßte fie aus tiefitem Herzensgrunde und floh ih— 
ren Umgang, ald wären es giftige, lauernde Am- 
phibien, itechende Schlangen und Scorpionen. 
„Wenn es die Sündfluth wäre, die hereinge- 
brochen über dieſes verderbte Gejchlecht,“ murmelte 
er und drückte die Stirn gegen die Fenſterſcheiben. 
Diefer Mann haßte die Menſchen, er verfluchte 
ihre Falfchheit und Heuchelei, ex wollte lieber 
in Gemeinschaft mit den reißenden Thieren dee 
Urmaldes leben ald mit den gleißnerifchen Larven 
in Menfchengeitalt und doch — wenn er ein Kin- 
derantlig ſah, jo ein Eleines, liebes, blondes Kin- 
dergeficht mit rofigen Wangen und hellen, lichten 
Augen, die noch voller Unſchuld und Herzens 
einfalt in die Welt hineinfchauten — da packte 
e8 diefen harten, falten Mann, diefen Menfchen- 
feind und Menichenhaffer mit heißer, unmideriteh- 
licher Gewalt. Und fügte es der Zufall, daß er 
fo ein Kind allein traf, unbeobachtet von eines 
Menſchen Blick, dann preßte er e8 in wildem, 
leidenſchaftlichem Schmerz an feine Bruft, bedeckte 
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da® Fleine Geficht mit Küffen und Thränen und 
floh ſcheu, wie Einer, der eine böfe That -began- 
gen, wenn die Kleinen beftürzt durch das feltfame 
Gebahren des fremden, bärtigen Mannes in ängjit- 
liches Meinen audbrachen. Vielleicht dachte er 
in dieſem Augenblick an jo ein. liebes, gutes 
Kinderantlis, an ein Fleines, blondes Lockenköpf— 
hen, welches fich einit an feine Wange gefchmiegt 
und ihn mit den blauen Augen lächelnd ange- 
ichaut, ihn mit den Händchen geftreichelt und ge- 
tiebEoft hatte. Er ftrich fich mit der flachen Hand 
über die Augen, an deren Wimpern eine Thräne 
glänzte und ging dann, er der Mann, der wie 
aus Stein und Eifen zufammengefügt ſchien, wan— 
fenden Schritt3 gegen ein Pult, das im Hinter: 
grunde ded Zimmers ftand. Gr öffnete ein ge- 
heimes Fach des Schranfes und holte aus dem. 
felben ein Medaillon, in welchem eine blonde, 
weiche Kinderlode eingefchloffen war. Dann öff— 
nete er ein andere? Fach und zog aud demielben 
ein blaue® Kinderwamms, von feinem, weichem 
Tuche mit Sammet bejegt und ein Eleine®, rundes 
Knabenhüthen von dunklem Gaftor mit einer 
ſchwarzen Straußenfeder hervor. Er breitete diefe 
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Gegenftände vor fich auf dem Tiſche aus, und in- 
dem er bald dad Medaillon mit der Node, bald 
dag Kleidchen an feine Lippen drüdte, brach er 
in krampfhaftes Schluchzen und Weinen aus. 

„Mein Paul — mein Liebes, gute Kind,“ 
Ichluchzte er, „werde ih Dich nie wieder an mein 
Herz drücken, in meine Arme ſchließen können?“ 

Sp ſaß er lange, lange diefer raube, harte 
Mann, weinend und fehluchzend vor diefen weni— 
gen Habfeligfeiten, die ihm von feinem Kinde ge 
blieben und feine heißen Thränen fielen auf das 
Heine Wamms und den Fleinen, runden Hut, der 
einft auf den blonden Locken jeined Kindes ge- 
ruht. | x | 

„O! 0!" ſchluchzte er, „nur noch einmal möchte 
ich in die lieben, guten Augen blicken, nur noch 
einmal feine liebe Stimme hören.“ Gr bedeckte 
fich das Geficht mit den Händen und weinte till 
vor fih hin. 

Dann raffte er fich mit gewaltiger Anjtren- 
gung auf, verbarg das Medaillon in feinem Bu: 
jen und die übrigen Reliquien in dem geheimen 
Fach und maß dann mit ftürmifchen Schritten 
die enge Stube. 
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„Rubig, ruhig, Wolfgang,“ fprach er mit 
dumpfem Tone, während wieder jener grimmige, 
unheildrohende Schatten über feine Stirn flog, 
„werde Fein Eindifcher, weibiſcher Narr, der mie 
eine alte Betſchweſter greint. Bleib’ hart, Herz, 
hart wie das Erz, falt und gefühllos wie der 
Stein. . Denn ed wird der Tag Eommen, wo Du 
ein. erzened Herz brauchſt und eine fichere Hand, 
die nicht zittert und ein feftes, klares Auge, das 
durch keine Thräne getrübt ift. Ach! ich weiß es, 
er wird fommen der Tag der Rache. Ich werde 
ihn finden den Judas, ich. werde ihn finden auf 
der Erde oder auf dem Meere, lebend oder fter- 
bend, prafjend in Lieppigfeit, im Arme einer Buh— 
lerin oder verhungert ald Bettler auf dem Stra- 
Benpflafter. Und dann, dann, wenn ich ihn ge 
funden, werde ich mit ihm in's Gericht gehen, in 
ein Gericht, gegen da® die Berdammniß der 
von der die Pfaffen und Thoren ſchwatzen, 
Paradies fein wird.“ Und er fegte ſich — 


an den Tiſch, auf welchem die Mappe lag, ergriff 


den Brief Raphael's, der vom Weihnachtsabend 
1829 datirt war und las: 
„Nicht länger ertrage ich es, ae; ed muß 


Wartenburg, An trüben Tagen. TI. 
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heraus aus dem engen Gefängniß der Bruft oder 
ed tödtet mich. Mochen, Monate lang, von dem 
erften Tage an, wo ich Sie fah, Dttitie, habe ic 
mein Geheimniß, diefe drei Worte, die ich Ihnen 
fagen will, mit mir herumgetragen. Wie oft in 
diefer Zeit ſtand ich, einen fchmeren, fchmweren 
Kampf kämpfend an dem Ufer der Wefer, um 
mich und mein unſeliges Geheimniß in den trüben 
Fluthen zu begraben, wie oft wenn ich draußen 
im Gebirge mit der Mappe und der Jagdflinte 
herumitreifte, feste ich den Kauf des Gewehres 
an die Stirn, um fie zu zerfchmettern und die da- 
hinter hämmernden Gedanken im Blute meine? 
eignen Hirns, aus dem fie erftanden, zu erſticken, 
wie oft gelobte ich mir mit theurem Schmure, 
Euer gaſtliches Dah in heimlicher Nachtitunde 
zu verlaffen und mich in’® Gewühl der Welt zu 
ſtürzen, dort im Strudel wilder Bacchanalien die 
Erinnerung an Sie, Dttilie, zu tödten — aber 
im entjcheidenden Augenblide tauchte ftet® Ihr 
Bild vor mir auf, ih ſah — o! Dttilie laß mich 
nur ein einziged Mal die falte Sprache der Con— 
venienz vergefen — ich jah den Strahl Deines 
Auges, das zauberifche Kächeln Deines Mundes, 
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ih hörte den Silberflang deiner Stimme — und 
dahin waren die Gedanken an Vernichtung und 
heimliche Flucht. | 
„Ottilie! ich Tiebe Dich. Begreifft Du, Weib, 
theures, einziggeliebte® Weib, was in diefen drei 
Worten liegt? Ich liebe Dich, Dttilie und Du 
— Du bift die Gattin eines Anderen. Und diefer 
Andere fennt den Edelftein nicht einmal in feinem 
vollen Merthe, er vermag dad Juwel nicht zu 
ſchätzen, er weiß nicht, welche Gunft ihm der Him- 
mel erwies, ald er Dich ihm, Dttilie, fchenfte. 
„Wolfgang ift brav und gut, aber er gehört 
zu jenen Alltagsmenſchen, welche die göttliche 
Offenbarung im Weibe“ — um die Lippen des 
Refenden zuckte beim Ueberfliegen diefer Stelle ein 
Lächeln bittern Spottes — „die Erhabenheit fet- 
ner Erfeheinung nicht zu würdigen verftehen. 
Was bit Du diefem Manne, DOttilie, was bift 
Du ihm, der falt und gleichgiltig ift gegen alle 
die edlen Empfindungen, die Deine zartbefaitete 
Seele bewegen? — Du bift die Mutter feines 
Kindes und die VBerwalterin feines Haufes, feiner 
Wirthihaft. — Das edle Gefäß ift in feiner Hand 
zum gewöhnlichen Wirthichaftsgeräth geworden. 
5* 
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„Dttilie, wenn das Geſchick e8 anders gefügt, 
wenn der Himmel mir dad Glück geſchenkt hätte, 
welche? Wolfgang nicht zu würdigen veriteht? 
An der Seite eined Weibes durch das Leben zu 
gehen, das fo wie Du im heiligen euer der 
Begeifterung für dad Schöne und Göttliche in 

den Künften erglüht, mit Dir zu ſchwärmen und 
| zu fchmweifen im Reich der Träume und der Poeſie 
— ac, Dttilie, das ift ein Gedanke, fo ſchoͤn, fo 
bejeligend, fo herrlich, daß ihn eben nur ein Dich- 
ter in feinen Träumen empfinden fann. Und dod), 
Dttilie, war es nicht ein bloßer Zufall oder der 
Beichluß Deiner Eltern, der Dich diefem Manne 
verband. Es mar nicht Dein freier, mohlüberleg- 
ter, unabhängiger Wille, der Dich diefem Manne 
zu eigen machte, — nein, Dttilie, ich glaube es 
nicht. Er fand Dich auf feinem Lebenswege wie 
man eine Blume findet auf einem Spaziergang, 
abſichtslos und ohne nah ihr gefucht zu haben, 
Du gefielſt ihm, er hatte eine Stellung im Staate, 
einen Titel in der Gefellfchaft, er bejaß jo viel 
um einen Hausſtand gründen und erhalten zu 
können — aber das find auch feine ganzen An- 
rechte. Er bielt um Deine Hand an und Deine 
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Eltern gaben fie ihm. Nicht wahr, Dttilie, das 
ift die Gefchichte Deiner Eheſchließung, eine ganz 
alltägliche, tauſendfach ſich wiederholende Ge— 
ſchichte, die ſo abgedroſchen iſt, daß keine Seele 
ein Wort darüber verliert. — Aber, mein Gott, 
wovon ſpreche ich, welche tollen Worte entſtrömen 
meiner Feder. Vergieb, vergieb, Ottilie, wenn ich 
Dich im Wahnſinn meiner Leidenſchaft beleidigte, 
ich weiß nicht mehr, was ich ſpreche. — Aber 
noch eine Bitte habe ich auf dem Herzen, eine | 
einzige, einzige Bitte. Ich muß fort von bier. 
Der Boden brennt mir unter den Füßen, die 
Luft drobt mich zu erſticken. Ich kann nicht län- 
ger in Deiner Nähe leben, Dich fehen, hören, mit 
Dir fprechen und in ftummer Refignation eine 
Folterqual ertragen, gegen welche alle förperlichen 
Schmerzen nichts find. Sch muß alfo fort von 
bier. Wohin — das miffen die unfterblichen 
Götter, aber nur nach einem Drte, wo ich Ruhe 
finde und vergeffen oder jterben kann. 

„Aber bevor ich fcheide, auf immer von Dir 
fcheide, möchte ih Dieb noch einmal fprechen, 
unbelaufcht und ohne Zeugen, fprechen mit Dir, 
nachdem Du dad Geheimniß meiner Liebe Eennit. 
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‘ch weiß es, Dttilte, Du wirft mir diefe letzte 
Bitte nicht verfagen, diefe Bitte, die für Dich die 
eined Sterbenden tft — denn Du wirft mich nie, 
nie wiederſehen. Sei barmberzig, Dttilie, und 
fomme; ich bitte nur um eine einzige Minute; 
wirt Du fie mir verweigern, nachdem Du Jenem 
Dein ganzes, reiches Neben geſchenkt? ch erwarte 
Dich um fünf Uhr an dem Tannengebüfh am 
Ende des Gartens. — Eine Stunde fpäter bin 
ich nicht mehr bier. 
| Raphael.“ 


Dttilie Fam zu dem Rendez-vous melches Ra— 
phael vor ſeiner Abreiſe erfleht hatte und damit 
war der entſcheidende Schritt, der das fernere 
Lebensglück von vier Menſchen beſtimmen ſollte, 
gethan. Raphael verließ nach jenem Rendez-vous 
das Landgut an der Weſer nicht, ſondern blieb. 
Dazu kam noch ein verhängnißvoller Umſtand. 
An dem Tage, wo jene Zuſammenkunft Ottiliens 
und Raphael's ſtattfand, erhielt Wolfgang einen 
Brief aus Dresden, worin ihm ein dortiger Notar 
die Mittheilung von einer, Wolfgang durch den 

od eines in Dresden lebenden Onkels zuge— 
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fallenen ziemlich beträchtlichen Erbſchaft machte. 
Doch war das perjönliche Erfcheinen Wolfgang'd 
unbedingt nöthig und der Notar erjuchte ihn ſo— 
fort die Reife anzutreten. 

Eine Reife von der Porta Weſtphalica nad 
Dreeden war im Jahre 1829 ein befchwerlicheres 
und langmierigered Unternehmen als in unferer 
Zeit, wo die Eifenftragen die Entfernungen zwi— 
‚Ichen Städten und Rändern fait aufgehoben haben. 
So ſehr auch Wolfgang fih mit Erledigung der 
gerichtlichen Schritte, die zur Erhebung der Erb- 
ſchaft, die fich als eine fehr beträchtliche heraus— 
jtellte, bejchleunigte, e8 vergingen doch über acht 
Tage bevor er Dredden wieder verlaffen Eonnte. 
Zur Hin- und Zurückreiſe bedurfte er ebenfoviel 
Zeit. — Wolfgang reiſte Tag und Nacht und in 
Minden, dad von jeiner Befisung nur noch zwei 
Stunden entfernt war, nahm er Ertrapoft. 

Wolfgang Urdenbach war fein Mann, der an 
Ahnungen und Borgefühle glaubte und wenn er 
auch nicht zu jenen materiellen Berftandsmenfchen 
gehörte, für die ed nicht in der Welt giebt, als 
was fich zählen, wiegen, meljen läßt, jo war er 
doch eine jener Haren Bernunftönaturen, die felbft 
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da den natürlichen Zufammenhang der Dinge nod) 
zu ergründen fuchen, wo taufend Andere fich ſchon 
im metaphufifhen Nebel verloren haben. Und 
doch fühlte er, je näher er feinem Landgute Fam, 
eine gewiſſe feltiame, ängitigende Beklemmung. 
Es war nicht der Gedanke an die Freude des 
Miederfeheng, der ihm das Herz zufammenfchnürte; 
nicht der Gedanke in einer Stunde ſchon fein 
Weib und Kind, feinen Eleinen, herzigen Paul, 
den er mehr als feinen Augapfel liebte, an dem 
fein VBaterherz mit allen Banden und Fafern hing, 
wieder in feine Arme jchließen zu können, e8 war 
eine traurige, peinliche, quälende Beklemmung. 

Giebt e8 Ereigniffe, die ihren dunklen Schatten 
vorher in die Seelen derer werfen, welche fie be- 
treffen ? 

Es war ein Falter, nebliger Winterabend. Der 
Wind wehte Schneegewölk von dem Wejergebirge 
herüber, vom Strome her ſtrich ein jcharfer Zug- 
wind und doc mußte fih Wolfgang den perlen- 
den Schweiß von der Stirn wiſchen. Jetzt lenkte 
der Wagen in eine Pappelallee. ein, die gerade 
Wegs nah dem Wohnhauje Urdenbach's, das 
inmitten der Gutögebäude lag, führte Wolfgang 
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bog fich weit aus der Kutſche, um zu jehen, ob 
das große, mittlere Wohnzimmer erleuchtet fei. 
Denn er hatte, um die Seinigen zu überrajchen, 
ven Tag feiner Ankunft nicht genau beftfimmt. 
Vielleicht erblickte er durch die Gardinen hin- und 
herhufchende Schatten, die Geftalten feines Weibes 
und feines Kindes, von dem er fich bis zu diejer 
Reife nur auf Stunden getrennt und von dem 
er jet über vierzehn Tage lang entfernt geweſen. 
Wie fehnte er fich nach feinem Eindlichen Geplau- 
der, nad) feinen Liebkoſungen, nad) dem Anblide 
feines lieben, guten Geſichts. 

Aber inmitten diefer Empfindungen und Träu- 
mereien überfiel ihn wieder jene feltfame, unerklär- 
liche Angſt. „Sollte es wirklich VBorgefühle, 
Ahnungen geben,“ dachte er bei fich, „jollte Paul 
oder Ditilie anf fein oder gar — aber nein, 
nein, das war nicht möglid. Dann hätte Ottilie 
in ihrem legten Briefe doch irgend etwas darüber 
erwähnen müflen und wenn ihm auch diejer Brief 
Dttiliend — der einzige, den fie ihm nach Dres— 
den ſchrieb — etwas fonderbar in Ausdrud und 
Inhalt vorgefommen, jo hatte fie doch nicht das 
Mindeſte von Krankheit oder nur Unmohlfein br 
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merkt, weder in Beziehung auf Paul, noch auf 
fin felbit. Diefe Gedanken flogen alle mit bliße9- 
artiger Schnelle durch feinen Geiſt ald er die 
Pappelallee hinabfahrend zum Wagenfeniter ber- 
‚  amögebeugt nach feinem Wohnhauſe hinüber 
ipäbte | 

„Aber was ift denn dad — mad bedeutet 
dies?“ frug er fich plöglich die Augen reibend, 
„ale Fenſter der mittleren und oberen Etage 
find dunkel und nur unten im Parterre, in der 
Wohnftube des Verwalters ſchimmert ein Kicht- 
ftrahl durch die Gardinen? * 

Wolfgang z0g die Uhr; es war eine helle 
MWinternaht, die dünne Schneehülle, melche die 
Yluren bededte, ließ ihm die Zeiger genau er- 
kennen; e8 war erit acht Uhr vorüber. 

„Unmöglich kann Dttilie ſchon ſchlafen ge 
gangen ſein,“ ſprach er zu ſich ſelbſt, „wenn auch 
der Kleine zur Ruhe gebracht worden iſt.“ Da 
fiel ihm ein, daß Ottilie auch in einem der hin— 
teren Zimmer ſein könnte, die für den Winter 
traulicher und wohnlicher eingerichtet waren und 
die Ausſicht auf die Weſer und dad Gebirge boten. 

„Schwager!” rief er dem Poftillon zu, „wenn 
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Euch nicht das Poſthorn zugefroren ift, fo fehmet- 
tert jest ein luſtiges Stüdlein, daß es dur 
Nacht und Nebel bi8 hinüber in die Waldberge 
Hingt und Hirſch, Reh und Fuchs aus ihrem 
Nager auftreibt.“ 

Der Boitillon ftieß in's Horn, die Kutfche 
rajjelte rafch dem Gehöfte zu, die Hunde fchlugen 
an, Kichter fchwanften über den Hof, fnarrend 
öffnete fich das Thor und Wolfgang fprang mit 
pochendem Herzen aus dem Wagen. 

„Mein Kind — meine Frau,“ frug er in 
athemlofer Eile den Verwalter, der den Kutſchen— 
ſchlag geöffnet, „find fie wohl, find fie noch mun- 
ter, haben fie mich heute erwartet? Ich ſehe Fein 
Richt in dem Wohnzimmer, And fie auswärts, 
auf Beſuch oder fchlafen fie Schon?“ Dieje Fra- 
gen drängten fi in überitürzender Eile aus 
Wolfgang’! Mund. 

Der Bermwalter, ein’ junger Mann, zögerte in 
fihtlicher WVerlegenheit mit der Antwort. 

„Aber jo fprechen Sie doch, Herr,“ wieder- 
holte Urdenbach, indem er lebhaften Schrittd mit 
dem an feiner Seite gehenden Verwalter über den 
Hof nad) dem Wohngebäude zu eilte, 
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„Die Frau Profeſſorin“ man nannte auf dem 
Landgut ſowohl Wolfgang wie feine Frau noch 
mit dem früheren Titel — „die Frau Profeſſorin 
ift vor einigen Tagen..." | 

„Aber, mein Gott, jo vollenden Ste doch,“ 
rief Wolfgang außer fih, „mas ift mit meiner 
Frau?” oo 

Sie iſt verreift,“ feste der junge Verwalter 
endlich hinzu und ſtrich ſich mit der flachen Hand 
übers Geſicht, als wolle er die Schneeflocken, die 
ſich im Bart und Haar feſthingen, abſtreifen. 

„Verreiſt? Und wohin? Mit dem Kinde oder 
allein? ich verſtehe das Alles nicht,“ rief Wolf— 
gang aus, indem er den Verwalter mit einem 
Blicke anſah, der bis auf den innerſten Grund 
der Seele tauchte. 

„sh glaube — ich glaube,“ ſtotterte dieſer 
immer verlegener, „ich glaube, die Frau Profeſſo— 
rin bat in ihrer Stube auf ihrem Toilettentifch 
einen Brief zurücgelaffen — fie ſprach davon ala 
fie Abfchied nahm.“ Der Bermalter fprach das 
Reste in leere Luft. 

Bei den eriten Worten war Wolfgang mit 
zwei gewaltigen Säten hinauf, über den Vorſaal 
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und in dad Schlafzimmer feiner Frau geftürzt. 
Er feste den Reuchter, der im Treppenhaus ge- 
brannt hatte, und den er mit heftigem Griff im 
Borbeiftürmen erfaßt auf den Heinen, runden Tiſch, 
der inmitten des Zimmers ftand und ftüste fich mit 
der Rechten auf die Lehne eines Seſſels, während 
er die Linke gegen ſein laut und hörbar, in fchnel- 
fen Schlägen hämmerndes Herz preßte. Seine 
Blicke durchflogen in einem Nu das ganze Zimmer. 
Dort in der Nähe des Fenfterd, hinter den oran- 
genfarbigen Gardinen, ſtand das Bett feiner 
Frau, dicht daneben das des Kindes. Die Vor— 
hänge waren ein wenig zurüdgefchlagen und 
Molfgang jah, daß beide Betten in unberührtem 
Zuſtande waren. Sin der Ede ftand ein Fleiner 
Spieltiih, auf, welchem eine Kinderflinte, ein Elei- 
ner Säbel und verfchiedene Schachteln mit Spiel- 
zeug lagen. Daneben hing ein kleines blaues 
Wamms mit ſchwarzem Sammet befegt und ein 
dunkler Baftorhut mit einer Straußfeder. Am 
mittleren Fenfter ſtand der Xoilettentifh, auf 
defien Platte ein Brief von DOttiliend Hand ge 
ſchrieben, forgfältig verfiegelt war und die Auf- 
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„Für Wolfgang Urdenbach“ 

trug. Regungslos wie eine Statue, da® Haupt 
vorgebeugt, die Kinfe auf das Herz gepreßt — fo 
betrachtete Wolfgang den Brief. Er war in einem 
Zuftande unbefchreiblicher Aufregung. Wachte 
oder träumte er? Mas ging mit ihm vor, mas 
bedeutete dad Alles? — Er blickte auf und fchraf 
zurück als er fein eignes todtenbleiched® Antlis in 
dem gegenüberhängenden Wandipiegel bemerkte. 
Ein unheimliche® Gefühl bemeiiterte fich feiner 
und ein Ausruf des Schredend flog über feine 

Rippen. Aber Wolfgang Urdenbah mar nicht 
der Mann, der fih lange unter dem Bann fol: 
cher betäubender und entnervender Eindrüde 
beugte. Mit energifcher Geberde raffte er fi 
auf, nahm den Brief und trat damit zur Kerze, 
die von dem durch die offene Vorſaal- und Zim- 
merthür hereinftrömenden Zugmwinde bemegt, un- 
tät hin und her fladerte und ein ungewiſſes 
Richt auf Wolfgang's bleiche, aber jest ruhige und 
gefaßte Züge warf. Dennoch bebte feine Hand 
ein menig als er dad Siegel des DBriefes 
löfte und das Couvert abitreifte. Dann entfal- 
tete er das Blatt und lad den nur wenige 
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Zeilen enthaltenden Brief. Diefe Zeilen lau- 
teten: ‘ 

„Lebe wohl, Wolfgang, lebe wohl für immer. 
Sch gehe fort von hier, fort, um nie wiederzu- 
fehren. Wenn ich eine Sünde, ein Berbrechen 
damit begehe, jo möge Gott mich dafür beitrafen, 
aber ich kann nicht andere. ch habe gekämpft 
und gerungen gegen den Zauber, den er auf mich 
ausübte, aber ich unterlag, ic) kann nicht von 
ihm laffen und er nicht von mir. Unſere Ge— 
Schicke find von jegt an unauflöglich an einander 
gefettet. Ich flehe Dich nicht um Deine Verzei— 
bung an, ich weiß ed, Du kannſt mir nicht ver- 
zeihen, mein Vergehen gegen Dich ift zu groß — 
und doch fann ich nicht anders. 

„Du wirſt mir fluchen, Wolfgang, ich meiß 
es, ich habe ihn verdient Deinen Fluch und doc, 
wenn Du ihn hörteft, den Zauber feiner Worte, 
wenn Du — doch nein, nein Du wirſt ed nicht, 
Du kannſt e8 auch nicht. Sch liebe ihn, Wolf: 
gang, wir fönnen nicht von einander lafjen und 
doch, Wolfgang, doch fühle ich mich in diefem 
Augenblid ſchon recht unglüdlic, und elend! Gott, 
Gott vergieb mir, — Sch nehme unfer Kind, 
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unſern Paul mit mir. Ich kann nicht Ieben ohne 
ihn, e8 würde mein Tod fein. D, Wolfgang, Du 
mußt mich hafien, mußt mir fluchen, denn ich bin 
hartherzig und jelbitfüchtig und raube Dir Alles, 
Alles. 

„Bielleicht wäre es nicht fo gekommen, ‚wenn 
Du mich im Augenblick des entfcheidenden Kam— 
pfes nicht verlaflen, vielleicht hätteft Du mir ver- 
ziehen, wenn ich reumüthig Dir Alles geitanden 
— aber jest ift e8 zu fpät. ch weiß ed, MWolf- 
gang, Gott wird mich einft heimfuchen für die 
Sünden, die ih an Dir begehe und ich merde 
mein Haupt willig unter feine Hand beugen. — 
Naphael drängt zum Aufbruch. Mein Him 
brennt. Meine Thränen fließen. Aber der Wür— 
fel ift gefallen. Ich kann nicht bleiben, ich kann 
Dir nicht wieder vor die Augen treten. Lebe | 
wohl, lebe wohl, Wolfgang für immer! | 

. Dttilie.“ | 

Der Brief entfiel der Hand des unglücklichen 
Manned. Wenn ih Wolfgang auch auf ein 
Unglück, eine Kataftrophe gefaßt gemacht, viefe 
war zu unerwartet, zu graufam. Jene Betäu- | 
bung, die ihn beim Eintritt in's Zimmer gefaßt, 
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ergriff von Neuem und mit intenfiverer Gewalt 
feinen Geift und feine Sinne. Er ſaß da wie im 
traumähnlichen Zuftande, gelähmt in feinem Den- 
fen und Empfinden, felbit in feinen phyſiſchen Be— 
wegungen. Sp vergingen mehrere Stunden; die 
Kerze war bid auf einen Eleinen Stumpf nieder- 
gebrannt und fladerte zuweilen hell auf, bald 
drohte fie ganz zu erlöfchen. 

Draußen tobte der Nachtwind und trieb vom 
Fluß und vom Gebirge her Schneewolfen gegen 
das Gehöfte. Es ſchlug Mitternacht. Der helle, 
ſcharfe Klang der Wanduhr ſchreckte den unglück— 
lichen Mann aus ſeinem dumpfen Hinbrüten auf. 
Er fuhr mit der Hand über die Stirn, rieb ſich 
wie ein Schlaftrunkener die Augen und brach in 
ein hohles, ſchallendes Gelächter aus: 

„Narr, Narr, der ich bin,“ lachte er für ſich 
hin, indem er wie Einer, der eben aus einem 
ſchweren Traume erwacht, um ſich blickte, „Narr, 
der ich bin,“ wiederholte er, „auf dem Stuhle 
hier einzuſchlafen und ſolches verrücktes Zeug zu 
träumen. Aber das kommt von dem heißen 
Punſch, den ich im Poſthaus zu Minden trank, 
es fror mich ſo heftig und ich trank = Punſch 
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fo Haftig Hinunter und nun find mir die Sprit- 
geifter in den Kopf geftiegen und treiben allerlei 
dummen Spuf darin. Ha, ha, es ift zum Todt— 
lahen. Meine Frau und Kind fortgelaufen mit 
dem Raphael, dem Maler, der ſolche Schnurr- 
pfeifereien mit dem Kleinen trieb und die ſpaß— 
haften Bilder an die Wand malte, Hörft Du 
es, Dttilie... Ha, ha, hörft Du e8 oder fchläfit 
Du Schon?“ Und der Unglüdliche, der nahe daran 
war den Verſtand zu verlieren, näherte fich dem 
Bette feiner Frau. Er fchlug die Gardinen aus: 
einander und wich entjegt zurüd, wie von einem 
hellen Kichtitrahl geblendet, ald er weder Dttilie 
noch das Kind erblidte. In dieſem Augenblide 
erlofch zifchend die Kerze, ein Schwindel, ein ohn- 
machtähnlicher Taumel erfaßte den fonft fo ftarken 
Mann und er ſank bewußtlos am Bette feines 
Kindes nieder. 

Das matte, bleiche Licht eines nebligen Win- 
termorgens fiel durch die Yenfter und Gardinen 
de3 Zimmers, ald Wolfgang aus dem dumpfen 
Schlummer erwachte. Ein Fröfteln ließ ihn zu- 
fammenfchauern, als er auf dem Tifche den Brief 
Ottiliens und die niedergebrannte Kerze erblickte. 
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Zugleih trat die Erinnerung an den geftrigen 
Abend in voller Klarheit vor feinen Geiſt und 
ala er den Brief noch einmal durchgelejen, da 
wußte er, daß das, mad er geftern erlebt, fein 
Traum, feine Erjcheinung einer überhisten Ein- 
bildungsfraft, fondern entjegliche, nadte Wahr- 
heit war. | 

Über die Beltätigung feined Unglücks warf 
ihn nicht mieder bewußtlod zurüd wie es die 
erite Kunde defjelben am geftrigen Abend gethan. 
Sein Bli fiel auf das Toilettentifchhen feiner 
Frau. Der Schlüffel ſtak — vielleiht abfichtlich 
vergeflen, um Wolfgang eine Aufklärung über 
die Entftehung der unfeligen Leidenſchaft und 
über die Entwidlung derfelben zu geben — im 
Schloſſe. Er öffnete. Obenauf lagen zwei Pa— 
piere. Das eine diefer Papiere war das Concept 
jene® Brief, welchen Dttilie an Bertha gefchrie- 
ben, aus welchem ein Kenner de8 Menſchenherzens 
ſchon die eriten Spuren der Berirrung der jungen 
Frau erfennt, das andere Papier war der Brief 
Raphael's an Dttilie, in dem er fie um dad 
Nendez: vous bat. Dieje beiden Briefe fagten 
Wolfgang Allee. 


—— —— 6* 


IV. 


Bon diefem Morgen an war Wolfgang's 
Leben nicht? als ein Suchen nach feinem Kinde. 
Für Dttilie hatte er weder einen Fluch, noch 
eine Sehnfuht im Herzen, feit jenem Abend jei- 
ner Heimfehr war fie für ihn geitorben. Höch— 
ftend daß zumeilen, aber nur in jehr feltenen 
Momenten, ein Gefühl des Mitleids für die Ver: 
irrte ihn ergriff. Das einzige Gefühl, das ihn 
beherrſchte und das alle feine Schritte leitete, 
war: die Sehnſucht nach feinem Kinde und Ber: 
geltung zu üben an Dem, der fein Lebensglück 
zeritört. Seine gefchäftlihen Verhältniſſe waren 
bald geordnet. Die Erbfchaft hatte ihn in Ver— 
bindung mit dem was er fchon beſaß zu einem 
reichen Manne gemacht, jo daß er bei jeinen Nad)- 
forfhungen feine Geldopfer zu jcheuen brauchte. 
Er verkaufte jein Gut an der Wefer und reiite, 
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nur begleitet von einem Diener, in die Welt fei- 
nem Kinde nad, das man fo gemaltfam ihm 
geraubt hatte. Er warb Agenten in allen Haupt: 
ſtädten Europa’8 und der DVereinigten Staaten, 
die ihn in feinen Nachforſchungen unterftügten. 
Er erließ anonyme, aber für die Betreffenden 
deutlich genug gehaltene Aufrufe in den gelejen- 
ften Zeitungen, worin er Dttilie und ihrem Ver— 
führer Verzeihung verfpracdh, wenn fie ihm fein 
Kind überliefern würden, alle, alle Nachforſchun— 
gen und Aufrufe waren vergeblih. Er erfuhr 
nicht das Geringfte über das Schiefal der Ent- 
flohenen. 

Zweimal durchforſchte er die Vereinigten Staa— 
ten von Nord-Amerika, keine Hauptſtadt und kein 
Land Europa's blieben undurchſucht, aber Nichts, 
Nichts, leitete ihn auf ihre Spur. Ohne Zweifel 
hatte Raphael ſeinen Namen gewechſelt und alle 
ſeine Anſtalten ſo vorſichtig getroffen, daß er ng 
entdeckt werden konnte. 

Ueber ſechs lange Jahre waren fo unter die- 
fen Reifen, Suchen und Nachforſchungen Hinge- 
gangen. Der Schmerz um fein verlorened Kind 
hatte Wolfgang's braunes Haar ergrauen laffer 
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und tiefe Furchen in feinem Antlig gezogen, aber 
gebrochen hatte der Schmerz; weder feinen Geiit 
noch feinen Körper. Wolfgang hatte auf feinen 
großen Reifen viele Gefahren zu beitehen ge- 
habt. Als er im Weiten der nordamerifanijchen 
Union reifte, als er fpäter Ungarn, die europäiſche 
Zürfei, Griechenland und Kleinafien durchitreifte, 
hatte er oft durch reißende Ströme ſchwimmen, 
fteile Selfenpfade erklimmen, mit wilden Beſtien 
und räuberifchen Anfällen fühner Banditen käm— 
pfen müſſen. Kräftig von Natur hatte dadurd) 
fein Geift und Körper, geitählt in diefer Schule 
der Gefahren, eine Elafticität gewonnen, die in 
Sritaunen feste und ihm oft gleichfam jpielend 
die fchmierigften SHinderniffe überwinden Tief, 
Und wenn der Hafenlootjfe von Glückſtadt dem 
Fiſcher Harmfen in der Taverne „zum Elbpa— 
villon“ verficherte, daß der „Milde“ oder der 
„Sohn der Wildnig“ wie ihn die Glückſtädter 
Wisköpfe nannten, des Nachts bei Mondjchein 
zuweilen quer über die Elbe hinüber nach dem 
Kehdinger Rande geſchwommen ſei, ſo war dieß, 
jo erftaunlih e8 auch Klang, doch Fein Schiffer- 
märchen. Doc kehren wir wieder zu den Nach— 
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forfhungen Wolfgang’ nah feinem , Finde 
zurüd, 

Es waren über ſechs Jahre feit der Flucht 
Ottiliens verfloffen und Wolfgang befand fich ge- 
rade in Zondon, wo er Raphael's Spur aufgefun- 
den zu haben glaubte, als er von einem feiner 
Agenten, die er reichlich für ihre Nachforſchungen 
bezahlte, einen Brief erhielt, in welchem ihm eine 
wichtige Mittheilung gemacht wurde. 

Der Brief war aus Baltimore datirt und 
theilte ihm mit, daß er, der Agent, den Entflohe- 
nen höchitwahrfcheinlich auf die Spur gefommen. 
„sn Wafhington,” jo fchrieb der Agent, „lernte ich 
einen deutjchen Maler Namend Bergwaſſer Fen- 
nen, der dort am Capitol mit der Malerei am 
Plafond im Sigungsfaal des Congreſſes beſchäf— 
tigt war. Obgleich einen ganz deutjchen Namen 
führend verräth doch fein Ausſehen die füdliche, 
italienijche oder Spanische Abitammung, wenn auch 
nur im zweiten Grade. Der Mann jchien fich 
nicht in guten Berhältniffen zu befinden, im Ge— 
gentheil Fam e8 mir vor, ald wären jeine Um- 
ftände mehr dürftiger Art. Er erzählte, daß ihm 
vor einem halbem Jahre in Rio de Janeiro, in 
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Brafilien, die Frau geftorben nach längeren Bruft- 
leiden, daß er dadurch in drüdende Verhältnifie 
‚gekommen und nur foviel noch erübrigt, um mit 
feinem Kinde, einem Knaben von 8—9 Jahren, 
nach der Union zu reifen. Hier ſei er durch ei- 
nen Zufall mit einem Gongreßmann befannt wor: 
den und diefer habe ihm die Malerei der Pla— 
fonds im Capitol verfchafft. Sobald er fich jo- 
viel erübrigt, um nach Europa zurüdzufehren. 
werde er Amerika verlaffen und feinen Wohnfig 
in oder in der Nähe Hamburgs wählen. Cinige 
Tage fpäter,“ fuhr der Agent in feinem Berichte 
fort, „bot fih mir auch Gelegenheit dad Kind 
des Malers Fennen zu lernen. Der Knabe habe 
blaue Augen, blonde Haare und hellen lichten 
Teint, während der Vater durchaus brünett iſt. 
Seltſam fam mir das Benehmen des Kindes ge- 
gen feinen Bater vor. Während diefer für den 
Kleinen in der That eine gewiſſe zärtliche Yür- 
forge zu hegen ſchien, fehien dad Kind eine Art 
Scheu gegen den zu hegen, den e8 Vater nannte. 
Mehr,“ fo ſchloß das Schreiben des Agenten, 
„babe ich bisjetzt noch nicht erfahren können, troß 
‘er meiner Bemühungen. Bergwaſſer ift fehr 
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verfchloffen und zurüchaltend. Und ich muß fehr 
auf meiner Hut fein, um ihn nicht mißtrauifch zu 
maden. So bat er mir noch nie das Portrait 
feiner Frau gezeigt, obgleich ich weiß, daß er es 
beſitzt. VBorficht und Vermeiden Alles Deffen, was 
Mißtrauen erregen könnte, ijt daher dringend 
nöthig. Soll ich Ihnen einen Rath geben,“ fo 
ſchloß der Bericht des Agenten, „jo reifen Sie nicht 
nad Anerifa, Sie würden Bergwaſſer voraus: 
fichtlich nicht mehr treffen. In zwei Monaten tft er 
mit der Malerei des Plafonds fertig und er wird 
dann jofort die Reife nach Europa antreten. 
Sie würden allo, wenn Sie Ihre Reife auch noch 
jo beichleunigten, in demfelben QAugenblide in 
Amerika landen, wo er in Europa landet. Er- 
warten Sie ihn in Hamburg, oder in einem der 
Häfen unterhalb Hamburgs, da eö leicht möglich 
it, daß er in Brunsbüttel oder Glüditadt an's 
Rand geht, um von da zu Land feine Reife nad 
Hamburg anzutreten.“ 

Sogleih nah Empfang diefes Briefed verlieh 
Molfgang Kondon und reifte nach Glüdftadt, von 
wo aus er an feinen Agenten jchrieb und ihm 
dringend an's Herz legte, ihm Alles, was er über 
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den Maler erfahren würde, jchleunigit mitzuthei- 
Ien. Woche auf Woche, Monat auf Monat ver- 
ftrih und es kam fein Brief von dem Correſpon— 
denten aus Waſhington. Das finitere Mißtrauen 
und der finitere Menfchenhaß, welche fich nad 
jener traurigen Kataftrophe bei Wolfgang aus— 
gebildet und bei der Nachricht aus Waſhington 
auf kurze Zeit fi) gemildert und einer etwas ge- 
hobenen Stimmung Platz gemacht hatten, fie tra- 
ten wieder in der ganzen früheren Schroffheit, ja 
in verftärftem Maße hervor. Zumal war ihm 
die Gefellichaft der fogenannten feinen Kreiſe 
tödtlich verhaßt und er mied die Berührung mit 
ihnen, foviel er konnte. 

„se glänzender der Firniß,“ jagte er zuwei— 
len zu feinem treuen Diener, „deito tiefer und 
größer die Falfchheit und Heuchelei. Ste küſſen 
Di und ihre Rippen find vergiftet. Wort mit 
den Nattern!* 

Deshalb diefe Abgefchloffenheit von der Welt, 
diefe ſcheue Zurückgezogenheit, dieſes nächtliche 
Herumftreifen am einfamen Elbufer und auf den 
Deichen, mit einem Worte, jenes feltiame Beneh- 
men, das ihn für die harmlofen Bewohner der 
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fleinen holiteinfchen Hafenftadt zu einem immer 
unauflöslicher werdenden Räthſel machte. 

Fühlte er, daß trogdem die Wunde ein wenig 
zu vernarben begann, daß die alltröftende Linde— 
rin aller Schmerzen: die Zeit auch auf fein wun- 
des Herz ihren Balſam träufelte, dann lad er 
jene Blätter wieder, die auf fo wenigen Seiten 
den ganzen namenlofen Sammer feines vergifteten 
Lebensglücks fchilderten und die alten Wunden 
brachen wieder auf und begannen von Neuem 
zu bluten. | | 

Sp auch an dem heutigen Abend. Mitter- 
nacht nahte und Wolfgang, die Mappe mit den 
verhängnißvollen Documenten vor fi, ſaß noch 
immer in düfterm Hinbrüten an dem Tiich, wäh— 
rend draußen ein wüthender Sturm tobte, wie 
jeit Menfchengedenfen Feiner die Niederelbe heim- 
geſucht hatte. 

Schon mifchte, hereingepeitiht vom Nord: 
MWeft-Sturm, fih die falzige Woge der Nordjee 
mit den Fluthen der Elbe und immer höher und 
höher ftieg der Strom und brandete gegen die 
Außendeiche, die immer noch wenige Yuß über 
den Gicht der Wogen emporragten. Nothſchuß 
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auf Nothſchuß Erachte von dem Strome herüber. 
Ein Fahrzeug mußte ſchon von dem Sturme 
zertrümmert worden fein, die Filcher und Schiffer, 
die vielleicht eine Wegftunde unterhalb des Glüd- 
ftädter Hafen? auf dem Deichfamme ftanden, 
hatten zwei Leichname, welche die Wogen gegen 
das Ufer getrieben, aufgefiſcht. 

Wolfgang, in feinem Hinbrüten verfunfen 
hatte nicht® von diefem wilden Aufruhr der Ele 
mente, der draußen um dad einfame Haus der 
MWildniß tobte, vernommen. Seine Gedanfen 
und feine Empfindungen concentrirten fich alle 
auf einen Punkt und machten feine Sinne un- 
empfänglich für die Eindrüde der Außenwelt. 

Seine Träumerei und fein Hinbrüten hielten 
ihn fo befangen, daß er ſelbſt die derben, don- 
nernden Schläge nicht hörte, die plöglich die Thür 
feine® Hauſes erfchütterten. 

„Hola! Heda!“ rief der Klopfer mit lauter, 
ungeduldiger Stimme, „aufgemacht da drinnen, 
bei ſolchem Sturm und Metter läßt man Nies 
mand eine BViertelftunde vor der Thür ftehen!” 
und wieder dbonnerte ein heftiger Schlag gegen 
die Pforte. 
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Der Lärm weckte endlih den alten Diener 
MWolfgang’d, der unten im Parterre-Zimmer im 
Lehnſeſſel eingenickt war. 

„Was giebt's, wer iſt da?" frug er ſich er- 
munternd und die Augen reibend durchs Fenſter, 
„wer lärmt und klopft da draußen zu ſo ſpäter 
Nachtſtunde und bei dem Wetter?“ 

„Aufgemacht, aufgemacht — es iſt der Poſt— 
bote mit einem Expreß-Brief an den Herrn.“ 

Bei den Worten fuhr der Alte ſchnell wie 
der Wind aus dem Zimmer und riegelte die Thür 
auf. Triefend von Regen, der an dem waſſer— 
dichten Mantel herunterrieſelte, trat der Poſtbote 
in die Hausflur. 

„Buh — was für ein Wetter. Gott ſei den 
armen Teufeln gnädig, die heute Nacht ſtatt eines 
warmen ⸗ Grogs kaltes Elbwaſſer ſchlucken müſſen 
— expreß und recommandirt — es hätte mich 
ſonſt kein Teufel die Nacht noch heraus in die 
Wildniß getrieben. Habt Ihr nicht einen Schluck 
Genever im Haus, Alter?“ 

Der Diener wies den Poſtboten mit ſtum— 
mer Geberde in das Parterre-Zimmer, wo ein 
großer Ofen eine behagliche Wärme ausſtrömte 
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und wo auf dem eniterbrett eine Flache Gene: 
ver nebit Gläfern itanden. Dann trug er den 
Brief hinauf zu feinem Herrn. 

„Sin Brief, Herr,“ fprah der alte Diener 
mit bewegter Stimme, „erpreß — er fcheint weit 
her zu kommen,” feste er hinzu, indem er einen 
Blick auf dag mit vielen Poſtſtempeln bedeckte 
Couvert warf. 

Bei den Worten „ein Brief“ richtete fi 
Molfgang mit einer rafchen Geberde auf. Aber 
faum hatte er einen Bli auf die Aufichrift ge: 
geworfen, jo rief er mit funfelnden Augen und 
bebender Stimme: | 

„Aus Wafhington.“ 

In den Augen des alten Dienerd glänzte eine 
Thräne Beſtätigte diefer Brief die glühenpfte 
Hoffnung jeine® Herrn oder war ed eine neue 
Trauerbotfchaft, wie fo viele frühere, die wieder 
eine Hoffnung begrub! 

Mit gefpanntem Blick betrachtete der Alte 
Wolfgang, der mit vor Aufregung zitternden 
Händen das Couvert abftreifte und den kaum 
ſechs Zeilen enthaltenden Brief durchflog. Bleich 
und athemlos fant Wolfgang, nachdem er den 
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Brief gelefen, in den Sefjel zurüd. Die wenigen 
Zeilen diefes Briefes raubten dem ftarfen, rauhen 
Mann, der jo vielen Gefahren und Stürmen 
des Lebens getroßt, für den Augenblick jegliche 
Kraft. 
„Herr, Herr,“ vief der alte Diener erjchroden 
herbeieilend, „mas ift Ihnen um Gotteswillen. 
Sie find bleih wie der Tod — jol ih —“ 
„Stil, ftil, Sacob,“ ftammelte Wolfgang, 
während feine Augen in einem jeltfamen Glanze 
leuchteten, den der Alte feit vielen Jahren an 
an feinem Herrn nicht wahrgenommen, „till, bleib 
ruhig bier, Jacob. Doch nein, geh’, geh’ hinun- 
ter zu dem Manne, der den Brief brachte, gieb 
ihm Geld, gieb ihm foviel Du willit, o Jacob, 
mein Sohn, mein Kind, mein Paul, mein liebes, 
gutes Kind, er lebt, er lebt!" Und der arme, 
ſeines theuern Kindes fo lange beraubte Bater 
brach' in laute® Schluchzen und Weinen aud. — 
„Ried, lies, Jacob,“ fuhr er fchluchzend fort, wäh— 
rend große, ſchwere Thränen über feine Wangen 
in den grauen Bart herabrollten, „lied, lied es 
mir laut vor, ich will es noch einmal hören, mein 
Gott, ih kann es kaum glauben, mir ift al? 
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träumte ich, als wäre es eine Einbildung meines 
franfen Hirns, lies, lied, Jacob.“ 

Und er reichte dem Alten den Brief, der 
mit.von Weinen und Schluchzen unterbrochener 
‚Stimme die in höchfter Eile auf's Papier hinge— 
mworfenen Worte las: 

„sn einer halben Stunde geht dad Packet— 
boot nah Europa. Ich habe eine wichtige Ent- 
defung gemacht, der Knabe des Malerd Berg- 
wafler heißt Paul, auf dem linfen Arm hat er, 
wie ich bemerkte, unterhalb des Ellbogend einen 
kleinen rothen Stern, eine Art Muttermaal, der 
Maler reift übermorgen ab. Mit der „Nemeſis,“ 
Hamburger Schiff, Capitain Brenfen. Wie mir 
Bergwaſſer fagte, will er fih in Glückſtadt oder 
Altona ausſchiffen. Es unterliegt feinem Zwei— 
fel: Bergwaſſer iſt Raphael Garelli und Paul 
Ihr Kind. Das Padetboot ift im Begriff abzu- 
geben, ich muß fchließen.“ 

„Halt Du e8 gehört, Jacob, was er fehreibt? 
halt Du es veritanden. Der Knabe heißt Baul 
und hat einen Kleinen Stern, ein Maal am Iin- 
fen Arm, er ift e8, er ift ed, mein Paul, mein 
Kind, mein Kind. Kennft Du es noch, Jacob, 
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fag, kennſt Du 08 noch das Kleine Tiebe rothe 
Sternen, erinnert Du Dich noch daran? er 
fommt, er kommt, in wenig Tagen vielleicht [ehe 
ich mein Kind wieder, o Gott, Gott, ich Eönnte 
wahnfinnig bei dem Gedanfen werden. Wie 
beißt das Schiff, Jacob? Nemeſis? Gapitain 
Brenfen? Gieb mir meinen Mantel, Jacob, ich 
halte es nicht aus in der engen Stube, ich muß 
hinaus in's Freie, muß unter Menfchen, mit de- 
nen ich fprechen, meinem Herzen Luft machen kann.“ 

„Aber, Herr Profeſſor, bei dem furchtbaren 
Sturm” warf Jacob, ganz eritaunt über diefe 
Umwandlung feine® Herrn, der jest in der Nacht 
noch Menschen ſuchen wollte, denen er feine Freude 
mittheilen £önnte. 

„Bas fprihit Du von Sturm, Jacob. Hier 
in der Bruft haben andere Stürme gemwüthet ala 
der da draußen, der ein Baar Aeſte von den 
Bäumen fnidt. Gieb mir den Mantel, Jacob, 
ih muß hinaus.“ 

Und fort ftürmte er, den Hut in die Stirn 
gedrüdt und gefolgt von Jacob, nachdem diefer 
dem erftaunten Poſtboten eine Hand voll Silber 
in die Taſche geſteckt. 


Bartenburg, An trüben Tagen. II. 7 
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Wolfgang ftürmte in wildem Lauf dahin: er 
achtete weder den Sturm, der in feinem grauen 
Lockenhaar wühlte, noch die Regenfhauer, die ihn 
durchnäßten. Er hatte die weitliche Richtung ein: 
gefchlagen und gelangte jo auf die nach Wilfter 
‚ führende Straße, zu deren Linken die Elbdeiche 
ſich hinziehen. 

Er mochte vielleicht eine halbe Stunde im 
ſchnellſten Laufe dahin geftürmt fein, ala er auf 
dem Kamme des Deichs ein hellloderndes Feuer 
gewahrte, um welches ſich eine dichte Gruppe von 
Menihen lebhaft bewegte. Wolfgang fühlte in 
diefem Moment einen jo lebhaften Drang unter 
Menſchen zu fein und fie an feiner Freude theil- 
nehmen zu laflen, daß er fofort die Richtung nach 
der. Gruppe am Feuer einfchlug, gefolgt von dem 
feuchenden Jacob, der faum Schritt mit dem rait- 
08 vorwärts Stürmenden halten konnte. In 
wenig Minuten war der Deichdamm erflimmt. 
Aber ald Wolfgang und fein Begleiter die Höhe 
erreicht, blieben fie einen Augenblid wie feitge- 
bannt ftehen. Es war ein wilder, ——— 
Anblick. 

Vor ihnen die Elbe, die ſich hier fächerartig 
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ausbreitet, daß Waſſer und Himmel in einander 
zu tauchen fchienen. Welch dunkles, wildes Wo— 
gengebraug, welche furchtbaren Windftöße, die 
über das Waſſer und den Deichkamm binjagten, 
dazu ein fternenlofer, dunkler Himmel, bedeckt mit 
zerriffenem Regengewölke, durch das fi) nur von 
Zeit zu Zeit ein Schwacher Mondftrahl ftahl, um 
mit einem ungewiſſen Lichte den ſchäumenden 
Sifcht der Wogenkämme mit einem weißlichen 
Schimmer zu übergießen. Da drüben ein dunf: 
ler Bunft, ein Schiff, das auf einer der in der 
Niederelbe Häufig vorkommenden Sanddünen auf- 
gefahren und trog aller Anftrengung nicht wieder 
flott gemacht werden konnte. Das Fahrzeug 
mußte in einer verzweifelten Rage fein und Hilfe 
faum möglich wegen der wilden Brandung, die 
ihren Schaum fchon bi8 zu den Füßen der Män- 
ner am euer dort fprigte. 

Es waren Schiffer und Filcher, wetterge- 
bräunte, in Sturm: und Waffernöthen erfahrene 
Geſellen, aber feiner wagte fich hinüber zu dem 
Schiffe, das vielleicht eine halbe Viertelftunde weit 
vom Ufer lag. 

Wolfgang trat zu der Gruppe, . welcher 
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ſich auch der Lootſe und der alte Fiſcher Harm— 
ſen mit ſeinem Sohne Johannes befand. 

„Nun, wagt ſich feiner von Euch, Leute,“ re— 
dete er fie mit einem gewiſſen Vorwurf im Aus— 
druck an, „um Denen drüben Hilfe zu bringen?“ 

Die Männer blickten überrafht und unmillig 
auf den Sprecher. Harmfen aber raunte dem 
Lootſen zu: 

„Lootſe, Lootſe, e8 ift der Wilde, bei allen 
Teufeln, was mag den aus dem warmen Reit 
raus in dad Wetter gejagt haben? Sollte ihn 
etma hier etwas“ und er fchlug fich auf die Bruft, 
„nicht ruhen laſſen?“ 

Als Wolfgang Feine Antwort auf feine Frage 
erhielt, wiederholte er fie in jtärferem Ton: ' 

„Wollt Ihr die da drüben unfommen laffen? 
bat feiner von Euch den Muth, den Leuten Hilfe 
zu bringen ?“ 

Bei diefen Worten trat der Rootje vor und 
indem er mit der Hand feitwärt® auf ein Ge— 
ftrüpp deutete, welches einen, wiewohl nur ſchwa— 
hen Schug gegen den Sturm und Regen bot, 
fagte er: 

„Mit Berlaub, Herr, an Muth fehlt e8 nicht, 
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aber hier fann nur unfer Herr Gott helfen. Dort 
hinter dem Buſch liegen ein Paar der beiten 
Burfche, die je auf dem Salzwaſſer geſchwommen. 
Sie gehören zu dem Yahrzeug drüben und wir 
fiichten fie aus dem Waſſer auf. Sie wollten 
mit einem Boot herüber, aber noch ehe fie eine 
Klafter gefahren, ſchlug das Wetter dad Ding 
um und wenn fie die Fluth nicht herüber geipült 
hätte, fo daß wir fie mit dem Lootshaken an 
das Trockne ziehen fonnten, fie wären meiner 
Seele ein Nachtfutter für die Fiſche geworden, 
fragt fie nun ſelbſt, fie werden jest ſchon fo 
weit fein, Euch Rede und Antwort ftehen zu 
fönnen.“ 

Wolfgang trat rafch hinter das Geftrüpp, wo 
die beiden Matrojen in einem Boot lagen und 
fih, nachdem die Erftarrung gewichen, durch ei- 
nige Schlucke Rum wieder zu ftärfen juchten. 

„Was für Landsleute?“ redete Wolfgang 
fie an. | 

„Echte Hamburger Kinder, von der Hambur- 
ger Brigg „Nemeſis“ Gapitain Brenken, von Wa- 
fhington nah —“ 

Der Matrofe konnte nicht vollenden. Wie 


® 
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ein Tiger auf feine Beute hatte fih Wolfgang 
auf den Erſchrockenen geitürzt und ihn an der 
Bruft faffend, fehrie er mit wilder Stimme: | 

Wie, wie heißt das Schiff, Unglüdliher® 

„Brigg Nemefid, Capitän Brenken,“ jtöhnte | 
der Matroje unter dem Griffe Wolfgang’d, wäh— 
rend die Uebrigen beitürzt den Fremden anftarr- 
ten. 

„Die Nemeſis! Barmberziger Gott, mein 
Kind, mein Kind!“ ſchrie der unglüdliche Vater 
auf, indem er den verduzten Matrofen frei ließ, 

„und die Hände vor das Antlis fchlug. 
Die Schiffer und Fiſcher, ein großes Unglüd 
ahnend, das in dem Augenbli über. den fremden 
Mann hereingebrochen, umftanden ihn in ftum- 
mer, erwartungsvoller Spannung, ohne Durch 
ein Wort den Schmerz des Unglüdlichen zu ſtö— 
ren. 

Doch Schon im nächſten Moment raffte fich 
Molfgang mit einer wilden Geberde aus der Ver— 
junfenheit feined Schmerzes auf. 

„Ein Boot, ein Boot,” rief er, „gebt mir ein 
Boot, ich muß hinüber zu dem Schiffe, zu mei- 
nem Kinde, ich muß mein Kind retten, oder fter- 
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ben mit ihm, ein Boot.“ Und ohne eine Ant- 
wort abzuwarten, rannte er nach dem Pfahl, an 
dem ein Eleined Boot angebunden war. Jacob, 
der fich in einen Zuftand trunfener Verwirrung 


befand, fjtürzte ihm nah. Im Nu hatte MWolf- 


gang dad Tau von dem Pfahl losgewickelt und 
nad) dem Strande angezogen, ald ihm der Xootfe 
und Harmfen in den Arm fielen. 

„Was wollen Sie thun, Herr,“ riefen fie, 
„find Sie von Sinnen fih da hinaus zu wagen? 
Es wäre Ihr Tod, ohne denen da drüben aud 
nur das Geringite zu helfen; halten Sie uns für 
feige Maulaffen? Würden wir nicht längit ſchon 
hinüber fein?“ 

„Zurück, zurück,“ ſchrie Wolfgang, indem er 
ſich von den Beiden frei machte, „ih muß hin— 
über, was fümmert e8 Euch. Jacob gieb ihnen 
Geld für dad Boot, habt Ihr Taue, ihr Män- 


ner, gebt was Ihr habt, id; muß zu meinem 


Kinde, mein Kind, mein Sohn, mein Kleiner, lie— 
ber Paul.“ Die Männer ließen ab, fie mußten 
nicht, mas fie thun follten und traten unter ſich 
murmelnd in eine Gruppe zufammmen. 
Wolfgang hatte indeffen das Boot in die 
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Fluthen gelaffen, Tauwerk joviel ald er auf den 
beiden anderen Booten - zulammenraffen Fonnte, 
in das feinige geworfen. Dann nahm er ein 
Ruder und fprang in das kleine Fahrzeug, das 
wie eine Nußfchaale auf den Wellen tanzte. Im 
Augenblide, wo er abftoßen wollte, fprang Ja— 
cob herbei, indem er ausrief: 

„Sch will mit Ihnen leben oder fterben.” 

„Bleibe zurüd, Jacob,“ rief Wolfgang, dem 
der Sturm den Hut vom Haupte geriffen und dei- 
fen Haar wild flatterte, in geflügelter Eile, „bleibe 
zurüd, Sacob, Deine Kräfte find zu ſchwach für 
dad Wagniß, dent! an meine Fahrt auf dem, 
Miffiffippt in dem elenden indianifhen Kanne. 
Was ift die Elbe gegen ihn. Und Ihr Männer 
thut Eure Pflicht und —“ 

Der Nachſatz verklang in Sturmed- und Ylu- 
theöraufchen. Hin ſchoß das Boot über die grauen 
MWogen. Das Boot tanzte bald auf der Spitze 
einer Woge, bald ſchoß es hinunter in die Tiefe, 
bald lag es auf der rechten, bald auf der linken 
Seite. 

Wolfgang ruderte mit unglaublicher Anftren- 
gung, ſchon ſah er das Nicht an dem mittleren 
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Maft der Brigg, fehon hörte er Hülferufe und 
das Klaggejchrei über die graue Waſſerwüſte her: 
überfallen. 

„Eine Naht wie die auf dem Miffiffippi,“ 
murmelte Wolfgang vor fi hin, „nur daß das 
indifche Kanoe, das ich damald auffiichte, etwas 
dauerhafter war, als diejed Boot, indefjen die 
Elbe ift auch noch nit der Miffiffippi, aber —“ 

Eine Woge wälzte fi) heran, da® Boot neigte 
fich, Schöpfte Wafler und ſchlug um. 

Wolfgang Schwamm mit unerhörter Anitren- 
gung gegen das Schiff, das leck geworden, von 
Augenblid zu Augenbli fi) immer mehr dem 
Untergange näherte. 

Seine Blicke hingen fett an den dunklen 
GSeftalten, die an Tauen und Gegelmerf hin- 
gen, oder fih auf dem Hinterdeck zufanmen- 
drängten. 

Es war eine entfjeßliche Arbeit, diefer Kampf 
gegen die Fluthen, gegen den Sturm und die 
Brandung, melde jhäumend über fein Haupt 
hereinbrach. 

Aber, wenn er ermatten wollte, dann dachte 
er wieder an ſein Kind und mit neuer, gewaltiger 
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Anftrengung theilten feine Arme die auf ihn her- 
einbreijenden Wogen. 

Wolfgang war ein Echmimmer von unge 
wöhnlicher Gemwandtheit, Kraft und Ausdauer, 
aber wer weiß, ob nicht auch er unterlegen, wenn 
er in dem Augenblide nicht das Schiff erreicht 
. hätte. | 

Er Elomm am Bord empor, fchnell und ge 
Ichieft wie der erfahrenfte Matrofe, während die 
Schiffsleute und Paffagiere einen Augenblick mit 
ihrem Gejchrei verſtummten, al® fie den bärtigen, 
ftarfen Mann durch die Fluthen nach dem Schiff 
ſchwimmen und an den Bord emporklimmen 
fahen. 

Er hatte noch nicht die Brüftung des. Decks 
erreicht, als er ein feltiames Schwanfen des Fahr: 
zeugs fühlte. Matrofen und Paſſagiere erhoben 
ein neues Gefchrei und während Einige in ihrer 
Todesangjt mit dem Ausruf: 

„Das Schiff finkt“ über Bord in die Fluthen 
prangen, und von diefen verjchlungen wurden, 
liefen noch Andere von dem fich neigenden Hin- 
terdeck nach dem Bugfpriet zu, an welches fie fich 
in verzweifelter Todesangit feit Elammerten. 


— 
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Aber das Schiff, welches durch das Aufftoßen 
auf der Sandbank einen Led befommen, den man 
zu fpät bemerkte, um ihn ftopfen zu fönnen, ſenkte 
fi immer mehr und e8 trat eine fchredliche Ver- 
wirrung auf dem Ded ein. Die Mannfchaft 
und die Paſſagiere, die ſich noch auf dem Schiff 
befanden, beitanden aus ungefähr dreißig Perſo— 
nen, von denen jede auf eigene Gefahr ihre Net: 
tung ſuchte. Des Gapitänd Stimme verhallte 
in dem Getöſe und alle Bejonnenheit, die er 
aufmendete, fcheiterte an der Beſtürzung und 
der Todesangſt, welche die Mebrigen ergriffen 
hatte. Ä 

In diefem Augenblide, wo Leben und Tod 
an einem Haar hingen, ſchwang fih Wolfgang 
auf das Deck. 

Er warf einen Blick entfeglicher Angft um 
fich, einen Blick nach feinem Kinde. 

Da bemerkte er an einer GSegelftange am 
Borderdek einen Mann, der mit feinem Mantel 
einen bleichen, blondhaarigen Knaben, der vor 
Erfhöpfung und Angft halb ohnmächtig zuſam— 
mengefunfen war und das Köpfchen auf die Bruft 
geſenkt, umhüllt hatte. Der ſchwache Lichtſchein 
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einer Schiffslaterne beleuchtete die Züge des 
Mannes und des Knaben. 

Wolfgang jtieß einen Schrei wie ein Löwe 
aus und ftürzte auf den Mann, der mehr mit 
dem Knaben, ald mit den Dingen, die fih um 
ihn begaben, beichäftigt, Wolfgang noch nicht be 
merft hatte. 

Uber bei dem Klange von Wolfgangs Stimme 
richtete er plößlich den Kopf in die Höhe und 
fuhr zurüd, als habe fein Fuß auf eine Schlange 
getreten. 

Allein in Wolfgang war in diefem Augen- 
blick das Batergefühl ftärfer als alle Empfin- 
dungen der Mache und der Wiedervergeltung. 

Mit einem wilden, triumphirenden Auffchrei 
riß er den dur Schre und Erſchöpfung in eine 
Art Halbihlummer gefunfenen Knaben aus den 
Armen des Andern und indem er ihn an feine 
Bruft drückte und feſt mit feinen Armen umfchlang, 
rief er, die bleihen Wangen und die blonden, 
von Regen und dem Schaum der Wellen naffen 
Locken küſſend: 

„Mein Kind, mein Paul, mein liebes, liebes 
Kind!“ 
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Raphael Stand erftarrt. Dieſes plößliche Auf- 
tauchen der Geftalt Wolfgangs, derihn wie feinen 
bitterften Todfeind haffen mußte, lähmte jede fet- 
ner Bewegungen. 

Es war ihm ala fühlte er das NRaufchen der 
Fittige des Nacheengeld, wie er in diejer grauen- 
vollen Sturmnacht die Züge ded Mannes er- 
blickte, deffen Lebensglück er mit frevelnder Hand 
zeritört hatte. 

Aber die Rache ift mein, fpricht der Kerr. 

In demfelben Momente tönte von der dunk— 
len Gruppe, die fi) um das Bugſpriet gedrängt, 
ein gräßlicher Auffchrei zum Himmel auf. 

„Alles über Bord,” fchrie die Stimme des 
Capitäns, „rette fih, wer fich retten kann, das 
Schiff finkt.“ u 

Wolfgang börte noch diefe Mahnung Mit 
Blitzesſchnelle band er mit "dem Taue, dag er um 
den Leib trug, den bewußtlofen Knaben an fid), 
doch fo, daß ihm die Arme vollfommen frei biie- 
ben und mit dem Rufe: „Gott mit und, mein 
Kind,” fprang er über Bord in die Yluthen, und 
diefelbe Strömung, welche die beiden Matrojen 
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an das Ufer getragen, wurde auch ihm und jei- 
nem Kinde zur Rettung. 


| 


Inmitten der „Wildniß“ nicht weit von dem 
Haufe, in welchem Wolfgang Urdenbach gewohnt, 
liegt ein großes, geräumiges Gebäude, welches 
jest in ein Aſyl für gefallene Mädchen, in eine 
Art Magdalenenftift umgewandelt ift, während 
es zu der Zeit unjerer Erzählung ein Hospital 
für franfe, fremde Schifföleute und ein Aſyl für 
Schiffbrüchige war. 

Am Morgen nad) jener Sturmnadt, der fo 
manches frifched, blühendes Menfchenleben zum 
Dpfer fiel, ereignete fich in dem, im obern Stock— 
werfe dieſes Hauſes gelegenen Kranfenfaale ein 
eigenthümlicher Auftritt. 

Bor einem Bett, in meldhem. ein todtbleicher 
Mann lag, dem dad ſchwarze Haar wild und 
wirr um die Stirn fiel und aus deffen dunflen 
Augen eine verzehrende Fiebergluth flammte, ſtand 
ein hoher, Eräftiger Mann mit grauem Haar und 

hellen, leuchtenden Augen, die Linke auf das 
blonde Lockenhaupt eines vielleicht zehnjährigen 
"naben gelegt, welcher fich mit findlicher Zärt- 
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lichfeit und freudebligenden Augen an die hobe, 
fräftige Geftalt de Mannes fchmiegte. 

Der bleiche, fterbende Mann im Bette, war 
Raphael Garelli, dem eine Segelſtange das Rück 
grat ſchwer verlegt und den die Filcher fterbend 
aus den Fluthen, die ihn gegen das Ufer trugen, 
zogen; die beiden Andern waren Wolfgang Ur- 
denbach und fein Sohn Paul. 

Aus Todesnoth und Gefahr hatte er fein 
Kind gerettet, das er fieben lange Jahre in allen 
Ländern gefucht, um es hier an der Küfte Hol- 
jteing dem Wellengrabe zu entreißen. 

Wir wollen e8 nicht wagen, die erften Stun- 
den des Zuſammenſeins von Vater und Kind zu 
Ihildern, da® Entzüden, den Seelenjubel Wolf: 
gang zu  befchreiben. Nur foviel wollen wir fa- 
gen, daß diefe Freude des Miederfindend: einen 
Zauber der VBerjüngung über Wolfgang’8 ganzes 
Weſen audgoß, der mit einem Male die harten, 
menfchenfeindlichen Züge aus feinem Antlig wijchte 
und feinem Geiſte und Herzen jene Klarheit und 
edle Humanität zurüdgab, die ihn früher fo be- 
deutfam vor vielen Andern augzeichneten. 

So war e8 auch nicht der finftere Racheengel, 
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fondern der milde Genius der Verföühnung und 
Vergebung, welche Urdenbah an da8 Sterbelager 
Defjen geführt, den er noch vor wenig Stunden 
al® feinen Todfeind, ald den Zerſtörer feines Le— 
bensglückes gehaßt hatte. 

Ohne Groll und ohne Haß, mit einem Ge- 
fühle tiefen Mitleid ergriff er die fieberheiße 
Hand ded Sterbenden, der mit immer ſchwächer 
merdender Stimme ihn um PVerzeihung anflehte. 

„Vergebung, Wolfgang,“ flüfterte er, während 
fih Wolfgang über ihn beugte, damit der Knabe 
die Worte nicht höre, „Vergebung für fie und 
für mich, die Reue war der frefiende Wurm, der 
an Ottiliens Lebensmarke nagte, der fie peinigte 
und quälte von jenem unfeligen Tage an, wo 
wir Dich verriethen; die Reue war es, die fie trieb 
über Meer und Land, die Neue war es, die ihr 
‚das frühe Grab grub in ferner Fremde. Es war 
ihr letztes Wort: melde ihm meine Verzweiflung 
und mein Flehen um Berzeihung; kannſt Du ihr 
verzeihen und mir, der ich jo gefrevelt an Dir?“ 

Cine ſchöne edle Begeiſterung ftrahlte von 
Wolfgang’! Stirn, als er den Sterbenden, defjen 
Blicke mit namenlofer Angſt und Erwartung an 
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Wolfgang's Lippen hingen die Hand drüdend ent- 
gegnete: | 

„Was Du mir gethan, fei vergeben und ver- 
gefien. Die Fluthen des Stromes haben Deine 
Schuld hinweggewaſchen von der Tafel meines 
Gedächtniſſes. Raphael Garelli, ih vergebe Dir 
und ihr — fie ruhe in Frieden.“ 

Ein leichter Sonnenftrahl brach in diefem Au- 
genblick durch das trübe Gewölk und warf feinen 
Lichtglanz auf die edlen Züge Wolfgang’® und 
das bleiche Antlig des Sterbenden, der mit einem 
Ausdruf unausſprechlichen Dankes auf das Kopf: 
fillen zurüdjfanf und mit den Morten: „Dank 
Wolfgang,“ feinen legten Seufzer aushauchte. 

Wolfgang beugte fich tieferfchüttert nieder und 
dem Toden die Augen zudrüdend, murmelte er 
mit halberitiefter Stimme, während eine Thräne- 
in feinen Bart niederrollte: „no einmal Ber- 
zeihung Div und ihr, ruhet Beide in Frieden!“ 

Dann fein Kind in die Arme fchließend, ſprach 
er tiefbemwegt: 

„Bon nun an gehört mein Neben und Streben 
nur Dir, mein Kind, mein theured Kind!“ 


MWartenburg, An trüben Tagen. II. 8 * 
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Zwei Tage fpäter verließ der den Bewohner 
Glückſtadts ſo räthielhafte Fremde mit feinem 
wiedergefundenen Kinde und feinem alten Diener 
das Haus in der „Wildniß“, nachdem er noch 
zuvor für die Beerdigung Raphael's Sorge ge 
tragen und die Schiffer und Fifcher, die in jene 
Sturmnacht ihm beigeftanden, reichlich befchentt 
hatte. 

Seine plögliche Abreife erregte ebenfo wie ſeine 
geheimnißvolle Ankunft das Staunen und die 
Neugierde der Einwohner des Heinen Hafenorts 
und jest noch nad langen Jahren, die feitden 
verfloffen, Hört man, wenn das Geſpräch ſich auf 
jene Zeiten Ienkt, die Frage: „Wer mag er wohl 
gewefen fein diefer Sohn der Wildniß?“ 


Der Hofmeifker. 


In Franken. 
1788. 
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Unmeit de3 Eleinen Marktfleckens Werne in- 
Unterfranken ftand noch vor achtzig Jahren auf 
einer fich fanft erhebenden Anhöhe, rechtdab von 
der Straße, die jest von dem freundlichen Bade- 
ort Kiffingen hinunter nah Würzburg führt, 
eine Eleine, alte Bergkapelle, umrankt von grünem, 
friſchem Epheu, deflen Zweige und Blättef das 
Gemäuer wie mit dichten, feinem Netzwerk um- 
Ihlungen hatten... Cine Gruppe hoher, breit- 
äffiger Ulmen ‚und Nußbäume bejchattete die 
fleine Kapelle und die davor ftehende uralte Bild- 
jäule eines bemooſten Heiligen, von dem unter 
dem Landvolk der Umgegend die Sage ging, daß 
er zur Zeit des römifchen Kaiferd Conſtantinus 
den Heiden dad Evangelium gepredigt und un: 
weit der Anhöhe erſchlagen worden fei. Sechs 
oder fieben von Wind und Wetter, Regen und 
Sturm zerbrödelte und ausgehöhlte Stufen von 
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grauem Sandftein führten hinauf zur Plattform 
des hohen Marmorfoceld, auf dem der alten Hei- 
denapoftel jtand, die Arme jegnend über die 
Landſchaft ausbreitend. 

Früher hatte dag Heiligenbild in einer Nifche 
der Kapelle geitanden; als aber im Jahre 1770, 
. das it ungefähr achtzehn Jahre vor dem Zeit: 
punft, wo.die nachitehende Gefchichte beginnt, die 


junge und jchöne Gräfin Anna, Gemahlin des, 


Grafen Julius von Bornhofen, auf deilen Ter- 
ritorium die Kapelle ftand, in dem dritten Jahre 
ihrer Ehe bei der Geburt einer Tochter ftarh, 
war«es ihre letzte Bitte geweſen, auf ihrem Lieb: 
Iingspläschen, dem Kapellenberg, unter jenen ho— 
ben Nußbäumen und Ulmen, unter deren Schat- 
ten fie bei Xebzeiten jo oft gemweilt, begraben zu 
werden. Es wurde damals vielerlei unter den 
Reuten über diefen Wunſch der Gräfin gemunfelt; 
auch fol der Graf die Bitte feiner jterbenden 
Gattin nur ungern und mit Widerftreben erfüllt 
haben. Man fagte, Gräfin Anna, welche mit 
ihrem Gemahl, den fie nur auf den Wunfch ihrer 
Eltern geheirathet, eben nicht glücklich gelebt, habe 
vor ihrer Berheirathung ein Liebesverhältniß mit 
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einem adeligen, aber armen, jungen Mann ge- 
habt, welcher Doctor der Arzneifunde gemejen und 
die Gräfin, als fie noch Mädchen war, in einer 
gefährlichen Krankheit behandelt und vom Tode 
gerettet habe. Der Kapellenberg fet der Ort ge- 
weſen, wo fi) die unglücklich Liebenden kurz vor 
der Verbindung der Gräfin getroffen, um auf 
immer von einander Abfchied zu nehmen. Der 
gleichen Dinge erzählte man fich, nicht wifjend, ob 
- fie wahr oder unwahr. . . Genug, die Gräfin 
wurde vor der Bergfapelle in die fühle Erde ge- 
jenft und damit man die mit goldenen Ringen 
und Armbändern geſchmückte Leiche nicht beraube, 
ließ der Graf einen gewaltigen Marmornürfel 
auf dem Grabe feiner Gattin aufrichten und auf 
die Plattform dieſes Quaders die Bildfäule des 
alten Heiligen jtellen, unter deſſen Obhut die 
Gräfin Anna fchlummern follte... 

Obgleich der Graf fich übrigens wenig um die 
Ruheſtätte feiner jo früh gefchievenen Gattin 
kümmerte, jo war diefe doch immer mit Blumen 
und Kränzen geſchmückt. Denn da die Nandleute 
der Umgegend häufig zur Kapelle und zum alten 
Heiligenbilde wallfahrteten, fo verging felten ein 
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Tag, an dem nicht ein frommeßd, junges Land— 
mädchen die zerbrödelten ausgetretenen Sand: 
fteinftufen hinauf auf die Plattform des Poſta— 
ments gejtiegen wäre, um dort einen Strauf 
friiher Weldblumen zu den Füßen ded grauen 
Heiligen niederzulegen und ein Baterunfer für die 
ſchöne, junge, fo früh dahingegangene Gräfin 
Unna zu beten. Der Graf felbit jchien feine Ge- 
mahlin bald vergeifen zu haben. Mehrere Wo— 
hen nad) ihrem Begräbniß hatte er feine große 
gelbe, ſchwerfällige Reiſekutſche paden laffen und 
_ war, nur von zwei Dienern begleitet, hinaus in 
die weite Melt gereiit, nach Italien, Frankreich 
‘ und zulest nach Wien an’3 Faiferlihe Hoflager. 
Bon da hatte er fih aud, als er nach fait zehn- 
jähriger Abmwefenheit auf fein Schloß zurückkehrte, 
ein blutjunges, bildfchönes Weibchen mitgebracht, 
die Gräfin Sabine, die nun feit acht Sahren auf 
Bornhofen ala Herrin befahl, während des Grafen 
einzige Tochter eriter Ehe bei einer älteren Schmeiter 
ihrer verftorbenen Mutter, einer reichen, adeligen 
Stiftsdame, erzogen wurde und nur felten in 
das väterlihe Schloß zum Beſuch Fam... — 

Es mochten ungefähr acht Jahre ſeit dieſer 
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zweiten VBermählung des Grafen Julius von 
Bornhofen verfloffen fein, als an einem heißen 
Auguft-Sonntag des Jahres 1788 ein junger 
Mann in beftaubter Reiſekleidung, den breitfräm- 
pigen, grauen Filzhut zum Schuß gegen die 
ftechenden Strahlen tief in die Stirn gedrückt, mit 
einer grünen blechernen Botanifirfapfel an einem 
ledernen Riemen über der Schulter, in der Rech— 
ten ein mit Silber beſchlagenes Bambusrohr 
jhmwingend, den Fußiteig Hinaufitieg, der zur 
DBergfapelle führte. Yumeilen bücte er fih, um 
eine Blume vom Feldrain abzupflücen, indem er 
dabei lächelnd und mit halblauter Stimme zu 
fich felbit ſprach: „Will doch fehen, wie e8 noch 
mit der Botanik geht und ob ich bei dem Jus, das 
ich in Heidelberg und Leipzig getrieben, noch etwas 
von dem Schulfram und der Naturgefchichte im | 
Gedächtniſſe behalten habe. Man fann jest in der 
Welt wahrhaftig nicht zu viel wiſſen und geht 
das Eine nicht, muß man das Andere verfuchen. 
Hätte mir e8 vor vier Jahren, als ich die Uni- 
verfität bezog, auch nicht träumen laffen, daß ich 
noch der Informator eined jungen Gräfleind 
werden und wie ein Schulmeifterlein dad Buch— 
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ftabiren lehren würde. Doch wie heißt das 
Ding da?" und er pflüdte eine , glattitielige 
Blume mit gelben, glänzenden Blättern ab. 
„Wenn ich nicht irre, fo nennen fie es ſchar— 
fen Hahnenfuß oder ranunculus acer, mie die 
Gelehrten jagen,“ ſprach er, die Blume bei Seite 
werfend, „ein zudringlicher Gefelle, der mit jei- 
nem buttergelben Geficht auf allen Wiejen umd 
Teldrainen im heiligen römiſchen Weich ſteht, 
von Hamburg an bi8 hinunter nah Augsburg 
und Wien. Und das Blümchen da, das Gänſe⸗ 
blümchen? Was für einen fremden Namen ha— 
ben ſie dir doch gegeben, du beſcheidenes, de— 
müthiges, deutſches Blümchen? Ich weiß nicht, 
wie es kommt, aber wenn ich ſo ein Gänſeblüm— 
chen ſehe, fällt mir immer meine Knabenzeit und 
das ſchöne „Binchen“ unſeres reichen Nachbarn, 
des Freiherrn von Röbblingen Töchterlein ein, 
die mit mir immer „Mann und Frau“ ſpielte und 
dabei die Gänjeblümchen zerrupfte und fie fragte, 
ob ich ihr auch gut wäre... Wo jie jegt fein 
mag, das hübjche Sabinchen? S'iſt nun zwölf 
Sabre ber, daß ihr Vater Eaiferlicher Kammerherr 
murde und von Frankfurt hinunter nach Wien 
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an des Kaiferd Hoflager z0g und feit der Zeit 
babe ich nichts wieder von ihnen gehört... Wie 
Doch die Zeit, die Jahre und die Menfchen ver- 
gehen! In den zwölf Jahren find auch mir Va- 
ter und Mutter heimgegangen....“ Gr blidte 
eine Weile finnend vor fich nieder, ftrich ſich mit 
dem Rücken der Hand über die feuchtgewordenen 
Augen und fuhr dann ſich zu dem Blümchen 
wendend, das er immer noch in der Hand hielt, 
weiter fort: „Ich weiß aber immer noch nicht, 
wie du dich nennſt, du ſchüchternes Ding, das 
ſich im tiefen Gras vor ſeinen anderen, prächtig 
angethanen rothen, gelben, blauen Schweſtern 
verbirgt, als dürfte es ſich nicht ſehen laſſen . . . . 
Richtig, richtig, jetzt hab' ich es: pellis perennis 
hat man Dich getauft. Nun, nun!“ ſetzte er mit 
einem ſelbſtzufriedenen Lächeln hinzu, „es ſcheint 
noch ſo halbwegs mit der Botanik zu gehen und 
wenn mich mein Zögling oder ſeine Frau Mut— 
ter einmal bei einem Spaziergang nach einem 
lateiniſchen Pflanzennamen fragen, ſo glaube ich, 
daß ich nicht in Verlegenheit kommen werde. 
Und die da drüben werden doch auch keine 
Linné's ſein!“ . . Er ſtand jetzt neben der H 


124 


pelle auf dem Gipfel der Anböhe und blidte 


während er die legten Worte ſprach, hinunter 
nad Südmeften, von wo ihm die von der Sonne 
beitrahlten, zinngededten Thürme eines noch zwei 
Wegeſtunden entfernten herrſchaftlichen Schloffes 
entgegenglänzten. „Dacht’ ich mir es doch, ale 
ich unten auf der ftaubigen Chauffee ging, daß 
man von der Anhöhe aus dieſes Bornhofen fehen 
könnte,“ Sprach er für fih, während er ein Elei- 
ned Fernrohr aus feinem Reiſekleid nahm und 
ed vor das Auge hielt. Als er nach einer Weile 
die Hand mit dem Rohr wieder finfen ließ, mur- 
melte er: „Bon Außen fieht das Schloß und 
jeine Umgebung recht ſchön und friedlih aus. .; 
wie es freilich im Innern bejchaffen fein wird 


— das mögen die unfterblichen Götter wiſſen ... 


Dh,“ fuhr er nad) Eurzer Paufe jehmerzlich fort, 
„es tft doch etwas recht Trauriges fein Brot und 
fein Unterfommen bei wildfremden Menjchen, in 
fremder Dienftbarfeit fuchen zu müffen. Und 
noch dazu ich, mit meinen einftigen Augfichten 
und Hoffnungen.“ Ein Schatten von Traurig— 
feit und Schwermuth flog, indem er dies ſprach, 
ber das geiftreiche, hübſche Geficht des jungen 
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Mannes und feine hellen, blauen Augen fenkten 
ſich trübe zur Erde nieder. Es waren offenbar 
Tchmerzlihe Erinnerungen, die an dem inneren 
Auge ded jungen Reiſenden vorüberglitten und 
ein mattes, refignirted Nächeln um feine Lippen 
Iocdten ... ! Indeſſen fiegte bald wieder der Ju— 
gend leichter Muth und frifhe® Blut über die 
jchwermüthige Stimmung des Augenblidd und 
den Kopf emporrichtend und den Bambusftab 
auf den Raſen ftoßend, rief er: „Du biſt doch ein 
verzagter, Eleinmüthiger Narr, Bernhard, fo dü— 
jter und trübfelig wie ein galligter oder leber— 
franfer Hypochonder in die Melt zu bliden 
und Dich über die Laune des Schickſals zu 
beffagen .... Habe ich es,“ lachte er, über 
fich jelbit jpottend in jchnell aufbligendem, jugend- 
lichem Webermuth, „habe ich e8 denn mit vier 
und zwanzig Sahren noch nicht weiter gebracht 
wie taufend Andere? Bin ich nicht ſchon Doctor 
juris utriusque der Univerfität Leipzig und habe 
die Venia legendi in der Taſche, in der freilich 
faum zehn Reichsthaler Elimpern? Aber was 
Ichadet das? Bin ih doch noch jung und 
muthig und dem Muth und der Jugend gehören 
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immer die Welt und die Zukunft. Komm her 
aus, alter Quintus Horatius und Du tapferer 
Götz von Berlihingen, kommt und helft mit 
die Grillen und die Sorgen vertreiben, der 
Eine durd feine Lieder, der Andere durch jein 
Beiipiel.“ Und indem er fih auf den grünen 
Raſen niederließ, öffnete er die blecherne Botani- 
firfapfel, welche feine Blumen und Kräuter, fon- 
dern etwas feine Wäfche und einige Bücher ent- 
hielt, und nahm die Dven des alten, römifchen 
Dichter? Horaz und den „Götz von Berlichingen“ 
feined Frankfurter Landsmannes, des MWolfgang 
Goethe, den der weimariſche Herzog vor zehn 
Sahren an feinen Hof berufen und deſſen Werke 
die Bewunderung aller Gebildeten deutſcher Na 
tion erregten, heraus, um fich durch das Leſen 
wieder in eine ruhigere, gleihmüthigere Stim- 
mung zu bringen. In die Lectüre der Goethe‘ 
ſchen Dichtung, welche er zuerft ergriff, vertieft, 
bemerfte der junge Mann nicht, wie fich allmä- 
lig der Lauf des Tagesgeftirnd abwärts neigte, 
wie die alten Ulmen und Nußbäume, unter de 
nen er fich gelagert, immer längere Schatten 
warfen, das dunkle Blau des Himmeld nach und 
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nach erbleichte und die Höhen der fich links und 
recht? binziehenden Weinberge purpurfarbig ver- 
goldet wurden... Er hörte auch nicht das 
Rollen einer Cquipage, die auf der Landitraße 
herauffahrend unmeit der Anhöhe ftill hielt, um 
ein Baar in ſchwarze Atlaskleider gehüllte Damen, 
ausſteigen zu laffen, von denen die eine, Jüngere 
mit flüchtigem leichtem Fuß zur Anhöhe herauf 
eilte, während ihre viel ältere Begleiterin, eine 
Dame von bedeutender Gorpulenz, ihr nur mit 
Mühe folgen fonnte und dabei noch den Arm 
eines reichgallonirten Bedienten, auf den fie fih 
ftügte, gebrauchen mußte. Der junge Mann ſah 
auch nicht, wie die ältere Dame auf dem halben 
Weg itehen blieb und den Bedienten nad) dem 
Wagen zurüdichiefte, um ein Eleined Sitzbänkchen 
zu holen, auf dem fie fich niederlieg, um fo in 
Ruhe die Rückkunft ihrer jungen Begleiterin zu 
erwarten. Die Dichtung hatte den Reifenden fo 
gefejlelt, Daß fein Sinn für die Außenwelt mie 
verjchloffen war und er nur die Seftalten an ſei— 
nem Auge vorübergleiten jah, die des Dichterd 
Zauberjtab in's Leben gerufen hatte.... Da 
fährt ihm aber plöglich ein leichter Windftoß über 
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die Blätter feine® Buchs; und wie er diefe, un- 
muthig über die Eleine Störung, wieder mit 
der Hand glätten will, hört er dicht an feiner 
Seite dad Raufchen eines feidenen Frauengemwan- 
ded. Ueberraſcht blickt er auf’und fieht eine 
Ichlanfe Mädchengeitalt an ſich vorüberſchweben 
und leicht und behend die ausgetretenen und zer- 
brödelten Sandfteinitufen hinauffpringen, auf die 
Plattform des Poſtaments, mo fie fih auf die 
Knie niederließ und betend die Hände faltete... 
Der junge Mann fprang aufund indem er näher 
an das alte Heiligenbild trat, das er vorher‘ gar 
nicht beachtet, betrachtete er ftaunend und wort- 
[08 die fanfte, überrafchend anmuthige Schönheit 
der jungen Enieenden Beterin; dieſes munderlieb- 
liche Antlis mit dem Heinen rofigen Mund, dem 
zarten, durchfichtigen Teint, ‚den ſchönen tiefblauen 
Augen und den weichen, vollen, blonden Locken, 
die ungepudert und in üppiger Fülle auf den 
Nacken niederfielen, deſſen blendende fchneeige 
Weiſe einen reizenden Contraft zu dem tiefen, 
glänzenden Schwarz des Atlaskleides bildete... 
Wie vorher in die Dichtung, fo war der leicht er- 
regbare junge Reiſende jest in das Anfchauen des 
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ſchönen, betenden Mädchen verfunfen; und wenn 
jene graulich.weißlichen Wolfen, die fich rückwärts, 
Gemitter drohend, über den dunklen Saum des 
Frankenwaldes aufthürmten, auch alle ihre Blitze 
entladen und die alten Ulmen und Nußbäume 
niedergejchmettert hätten — weder Blik noch 
Donner würden ihn aus feinem Anfchauen ha— 
ben aufſchrecken können! Es war, als ob er die 
janften, mit einem Hauch von Schwärmerei über- 
gofienen Züge des jchönen blonden Mädchens 
für alle Zeiten in fein Gedächtniß einprägen 
wolle, um fie nie, nie wieder zu vergeflen. Starr 
und regungslos, wie die fteinerne Statue des 
Heiligen, ftand er da und nur das Leuchten fei- 
ner Augen verrieth, daß diefe unbemegliche Ge- 
ftalt ein lebendiges Menfchenkind war. Da gellte 
der ſchrille Klang einer ältlichen Frauenftimme 
durch die friedliche Stille de8 Sommerabends. 
„Marie! Marie!“ rief die alte, ftarfe Dame, mit 
dem rothen, runden, vollblütigen Geficht und dem 
Doppelkinn, unten von dem Fuße der Anhöhe 
herauf, „es wird fühl, Niece, und über den Ber— 
gen zieht fich ein Wetter komm', fomm’, mein 
Kind!" Das junge Mädchen fuhr aus ihren 


Wartenburg, An trüben Tagen. IT. 9 
Ey 


130 


Träumen empor und mendete fi, nachdem fie 
noch einen leichten Kuß auf die Falten Stein- 
platten gehaucht und ein „Lebewohl, meine 
Mutter“ geflüftert, zum Gehen. In dem Augen: 
bli aber, mo ihr Kleiner, mit einem weißen Xt- 


lasſchuh bekleidete Fuß die zweite Stufe berührte, 


erblickte ſie den noch immer ſtumm und ſie in 


entzückter Betrachtung bewundernden, jungen 
Mann. Sie ſchreckte bei dem unerwarteten An- 


bliet zufammen, der Fuß glitt ihr aus auf der 
ausgehöhlten Sandfteinftufe, fie ſchwankte und 


ſtürzte . .. Doch ehe fie den Boden berührt, 


hatte fie der junge NReifende mit ftarfem Arm 
aufgefangen und hielt die einen Moment Be 
wußtlofe an feiner Bruft. Aber die Betäubung 





des jungen Mädchens dauerte kaum einige Au | 
genblide. Sie ſchlug die ſchönen, blauen Augen 
auf, dunkle Purpurröthe trat auf die erbleichten 


Wangen, mit einer fanften Bewegung entwand 
fie fih den fchügenden Armen und ehe noch ein 
Wort des Dankes über ihre Rippen kommen 
fonnte, fchnitt von neuem der gellende Ruf der 
alten Dame durch die Luft. Cie haudte ein lei- 
ſes Danfeswort, warf ihrem Schüger einen tiefen, 
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innigen Bli zu — und fort eilte fie, die Anhöhe 
hinab, wie ein flüchtiges, ſcheues Reh vom Jä— 
ger gejagt, und ehe der junge Mann Zeit ge- 
wann ihr ein Abſchiedswort nachzurufen, war fie 
fhon, während ihre Iangen, blonden Locken im 
Abendwinde flatterten, unten am Fuße des Hü- 
geld, mo fie fi) noch einmal ummendete und 
dann rafch auf die alte Dame zueilte, die mit ihr 
in den Wagen ftieg, worauf die Equipage fort- 
rollte und in wenig Augenblicfen dem — 
Nachſchauenden entſchwunden war. 

„Träumte ich denn?“ ſprach er endlich aus 
ſeiner Selbſtvergeſſenheit erwachend und ſich rings 
umſehend, „war das ein leibhaftiges Menſchenkind, 
ein Mädchen von Fleiſch und Blut oder ein Ge— 
bilde meiner erhitzten Phantaſie? Doch nein, 
nein, es war keine Täuſchung! Habe ich ſie 
nicht in meinen Armen gehalten, hat nicht der 
Odem ihres Mundes meine Wange geſtreift und 
ihr Herz nicht an dem meinigen geſchlagen? Und 
ſiehe da, was iſt das?“ Er beugte ſich raſch nieder 
und hob eine blauſeidene Buſenſchleife und ein fei— 
nes, weißes Battiſt-Taſchentuch auf, in deſſen einer 
Ecke mit gothiſcher Schrift und in weiße Seide 
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geitikt der Name: Marie von Dorften zu 
lefen war. Darunter befand fih eine Grafen 
krone. 

„Marie von Dorſten?“ murmelte der junge 
Mann, „der Name iſt mir unbekannt und doch 
iſt mir als hätte ich ihn ſchon einmal gehört oder 
irgendwo geleſen . . . .“ Er ſah nachdenkend 
vor ſich nieder und als er endlich wieder auf— 
blickte, erhellte ein Lächeln ſchwermüthiger NRefig: 
nation ſeine Züge. 

„Laß fahren dahin!“ ſprach er für ſich, „mas 
nüst Dir auch dad Sinnen, dad Sehnen umd 
da8 Träumen? Der Doctorhut ded armen Bern- 
hard Warnfried ift fein ebenbürtiger Einſatz ge 
gen eine Örafenfrone . . Und doch! do!“ Er 
Iprach die legten Worte mit eigenthümlicher Be 
tonung, barg Tuch und Bufenfchleife in die 
Brufttaiche und trat dann näher an das Poſta— 
ment, auf welchem die junge Dame gebetet. Test 
exit las er die eingegrabenen Worte: „Ruhe— 
Hätte der hochgebornen Gräfin Anna von Born: 
bofen, + 17. Suli 1770.“ 

Eine Gräfin Bornhofen ruht hier?“ murmelte 
er, „ſeltſames Zufammentreffen....“ Er umging 
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dann das Poſtament, die alte Heiligenjtatue nä- 
her betrachtend — als er plößlich mit dem Aus— 
druck tiefiter Meberrafehung jtehen blieb, in dem 
er einige, mit einem Meißel oder fonjtigen jcharfen 
Inſtrument in eine Mantelfalte des Steinbildes 
eingegrabene, fehr unleferlihe Worte zu entziffern 
ſuchte. Er las: „Heinrih von der Walten,“ 
und darunter den Namen „Annavon Doriten 
den 17. Juli 1765.” Das Uebrige war — 
und unmöglich zu entziffern. 

„Was iſt das?“ rief der junge Mann immer 
noch den Ausdruck tiefer Ueberraſchung in ſeinem 
ganzen Weſen zeigend. „Wie kommt dieſer Name, 
der Name meines —“ er hielt inne, ſah ſich um, 
gleich als glaube er belauſcht zu werden und fuhr 
dann leiſer in ſeinem Selbſtgeſpräch fort: „Wie 
kommt der Name meines Vaters auf dieſe alte 
Heiligenſtatue? Im Verein mit dem Namen ei— 
nes Weibes, einer Frau? Deſſelben Namens, 
den dieſes junge Mädchen zu führen ſcheint 
Anna von Dorften? Wer ift diefe Anna von 
Dorften — jollte e8 die Mutter diefer Marie 
von Dorften fein? Sprach nicht das junge Mäd- 
chen „Ieb’ wohl, meine Mutter,” ala fie fih er- 
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-bob? Sollte diefe Anna von Doriten eine frühere 
Liebe Deined Vaters geweſen fein und Marie, 
dieſes fchöne, junge, blonde Mädchen etwa gar 
— — —“ eine glühende Röthe überzog feine 
Stirn, er dachte den Gedanken nicht aus .. 
Mit der Aufmerffamkeit eines Hieroglyphenent- 
ziffererd ‚unterfuchte er nun die Statue, um viel- 
leiht noch etwas zu entdeden, mas ihm hätte 
‚näheren Aufſchluß geben können, aber wie er auch 
fuchte und fpähte, er fand nicht? weiter... . Er 
Ihlug die Arme in einander und ftand lange 
finnend und grübelnd da. Dann richtete er fid 
langfam aus feinem Hinbrüten auf, ftrich fich die 
Locken aus der Stirn, fehüttelte den Staub von 
ſeinen Schuhen und mendete fich zögernd und fin- 
nend zum Gehen, oft nach dem SHeiligenbild und 
der alten Bergfapelle zurückſchauend. 


ll. 


Grit in fpäter Abenditunde war der junge 
Reifende in feinem Beftimmungsort, Schloß Born- 
hofen, eingetroffen, wo er fih dem gräflichen 
Haushofmeifter, einem alten geſchwätzigen Diener, 
als den aus Leipzig verfchriebenen Informator 
vorgeftellt- hatte, worauf man ihm einen Imbiß 
porjegte und ein hübſch möblirtes Stübchen mit 
Ausfiht auf den Garten einräumte. Den näd) 
ten Morgen werde er ihn, fagte der Alte, abho- 
len, um ihm dem gräflichen Ehepaar vorzuitellen. 

Ermüdet von der Fußreife war der junge 
Hauslehrer bald eingefchlafen und ald der Haus— 
hofmeilter am anderen Morgen, da fchon die 
helle, glänzende Sonne, durch das fi) um's Fen— 
jter rafende, grüne Weinlaub mit goldigem Schim- 
mer in’® Zimmer brach, in das Fleine Cabinet 
trat, ftörte er den Schläfer gerade in einem 
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Traum, in dem ihm die fchöneg blonde Feenge— 
ftalt vom Sapellenberg erfchienen war. Nach— 
dem er rajch feinen Kaffee getrumfen und ein me- 
nig Zoilette gemacht, folgte er dem vorangehen— 
den Haushofmeiſter, der ihn in den Park hinab 
und nad dem Pavillon führte, in welchem der 
Graf mit feiner Gemahlin und feinem en 
bei der Morgenchoeolade faß . | 

„Halten zu Gnaden,” haach — Haushofmei— 
ſter, „halten zu Gnaden, Herr Graf, wollte mir 
in aller Unterthänigkeit erlauben, den neuen Herrn 
Informator vorzuſtellen.“ Sprach's und zog ſich 
mit einer tiefen Verneigung in den Hintergrund 
zurück. Der Graf ſah von ſeiner Taſſe, in der 
er mit dem goldenen Kaffeelöffelchen herum— 
rührte, auf und warf einen prüfenden Blick auf 
den jungen Mann, deſſen helles Auge gleichfalls 
das gräfliche Ehepaar überflog, während ſich in 
den Zügen der jungen Frau Gräfin beim Ein— 
treten des jungen Hofmeiſters eine gewiſſe, ob— 
gleich nicht unangenehme Ueberraſchung malte, 
Wenn des Grafen erſte Prüfung, wie man aus 
ſeinem Geſichtsausdruck errathen konnte, trotz der 
einnehmenden Perſönlichkeit Warnfried's nicht zu 
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deſſen Gunften ausfiel, jo fonnte man daſſelbe 
von dem Urtheil ded neuen Informators über 
jeinen zukünftigen’ PBrineipal fagen, auf den fi 
zuerft fein Blick gerichtet hatte. In ihm erregte 
die in einem rothſammetnen Schlafrof gehüllte, 
bagere, in fich zufammenfinfende Geſtalt des exit 
funfzigjährigen Mannes, die matten, glanzlofen, 
wafjerblauen Augen mit den leichtgerötheten Au- 
genlidern, die »jchlaffen, welfen, von einer raſch 
und ſtürmiſch verlebten Jugend ſprechenden Züge 
und der fahle, gelbliche Teint ſeiner Wangen ein 
unangenehmes, abſtoßendes Gefühl, das er, um 
es nicht in ſeinem Geſicht leſerlich auszuprägen, 
mit einiger Anſtrengung niederkämpfen mußte. 
Früher mochten die Züge des Grafen nicht un— 
angenehm, vielleicht, als die Friſche der Jugend 
ſie noch belebte, ſogar hübſch geweſen ſein; aber 
jetzt lag ſoviel Abgeſtumpftheit und Ueberſätti— 
gung in ihnen, daß ſich Warnfried's jugendlich— 
friſches Weſen davon abgeſtoßen fühlte. Anders 
war es mit der Antipathie des Grafen; ihm 
mißfiel nicht des Hofmeiſters jugendlich-kräftige 
Geſtalt mit den offnen Zügen, aber dennoch regte 
ſich in ihm ein unbeſtimmtes abſtoßendes Gefühl, 
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über deſſen legten Grund er ſich Feine Rechen- 
Ihaft geben fonnte. Geht e8 und doc oftmals 
fo, daß man fi von Menfchen angezogen und 
abgeftoßen fühlt, ohne fich für diefe Abneigung 
oder Zuneigung eine beftimmte Urfache angeben 


zu können. Bon dem Grafen jchmeifte deö jun- 


gen Mannes Blick unwillkürlich zur Gräfin, neu- 
gierig das meibliche Weſen kennen zu lernen, 
das diefem Mann als Kebendgefährtin angehörte. 
Aber was war dad? Hatte er fie nicht ſchon 
früher gejehen Diele dunklen, biigenden Augen 
voll fprühender Lebensluſt und Schalfhaftigkeit, 
diefen Kleinen, rothen, etwas ftolz und finnlid 
aufgemworfenen Mund, diefe Wangen mit der rei- 
nen, nordifhen Weiße, überhaucht von rofigem 
Schimmer, den ftolzen Naden und den vollen 
Bufen und diefe dunfelbraunen, dichten Locken, 
von denen fich troß der Papilloten einige Ringel: 
hen unter dem weißen, mit rofa-rothen Bändern 
verzierten, koketten Spisen-Morgenhäubchen her: 
vordrängten? Gewiß, gewiß er hatte diefes 
Gefiht ſchon im Leben gefehen und e3 gekannt. 


Und auch ihr mußte er nicht fremd fein. Flog 


nicht eine Röthe der Berlegenheit über ihre 
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Wangen, ald er fie jest fo forſchend und viel- 
leicht länger als es fchieflich war betrachtete? 
Siherlih! fie Hatten einander fchon im Leben 
gefannt und wenn er fih nicht ganz irrte, fo 
mußte — die Anrede des Grafen, der mit einem 
argwöhnifchen Seitenblid den Eindrud, welchen 
feine junge, ſchöne Frau auf den jungen Snfor- 
mator hervorgebracht, wohl bemerft hatte und 
ihn in feiner Weife deutete, ri ihn aus feiner 
Betrachtung und feinen Erinnerungen . .. 
„Segen Sie fih, Herr,“ begann der Graf 
mit einer mürrifchen Miene, „jeten Ste fih und 
jagen Sie mir, welche Kectionen Sie mit mei- 
nem Albert da,“ und er legte dabei jeine aus 
einer weißen faltigen Manjchette hervorblidende, 
magere Hand auf den Lockenkopf eined hübjchen, 
fiebenjährigen Knaben mit munteren, aufgewed: 
ten Zügen, der, fi) an die Mutter fchmiegend, 
den jungen Mann mit Eindlicher Neugierde be- 
trachtete, „zuerjt treiben wollen!“ Warnfried 
entwidelte feinen Lehrplan und der Graf brunimte 
zumeilen einige unverftändliche Worte dazmifchen, 
während die Gräfin, auf ihren Stidrahmen ge- 
beugt, ftil zuhörte. Als der neue Informator 
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geendet, wandte fich der Graf, ein Stück Biskuit 
in die Chocolade tauchend, mit den Worten: 
„Run, wad meinft Du dazu, Sabine?“ an feine 
bis jest flumm gemejene Gemahlin. An dem 
Ton, mit welchem der Graf feine Frau gefragt, 
fonnte man erfennen, daß nicht er ed war, der 
auf Schloß Bornhofen befahl und herrſchte .. ... 

„So viel ich davon verftehe,“ antwortete die 
Dame mit vor innerer Bewegung bebender 
Stimme, indem fie fih noch tiefer auf den Stick— 
rahmen niederbeugte, „Icheint mir die Methode 
de8 Heren Doctor Warnfried ganz vortrefflich zu 
fein.“ . Als der junge Mann den Klang die- 
fer Stimme und den Namen hörte, mit dem der 
Graf feine Gattin angeredet hatte, fuhr e8 ihm 
wie ein Blitz durch den Kopf und das Bild 
halbverflungener Tage ftellte fich hell und glän— 
zend vor feine Grinnerung. Er fah fich wieder 
im elterlihen Haufe zu Frankfurt, am fchönen 
Mainftrome, in dem alten, hochgiebligen Hauje 
mit dem hervorfpringenden Erfer am Bartholo- 
mäugfirchenplage, in dem .er geboren und groß 
geworden. Er ſah fih in dem großen fchönen 
Garten des reichen Patricierd, des Freiherrn von 
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Röbblingen, deffen Haus an das der Eltern 
ſtieß, in dem weiten Park mit den gelben Kies— 
wegen zwiſchen den grünen Raſenplätzen und 
den ſchönen Tulpenbeeten, für die ſich der reiche 
Freiherr die Zwiebeln aus Amſterdam für ſchwe— 
res Geld hatte kommen laſſen; er ſah ſich zwi— 
ſchen den hohen Laubhecken, in welche der Ge— 
ſchmack der damaligen Zeit und die wunderliche, 
phantaſtiſche Laune ihres Beſitzers allerlei ſelt— 
ſame Figuren: Elephanten, Schwäne, Sophas, 
Tempel, Einhörner und Gott weiß was hatte 
Ichneiden laſſen, fi berumtummelnd und fpie- 
lend mit des Freiheren ſchönem Töchterlein, dem 
muntern „Bienchen“, wie er die Eleine Sabine 
immer nannte. AU die Erinnerungen feiner ver: 
gangenen Kindheit mit dem Andenken an das 
Elternhaus ftrömten auf ihn ein, das Bild des 
ernjten Baterd und der fanften Mutter, die im- 
mer. fo ftil und leidend blickte! Und der Ein- 
druck war ein jo überwältigender, daß er fich ge: 
waltfam zufammenraffen mußte, um ein Baar 
zufammenhängende Worte zu jtammeln, als der 
Graf ihn von. Neuem anredete und dann durch eine 
leichte Kopfbewegung andeutete, daß er fih nun 
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entfernen könnte. In allerlei Gedanken über 
dieſes ſeltſame Zufammentreffen verfunfen, durch— 
irrte der junge Hofmeiſter den Park, bis ihn der 
alte Haushofmeiſter zum Mittagstiſch rief, an 
dem er ſich heute, da die Herrſchaſt bei einem 
benachbarten Gutsherrn zum Diner eingeladen, 
allein niederlieg. Nah dem Eſſen durdhitreifte 
er wieder die vielfach verfchlungenen Pfade des 
Parks und feste fich endlih, vom Herumitreifen 
ermüdet, in eine von Gaisblatt und Jasmin um: 
rankte Laube, den Kopf finnend in die Hand ge- 
ſtützt und die Erlebniffe der legten Tage an fei- 
nem innern Auge vorübergleitend laffend . . . 
Das Rollen eine Wagens, der donnernd über 
die Schhloßbrüde fuhr, fchredte ihn aus feinem 
Sinnen und Träumen empor, da aber Alles ftill 
blieb, verfanf er bald wieder in fein früheres 
Denken und Grübeln... Da fnifterte der gelbe 
Sand unter einem leichten Frauentritte, ein 
hellfarbiges feidened® Gewand fchimmerte dur 
dad Grün der Hede und ald der junge Mann 
von feinem Eite emporfuhr, fah er am Eingang 
der Laube die Gräfin ftehen. 

„Hräulein Sabine — Frau Gräfin!“ ftam- 
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melte er überrafht von dem unerwarteten Er- 
iheinen der jungen Frau, und indem er Vergan- 
genheit und Gegenwart wermifchte. 

„So haben Sie mich erkannt, Herr Bernhard 
von der Walten,“ flüfterte die Gräfin mit leuch— 
tenden Augen und indem eine dunfle Purpur- 
röthe ihre Wangen färbte, „und das Bild der 
Sugendgefpielin nicht ganz aus Ihrem Gedächt- 
niß ſchwinden lafjen.“ Und in das Innere der 
Laube tretend, lieh fie fih auf der Moosbank an 
der Seite ded jungen Mannes nieder, der freu- 
dig außrief: „Alfo find Sie es wirklich und leib— 
haftig, Fräulein Sabine, o, entſchuldigen Sie, 
Frau Gräfin wollte ich fagen,“ corrigirte er ſich 
raſch, „aber mir ſchwebt noch immer der frühere 
altgewohnte Name auf der Kippe.“ 

Gräfin Sabine beugte fich feitwärts nieder 
und einen Zweig abpflüdend ſprach fie Ieife: 
„Warum wollen Sie mich, wenn wir allein find, 
nicht mehr Sabine nennen, Bernhard? Nennen 
Sie mid) immer fo ..., e8 erinnert mich an meine 
ſchöne Mädchenzeit in Frankfurt und nicht wahr,“ 
feste fie mit allerliebftem Lächeln Hinzu, „nicht 
wahr, einem Sugendfreund darf man wohl fo 


144 


etwas erlauben?“ Und das Geficht raſch empor- 
hebend jah fie ihn mit einem fo innigen Blide 
an, daß Marnfried verlegen jtammelte: 

„Gewiß, wenn Sie e8 befehlen, Frau Gräfin, fo.. 
ſo ....“ Er konnte den Schluß nicht finden und die 
Gräfin fiel, ihn mit herzlihem Rachen unterbre 
chend, ein: 

„So werden Sie mich immer Sabine nen- 
nen... . Aber nun bitte, bitte,“ fuhr fie ernſter 
mwerdend fort, „erzählen Ste mir, wie es Ihnen 
in den zwölf langen Jahren, in denen wir und 
nicht gefehen, gegangen ift, wie? und mo? Gie 
gelebt haben, wie es Ihren Eltern geht und vor 
Allem, warum Sie nicht mehr Bernhard von der 
Walten, fondern Bernhard Warnfried heißen — 
und wie Sie Hofmeifter geworden find?“ 

„Ah! das iſt eine lange und theilmeije recht 
traurige Geſchichte, Frau Gräfin,“ antwortete 
Bernhard, ernit zur Erde blidend und mit dem 
Sonnenjchirm der jungen Frau Figuren in den 
Sand zeichnend, „eine recht lange, traurige Ge 
ichichte, die ich Ihnen aber kurz erzählen will... .“ 
Er hielt einen Moment inne und fprach dann, 
während die junge Frau geſpannt laufchte, wei- 
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ter: „Sie fragten nach meinen Eltern, Sabine... 
Sie find beide todf, dahingegangen in das Land 
ded ewigen Frieden?“ Ind eine Thräne jchim- 
merte in dem Auge des jungen Manned. „Zodt? 
beide todt?“ frug mit theilnehmender Weber: 
tafhung die junge Frau. Warnfried nidte und 
fuhr dann fort: „Meine arme Mutter ftarb zu- 
erit. est, mo ich Älter bin, darf ich e8 mohl 
jagen: fie ftarb an gebrochenem Herzen. Mein 
Vater achtete meine Mutter wohl und behandelte 
fie gut und zärtlich ihr Lebelang — aber jo recht 
vom Herzen lieb mögen fish wohl beide nicht ger 
habt haben. Als ich größer und veritändiger 
war, merkte ich dieß aus einzelnen Aeußerungen 
meines Vaters, die er oft halblaut, im Selbft- 
geipräch, wie dies jeine Gewohnheit war, that. 
Mie mir einmal eine alte Bafe erzählte, hatte 
mein Vater, ald er Anno 1765 nah Frankfurt 
fam und fich bier ald Arzt niederließ, eine frü- 
here unglüdliche Xiebe gehabt, über die er aber 
nie gegen irgend Jemand ſich geäußert. Die. 
Verbindung mit der reichen Eliſabeth Warnfried, - 
meiner Mutter, der einzigen Tochter des reichen 
und jtolzen, aber bürgerlichen Kaufherrn und Se— 
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natord Eberhard MWarnfried, hatte er nur feinem 
adligen Namen zu verdanken, da der alte Warn- 
fried, mein Großvater, feine Tochter gern als 
gnädige Frau jehen wollte Al nun meine 
Mutter, zwei Jahre nach Ihres Vaters Wegzug 
von Frankfurt nad Wien, ftarb, griffen die Sei- 
tenverwandten, die von teher meinen Vater nicht 
feiden mochten, meiner Mutter Teſtament, in 
welchem fie meinen Vater, um ihm einen lebten 
Beweis ihrer, leider nicht ermwiederten Liebe und 
ihres Bertrauens zu geben, zum Univerfalerben 
eingefeßt, wegen eine® Formfehler® an. Es Fam 
zum Prozeß; die Gegner meined Vaters erlang- 
ten vom Reichskammergericht zu Wetzlar, vor 
welches der Prozeß gefpielt worden, ein Mandat, 
nach melchem mein Vater das Vermögen bis auf 
den auf mich fallenden Pflichttheil herausgeben 
und bis zur Beendigung des Rechtsſtreits unter 
Sequeſter jtellen laffen mußte. Mein Vater, der 
auf eine jchnelle Beendigung des Prozeſſes hoffte, 
grämte fi wenig über die ftreitluftigen Der: 
wandten, jo jehr er ſich au — da er nur me 
nig eigene? Vermögen befaß — einrichten mußte; 
zumal fpäter, als ich auf dad Gymnaſium und 
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dann auf die Hochſchule Fam, um das Jus zu ſtu— 
diren, damit ich, falls es nöthig, dereinft jelbit 
- für mein Recht ftreiten fönnte.... Aber Sie 
wiſſen, Gräfin Sabine, die Gerechtigkeit des 
Reichskammergerichts geht ihre guten, aber lang» 
jamen Wege. Der Prozeß verzog fich von einem 
Jahr in’® andere; meined Vaters kleines Ver— 
mögen fraßen die Koſten, dad meinige ging für 
meine Studien darauf und zulegt, vor einem 
halben Jahre, fraß ihm der Gram das Herz ab, 
gerade als ich nach Xeipzig gegangen war, um 
mir den Doctorhut zu erwerben, und er mir die 
legten hundert Ducaten gejchit hatte. Was 
nun thun? Da ftand ich, ohne Mittel Mrd Aus- 
fiht auf Erwerb! Sch hatte zwar auch die venia 
legendi erlangt, aber was half mir das, da ich, 
bevor ich Zuhörer befam und mir eine Eriftenz 
dadurch gründen Eonnte, Geld, viel Geld zum 
Zebendunterhalt brauchte. Unter den Umftänden 
war mir ded Vaters adliger Name eine unnüße 
Raft, die ich abwarf, um den bürgerlichen Fami— 
liennamen meiner Mutter, die eine Warnfried 
war, anzunehmen. Sch ſah mich bis zur Zeit, 


wo fich die Umftände ändern würden, nach einer 
10* 
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Hofmeilterftele um. Ein Zufall ließ mich den 
Herrn von Visthum Fennen lernen; er intereffirte 
fih für mich und es war gerade zu der Zeit, 
wo er den Brief des Grafen, Ihres Gemahls 
empfing, worin ihn diefer erjuchte, er, Bisthum, 
der in der Univerfitätsitadt lebe, möge ihm doch 
‚einen paffenden Informator für fein Söhnen 
vorjchlagen. Herr von Vitzthum bot mir jo: 
gleich die Stelle an und ich überlegte nicht lange, 
pacte meine Sachen — und hier bin ich.“ 

„Und haben Sie feine Ausficht, daß fich der 
Prozeß zu Ihren Gunften wendet?“ frug theil- 
nehmend Gräfin Sabine Warnfried zuckte mit 
den SchMitern. „Obgleich ſelbſt ein Rechtskundi— 
‘ ger,“ ſprach er dann, „muß doch auch ich fagen: 
des Herrn und der Themis Wege find wunderbar 
und unerforſchlich — ich muß eben Geduld haben.“ 

83 trat eine kleine Pauſe ein, dann. begann 
Warnfried wieder: 

„Nur noch eine Kleine Bitte: verfchweigen 
Sie auch, wenn ich bitten darf, gegen Ihren 
Gemahl meinen Namen: er ift mir unter den 
Umftänden unnüß und beſchwerlich . . . Sch bin 
für jeßt der Doctor Bernhard Warnfried — än— 
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dern fih die Umftände, jo ändert fich auch der 
Name Doch nun genug von mir,“ ſprach er 
ichnell ablenkend, „ich Egoift, wie wir Männer 
e3 alle find, habe Ihnen bis jet nur von mir 
und meinen Erlebniffen erzählt, laffen Sie mic) 
nun auch nach Ihren Schiefalen fragen. Wie 
ift e8 Ihnen ergangen, theure Freundin, in der 
langen Zeit, in der wir und nicht gejehen haben?“ 
Und er drücdte bei diefen Morten in einer 
lebhaften Aufwallung freundfchaftlihen Gefühl 
die Kleine weiße Hand der Gräfin. 

„Die kann es ung armen Mädchen ergehen * 
antwortete traurig lächelnd die Gräfin. „Wir 
Frauen find nieht wie die Männer die Beherr⸗ 
ſcher und Lenker unſeres Schickſals. Wir wer— 
den groß gezogen und — verheirathet. Graf 
Bornhofen lernte mich in Wien kennen, er hielt 
um meine Hand an und mein Vater ſagte eines 
Morgens zu mir: „Meine Tochter, Du wirſt 
Dich in zwei Monaten verheirathen und Gräfin 
Bornhofen werden!“ — ſo wurde ich Frau.“ 

„Und ſind Sie glücklich?“ frug Warnfried 
leiſe und ohne zu wiſſen, wie ihm das Wort auf 
die Zunge kam. Die junge Frau antwortete 
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Bruft. 

„Glücklich?“ wiederholte fie endlich. langſam 
und gedehnt mit einem Anflug von Bitterfeit, 
den fie unter einem Lächeln zu verbergen fuchte, 
„Sie fragen noch, ob ich glüdlich bin, Bernhard? 
Bin ich nicht reich und jung und heiße ich nicht 
Gräfin von Bornhofen?“ Und fie barg das in 
dunkler Purpurröthe erglühende Gefiht in ihrem 
Tücher, während Warnfried ſeltſam bemegt die 
Jugendfreundin betrachtete. Solche Momente 
verhängnißvollen Stillſchweigens können leicht 
zwei Menfchenherzen gefährlich werden, zumal 
wenn diefe Herzen in der Bruft eined jungen, 
leicht erregbaren Mannes und einer fchönen, jungen 
fih unglüdlih fühlenden Frau klopfen . . Da 
rief es plößlih aus einem der Heckengänge: 
„Mama! Mama! ich fuhe Dich, wo bit Du?“ 
Die Gräfin erhob fich raſch. „Albert ruft mich!“ 
ſprach fie dem Freund die Hand reichend, „aber 
wir fprechen und wieder, bald, recht bald.“ Und 
das Gezmweige der Laube zurüdbeugend eilte 
fie hinaus. Der junge Mann jah ihr finnend 
nah und flüfterte dann: „Das iſt auch ein 
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franfed, wundes Herz, troß des Atlas und der 
Seide, die es deckt! Und ich Thor berührte ihre 
Munde! Wie konnte ih auch fragen, ob fie 
glüdlich jet — da ich doch ihren Gemahl gefehen 
habe.“ 


Il. 


Troß ihres Berfprechend mied die Gräfin in 
den erften Tagen nach jenem Gefpräch das Allein- 
jein mit dem jungen Informator. Doc bald 
verſchwand dieſe Scheu wieder und fie näherte 
fi immer inniger dem Jugendfreund, der nad 
und nach" der Bertraute ihrer Geheimniffe wurde. 
Mit Iebhafter Theilnahme bemerkte diefer wie 
unglüdlich fich die junge, von Nebensgluth und 
Lebensluſt erfüllte Frau an der Seite des ſchon 
alternden, früh verwelften Mannes fühlte und 
da8 Bild der fchönen, verführerifchen Jugend— 
freundin bejchäftigte ihn oft in feinen einfamen 
Stunden und jtellte ſich neben die Erinnerung 
an jene blonde Madonnen-Erfcheinung auf dem 
Kapellenberg. 

. Aber auch der Graf bemerkte dieſe immer in- 
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niger werdende Annäherung zwiſchen feiner jun- 
gen Gemahlin und dem neuen Haudlehrer und 
mit mißtrauifohen Blicken betrachtete er, dem feine 
Gattin die frühere Befanntfchaft mit dem jun- 
gen Mann verjchwiegen hatte, das jugendliche 
Baar, zumal wenn MWarnfried an den lebten 
ſchönen, warmen Abenden des Spätfommers der 
Gräfin im Garten-PBavillon Goethe „Werther“ 
vorlas, mährend der Graf mit feinem Rent- 
meifter und dem Pfarrer des Orts eine Partie 
Piquet- fpielte. Er hatte auch ſchon einmal da- 
von gejprochen, daß er den neuen SHofmeifter 
wohl nicht lange behalten werde, da er ihn für 
einen jener modernen Schüngeifter halte, die die 
Melt mit ihrem romantifch-poetifchen Unfinn er- 
erfüllten und darüber das Neelle vernachläſſigten. 
Er habe mit unwilligem Erſtaunen bemerkt, wie 
Albert die griechiſche Mythologie und dergleichen 
Fabelkram an den Fingern herzählen könnte, 
während er in der Heraldik noch ganz unwiſſend 
ſei und nicht einmal den Unterſchied zwiſchen einem 
offenen und einem geſchloſſenen Wappenhelm kenne. 
Er begreife nicht wie ihm Herr von Vitzthum 
einen ſolchen Menſchen als Informator habe zu— 
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ſchicken können. Allein bei der eriten derartigen 
Andeutung erklärte Gräfin Sabine, daß fte mit 
Warnfried volllommen zufrieden ſei und daß die- 
jer fo lange Erzieher ihres Sohnes bleiben werde, 
ala es ihm felbit beliebe; und der Graf, der von 
feiner Gattin vollitändig beherrſcht wurde, wie 
dies bei allen ſolchen ſchwachen Naturen der Fall 
iſt, die nur von der Sinnlichkeit geleitet werden, 
ſchwieg und wagte das Thema nicht wieder zu 
berühren. Ja, die Gräfin wußte ſogar ihren 
Gatten zur Unterzeichnung eines Contraets zu 
bewegen, in welchem feſtgeſtellt wurde, daß der 
Graf dem neuen Hauslehrer innerhalb eines Jah— 
res in keinem Falle kündigen dürfe, während es 
Warnfried frei ſtand ſeinen Abgang einen Monat 
vorher anzuzeigen. Die Gräfin ahnte nicht, daß 
Warnfried, als ſie ihm dies mittheilte und den 
Vertrag überreichte faſt Willens war von dem 
ihm dadurch verliehenen Recht einen ganz ande— 
ren Gebrauch, als der von ihr beabſichtigte war, 
zu machen. Dies kam ſo: 

Der junge Mann hatte mit einer gewiſſen 
Beſtürzung erkannt, daß ſein Verhältniß mit der 
ſchönen jungen Gattin ſeines Prinecipals ſich zu 
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einer Bertraulichkeit geftaltete, die bei dem ge- 
ringiten, zufälligiten Anlaß den Charakter der 
verbotenen KXeidenichaft annehmen Eonnte. Warn- 
fried hatte zu viel fittliche8 Gefühl, um nicht da- 
vor.zu erfchreden; da er aber auch feine eigene 
Schwäche und die Lebhaftigkeit feiner jugendlichen 
Natur fürchtete, fo trug er fich mit dem Gedan— 
ten: lieber da8 Schloß zu "verlaffen und von 
Neuem einer unficheren Zukunft entgegen zu ge 
ben, als der Störer, wenn auch nicht eines Ehe— 
glüds, doc, eined Familienfriedens zu werden. 
Der Menfch denkt — Gott lenkt! 

Es war an einem windigen, naßfalten Herbit- 
abend im Monat Detober, vielleicht acht oder 
neun Wochen nad der Ankunft de3 jungen In— 
formatord und zwei Tage nach der Meberreichung 
jene® Gontractd. Sabinens Gemahl, dem der. 
Arzt zur Stärfung feiner abgefpannten Nerven 
viele Bewegung in der frifchen Herbſtluft und die 
belebende Aufregung der Jagd empfohlen hatte, 
war von einem benachbarten Schloßheren zur 
Rebhühnerjagd eingeladen worden und hatte ge 
gen Abend einen reitenden Boten mit der Mel- 
dung an feine Gemahlin gefchiett, daß fih noch 
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einige gute Freunde und Bekannte zur Jagd ein: 


gefunden hätten und man ded Abend mwahrjihein- 
lich ein kleines Spielchen machen werde. Sie folle 
fich daher nicht etwa über fein Ausbleiben beun- 
ruhigen, indem er wahrſcheinlich bei feinem 
Freund übernachten werde. Als "der Bote in 
Bornhofen anfam, dämmerte es ſchon und er 
traf die Gräfin, wie fie fich eben mit ihrem Kna— 
ben und dem Hauslehrer an den Theetiſch feste. 
Sie ließ dem Grafen fagen, er möge fih in fer 
nem Vergnügen durchaus nicht ftören laffen und 
bat dann Bernhard, ihr ein Bud aus dem 
Bibliothefzimmer zu holen und ihr den langen, 
einfamen, unfreundlichen Herbitabend dur Bor: 
lefen zu verkürzen. Albert war müde, fühlte ſich 
etwas unmwohl und Elagte über Kopfichmerz; die 
Gräfin ließ ihn daher durch ihre Kammerfrau zeitig 
zu Bett bringen, worauf fie fi) in die Nähe des 
alten mit Marmor verzierten Ramins, mie fie 
damald als Nahahmung franzöfiicher Sitte feit 
Ludwig XIV. auf den fränfifchen Schlöffern üblich 
waren, jeßte, finnend den Kopf in die Hand ge 
füst und die Rückkehr des Hauslehrerd erwar— 
tend. Bernhard Fam mit einem in rothem Saf- 
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fian gebundenen Buch in der Hand; er hatte es 
auf den Tiih im Bibliothefzimmer gefunden und 
da er mährend ded Tages hier in Wielands 
„Dberon“ gelefen und dad Buch auf den Tiſch 
hatte liegen laſſen, fo glaubte er, e8 fet die rei- 
zende Dichtung, deren farbenreiche, prächtige Bil— 
der ihm Sinn und Herz beraufhten. Zu feiner 
unangenehmen Ueberrafehung bemerkte er erft ald 
er fich wieder im Zimmer der Gräfin befand, daß 
er fich vergriffen habe und daß dad Buch nicht 
Wieland's „Oberon“, fondern J. 3. Rouffeau’d 
„Neue Heloije“ war. Mergerlich über den 
Tehlgriff wollte er wieder umkehren; aber die 
Gräfin meinte: fie fenne Rouſſeau's „Heloiſe“ auch 
noch nicht und bat ibn ihr aus dem Buche vor- 
zulefen. Der junge Mann gehorhte und rückte 
ſich gleichfalls einen Sefjel an den Eleinen runden 
Tiſch am Kamin, während die Gräfin, nachdem 
fie ihre Kammerjungfer durch einen Wink ent- 
fernt, die Wachskerzen fo feste, daß ihr volles 
Licht auf das Geſicht des Vorlefers fiel, Bern- 
hard begann zu lefen. Wer fennt nicht die feu« 
tige, leidenfchaftlihe Dichtung des Philoſophen 
von- Genf, diejen Aufjchrei einer glühenden Na- 
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tur, die Heloiſe Rouſſeau's, mit den aufregenden, 
finnberaufchenden Schilderungen der Liebe Juliens 
und Saint-Preur? Diefe bezaubernde hinreißende 
Sprache, die Leidenfchaft entflammend und dad 
Herz beſtrickend? jenen merfwürdigen Roman, 
der die Gefellihaft ummälzen half Während 
MWarnfried mit blisendem Auge und bebender 
Stimme immer weiter und weiter lad und mit 
jedem Blatt, das er ummendete, fein Blut in 
immer glühender Wallung geriet) — ſaß Gri- 
fin Sabine mit zurücdgehaltenem Athem, mit 
brennenden Wangen und Elopfenden Schläfen da, 
diejen ftürmifchen, Liebeglühenden Ergüffen einer 
entfefjelten Leidenſchaft lauſchend ... 

‚ Draußen rauſchte der Nachtwind durch die 
hohen Ulmen, die ihre Jweige und Xeite bi 
herauf zu den Fenitern des zweiten Stockwerks 
ragen ließen; Falter Regen ſchlug an die runden 
Teniterfcheiben, vom alten Schloßthurm herab 
Schalte der unheimliche Ruf des Käuzchens, mäh- 
rend von der einfamen, öden Dorfgafie herauf 
das dumpfklingende Horn des alten Wächters 
ertönte. Das helle Feuer im Kamin war er- 
lofhen und die glühenden Kohlen warfen röth- 
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liche, zudeude Lichter auf die dunklen Tapeten- 
wände des Zimmers. Gräfin Sabine in laut— 
loſer Spannung, hatte fi) vorwärts über den 
Fleinen Zifch geneigt, jo daß ihr glühender Athem 
die Wange des jungen Mannes ftreifte und ihre - 
Locken fih mit feinem Haar vermifchten. Bern- 
hard las mit leifer, beflommener Stimme und 
die Wörter blieben ihm faft in der Kehle ſtecken, 
die ihm wie zugeſchnürt war. Beine Stirn 
glühte, heiße Schauer flogen über feinen ganzen 
Körper und feine Hände zitterten. Plötzlich ent- 
fiel das Buch feiner Hand; er beugte fich taftend 
nieder, aber zugleich hatte fich auch die Gräfin, 
nah dem Buche fuchend, niedergebüdt — und 
mit einem Male begegneten fi ihre Hände und 
drückten fich gegenjeitig, fich feſt umfchlungen hal- 
tend; und wie mit unfichtbarer Gewalt zog e8 
den jungen Mann hin zu dem üppig-fchönen, jun: 
gen Weib, der Geipielin feiner Kindheit und er 
legte feinen Arm um ihre Taille und feinen 
Mund an ihre Wange und preßte einen langen, 
heißen, glühenden Kuß darauf... 

Und die Gräfin duldete es; fie duldete e8 und 
errviederte jeinen Kuß und dann verbarg fie ihr 
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Geſicht an feiner Bruft und ihn fefter und inni- 
ger umſchlingend flüfterte fie mit leifer, zitternder, 
wie von Thränen erftickter Stimme: „Bernhard, 
Bernhard ... ob, wie unglüdlich find wir... .!“ 
„Unglücklich?“ wiederholte ‚er, da8 junge Weib 
begehrlich in feine Arme ziehend, . „unglücklich?“ 
und er bededte ihre Wangen und ihre Augen 
mit zärtlihen Küſſen . . Sitternd, bebend lag fie 
in feinen Armen, an feiner Bruft..... | 

Es giebt Augenblicke im Menfchenleben, mo 
der kleinſte Zufall entjcheidend werden kann über 
Wohl oder Wehe... 

Die Schlange, welche die Eva im Paradies ver | 
führte, ringelte ſich ſchon in buntem, jehillerndem, | 
verführerifchem Farbenſpiel um dieje beiden jun- 
gen, glühenden Seelen — noch ein Moment und 
der Eherub mit dem Flammenſchwert , hatte fie 
für immer aus dem Maradied des inneren See 
lenfriedend getrieben! Der Schrei eined Kindes 
rettete fie. Der Eleine Albert wand fich unruhig 
und in Tieberhige glühend in jeinem Bettchen 
und der Flagende Schrei ihres Kindes, deſſen 
Wärterin eingefchlummert‘, fchredte die junge 
Mutter aus ihrem Taumel; fie entwand fich den 
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Armen Warnfried’3, drüdte noch einen Kuß auf 
feine Stirn und eilte dann an das Bett ihres 
Knaben, wo fie fih auf die Anie niederließ und 
dag glühende Antlig weinend in den Kiffen ver- 
barg. Warnfried wagte 68 nicht ihr in das Hei- 
ligthum der ichlafenden Eindlichen Unfchuld zu 
folgen. Das Geſicht ſich mit den Händen be— 
deckend ſaß er eine lange Weile ſtumm und ſtill 
im Seſſel von ſtechender, ſchmerzlicher Scham ge— 
foltert und wieder dem Himmel dankend, daß er 
ihn durch die Stimme dieſes Kindes vor nagen— 
der Reue bewahrt. Dann erhob er ſich und ging 
nach ſeinem Zimmer. Als ſein Blick die blaue 
Bandſchleife traf, welche er inmitten eines kleinen 
grünen Eßheukranzes über ſeinem Schreibtiſch 
aufgehangen, trat eine Thräne in ſein Auge und 
er ſprach wehmüthig und die Hände nach dem 
Kranze ausſtreckend: „O! vergieb, vergieb, du 
holdes Engelbild, du Ideal meiner Träume, daß 
ich dich vergeſſen konnte. — Verzeih, verzeih!”... 
Der Schmerz und die Neue des jungen Mannes 
über feine augenblikliche Verirrung war wirklich 
wahr und tief, Bernhard Warnfried gehörte 


nicht zu jenen Männern, welche die Blume des 
Bartenburg, An trüben Tagen. II. 11 
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Genuffes da pflüden, wo fie fi) eben ihnen auf 
dem Lebenswege bietet; aber das vorherrfchende, 
fanguinijche Clement feined Charakters ließ ihn 
häufiger ald er wollte den Einwirkungen und 
Stimmungen des Augenblid3 unterliegen. Er 
fühlte und wußte dies und deshalb geftaltete fich 
auch in feiner Seele der Entſchluß am nächiten 
Morgen, wenn der Graf zurückgekehrt fein würde, 
von feinem ihm contractmäßig verbürgten Recht 
Gebrauh zu machen und dad Schloß zu ver: 
lafjen, um nicht bei der nächſten Gelegenheit zu 
unterliegen und der Jugendfreundin in ihrem 
ohnehin freudenlofen Dafein nicht den letten in- 
neren Anhaltepunft: die Selbftahtung zu 
rauben. Er fühlte, daß das Gefühl melches er 
für Sabine hegte, fobald es die Grenze der 
Freundſchaft überjchritt, mehr den Charakter des 
Sinnenrauſches annahm, der begehrlichen Luft, 
während er für das fchöne, blonde unbekannte 
. Mädchen des Kapellenberg® jene® Gefühl em- 
pfand, das wir hier zu fehildern unterlaffen mol- 
len, da ed non den Didhtern aller Zeiten und 
Nationen in den fchönften ftrahlenden Farben ge 
fchildert worden: die Kiebe, die wahre Liebe! 
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nächſten Morgen auf und begab fich zum 
Grafen, um diefen feinen Borjag mitzuthei- 
len. 

Der Weg zu den Zimmern des Schloßherrn 
führte ihn durch den Ahnenfaal, in welchem die 
Portraits der verftorbenen Grafen und Gräfin: 
nen von Bornhofen, in Lebensgröße gemalt, in 
nußbraunen und reichvergoldeten Rahmen an den 
Wänden hingen. Gemöhnlich waren die Bilder, 
um fie vor Staub und Inſecten zu jchügen, mit 
Leinwand überzogen, die nur bei bejondern feit- 
lichen Gelegenheiten entfernt wurde. Bernhard 
hatte daher, fo oft er auch durch den Ahnenſaal 
gegangen war, die Bilder noch nie unenthüllt 
gefehen. Heute aber fand er den Haushofmetiter 
befhäftigt mit dem Beiftand zweier Mägde die 
Gemälde von ihren Hüllen zu befreien und die 
Spinnengewebe mwegzufegen, die fich hie und da 
in einer Ede der Rahmen angefegt hatten. Die 
Portraits gleichgiltig betrachtend jchritt der junge 
Mann langfam durd den Saal, bis er mit einem 
leifen Ausruf der Weberrafchung bei dem letzten, 


dem Bild einer jungen, fchönen, blonden Dame 
11* 
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mit langen Roden und blauen Augen jtehen blieb 
und den neben ihm ftehenden Haushofmetfter mit 
haftiger, bebender Stimme frug: „Wer ift dieſe 
Dame? Kennen Sie diefelbe? Iſt e8 nicht em 
Fräulein Marie von Dorften? Und wie kommt 
ihr Bild unter die Ahnenportrait3 der Grafen 
und Gräfinnen von Bornhofen?“ Diefe Fragen, 
mit brennender Eile gethan, drängten fich jo, 
daß fie der alte Haushofmeiiter kaum zu faſſen 
vermochte. Diejer nahm erſt eine große Priſe 
aus feiner Schildkrot-Doſe, bevor er dem ra: 
genden antwortete und ſprach dann: „Ob ich fie 
fenne die Danıe, fragen Sie mich? Mich, der ich 
Ihon vierzig Jahre auf Bornhofen bin, mid 
Tobias Cornelius Degenkolbe? Freilich, freilid 
fannte ich fie, die liebe, hochfelige Gräfin Anna, | 
unfere® gnädigen Heren erfte Gemahlin, die nun 
ſchon fett achtzehn Jahren draußen auf dem Ka | 
pellenberg begraben liegt... Db ich fie kannte! 
Dorften ift ihr Familienname, Herr Snformator; | 
und fo heißt auch unfer gnädiges Fräulein, die 
Somtefje Marie, die einzige Tochter der hochſeli— 
gen Gräfin Anna, die bei ihrer reihen Tante 
der Freiin Elifabeth von Dorften erzogen wird. 
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Die alte Dame hat ihr unter der Bedingung, 
daB fie den Namen Dorften annehme, ihr gan- 
ze8, großes Vermögen zufchreiben laſſen. Nächite 
Woche wird aber Fräulein Marie, die und mit 
der gnädigen Frau Kante vor ungefähr sehn 
Wochen befucht Hat, in’d Schloß zurückkehren — 
bis zu ihrer Berheirathung.“ Und der Alte blin- 
zelte Tiltig mit dem rechten Auge, al® wiſſe er 
nun alle Geheimniffe feiner Herrſchaft. Dann 
fuhr er, gegen Warnfried gewendet, fort: „Der 
Herr Graf bat die Nachricht heute früh mitges 
bracht, daß feine Frau Schwägerin, deren Gut 
ſechs Wegeftunden: von Bornhofen liegt, und 
eine fehr ftarfe, corpulente Dame war, plötzlich 
am Schlagfluß geftorben ift. “ Mit athemloſer 
Spannung lauſchte der junge Mann dieſen Mit— 
theilungen des geſchwätzigen Alten, die für ihn 
lauter Ueberraſchungen waren, da er weder vom 
Grafen noch von Sabine etwas über die Fami— 
lienverhältniſſe des Hauſes Bornhofen erfahren 
hatte. Der Graf war zu ſtolz um ſich mit 
Warnfried, den er nach den damaligen Anſchauun— 
gen nur für einen gut bezahlten Dienſtboten 
hielt, ſich in derartige vertrauliche Erörterungen 
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einzulafien und Gräfin Sabine fhien, wie dad 


jo oft der Fall, nur ungern von der erſten Ge- 
mahlin ihres Heren und Gemahls, deren Sanft- 
mutb und Schönheit man heute noch rühmte, 
zu jprechen. Wenn ihm die Mittheilungen des 
Alten aber auch den Vorgang auf dem Kapellen- 
berg Elar machten, fo ließen fie doch noch immer 
Bieled in Dunklem, worüber er fich jeit Wochen 
den Kopf zerbrochen hatte. — Das fchöne junge 
Mädchen mar alfo des Grafen Tochter und er 
jolte bald mit ihr unter einem Dache wohnen! 
Aber was bedeutete der Name feines Vaters un- 
ter dem der Mutter der Comtefje Marie! Denn 
daß dieſe Anna von Dorjten die fpätere Gemah— 
lin des Grafen von Bornhofen gewejen — dar 
über hatte er nun Gewißheit. . Da zog eine 
dunkle, dunfle Erinnerung durch feinen Sinn. 
- Er erinnerte fih einft noch als Eleiner Knabe, 
gerade zur Zeit, ald er anfing dad Buchitabiren 
zu lernen, mit einem goldenen Ringe gejpielt zu 
haben, den er von des Vaters Schreibtilch ge 
nommen, auf dem einige Worte eingegraben 
waren, die er damald noch nicht zu leſen ver 
mochte. Neugierig wie alle Kinder, war er zur 
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Mutter gelaufen, fie zu bitten ihm die Worte 
vorzulejen. Da war gerade der Bater dazu ge 
fommen, der ihm ein Baar derbe Schläge gab 
— die erjten und legten, die Bernhard von dem 
ſonſt gütigen Mann erhielt — die Mutter hatte 
geweint und es war ihm als ob dabei diefer 
Name genannt worden fei. Vorfälle aus der 
Kindheit früheften Zeiten graben fich oft unaus— 
löſchlich und für's ganze Leben in die Erinnerung 
ein und des Kindes Sinn behält häufig Worte 
und Dinge, die der ältere Menfch vergißt, oft 
jhon mit der nächiten Stunde Und war ihm 
nit der Name Dorften, ala er ihn auf dem 
Taſchentuch fah, bekannt vorgefommen? Darüber 
finnend und grübelnd mendete er fi um, den- 
jelben Weg zurückfehrend, den er gefommen war 
und ohne den Vorſatz ausgeführt zu haben, der 
ihn nach den Gemächern des Grafen führte Er . 
eilte in den Park, um die heiße Stirn in der 
frifchen Herbitluft zu Fühlen und Herr der Em- 
pfindungen zu werden, die auf ihn eindrangen. 
Da ſchlug das dröhnende Rollen eine Reiſe— 
magend, der in den Hof hineinfuhr, an fein 
Ohr. 
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„Das it fie!“ rief er und es zudte glühend 
heiß durch feine Bruft. Und mit leifer, aber fe | 
jter Stimme feste er hinzu: | 

„Sch bleibe, fomme auch, was da molle.“ | 


IV. 


MWarnfried hatte fich nicht getäufcht, der in 
den Schloßhof rollende Wagen hatte Marie, einige 
Tage früher ald fie erwartet wurde, unter das 
väterliche Dach zurüdgeführt. Mit frohem Ge- 
. fit verkündete es ihm der Eleine Albert, als er 
zur beitimmten Stunde in das Unterrichtdzimmer 
jeine® Zöglings trat. „Schweiter Marie ift ge- 
fommen, Herr Doctor!“ rief er, dem jungen 
Lehrer entgegenfpringend, „Schweſter Marie ift 
da! D, mie freue ich mich, wie freue ich mid... 
Schmeiter ift fo lieb und gut; und fie bleibt da 


und geht nicht wieder zur Tante, Tante Doriten 


it todt.“ Und das Kind fprang hüpfend im 
Zimmer umher. Warnfried Eonnte nur mit Mühe 
die Bewegung, die ihm bei dem Geplauder des 
Knaben ergriff, unterdrüden. Er winkte dem 
Knaben, auf dem Stuhl Platz zu nehmen und 
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begann feine Leetionen. Es war zufällig römifche 
Geihichte, die in diefer Stunde getrieben wurde 
und der Lehrer ftellte wie gemöhnlich beim An- 
fang des Unterricht? eine Furze Nepetition des 
in der legten Stunde Vorgetragenen an. „Bei 
welchen König der Römer blieben wir ftehen? “ 
frug er. „Bei dem dritten, dem Tullus Hofti- 
lius,“ antwortete der Knabe „Was ftel unter 
jeiner Regierung Bemerkenswerthes vor?“ erami- 
nirte der Informator weiter. Der Knabe fann einen 
Augenblie nach und antwortete dann: „Der Kampf 
der drei Horatier mit den drei Quriatiern und die 
Geſchichte von dem wilden Bruder, dem Horatier, 
der jeine Schweiter, die über ihren erjchlagenen 
Bräutigam meinte, erftah... Nicht wahr, Herr 
Doctor, das muß ein recht wilder, garjtiger Bru: 
der gewejen fein, der feine Schmweiter umbringen 
fonnte... Ah! ich könnte Schweſter Marie nie: 
mal ein Leid anthun.“ Dem jungen Mann 
Ihoß bei diefem Eindlichen Geſchwätz des Knaben 
das Blut in's Geficht und er beugte fich, in dem 
Bud, blätternd, tief auf den Tiſch nieder. Doch 
der Knabe ließ fich nicht ſtören und plauderte 
immer weiter von der lieben Schmweiter Marie, 
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fo daß Bernhard froh mar, als die Stunde vor- 
über undger wieder auf feinem einfamen Stübchen 
ja. Da öffnete fih die Thür und das dicke, 
rothe Geficht ded Haushofmeiſters ſtreckte fich in's 
Zimmer herein. „Es hat zu Mittag geſchellt, 
Herr Doctor,“ ſprach er, „der Herr Graf befindet 
ſich mit Familie ſchon im Speiſeſalon . . . Fräu— 
lein Marie iſt da.“ Mit pochendem Herzen folgte 
der Informator dem voranhumpelnden Alten und 
trat mit ihm in den Speiſeſalon ein. Zum Glück 
waren einige fremde Gäſte da, ein Paar ältliche 
Herren, die der Graf von der geſtrigen Jagd 
mitgebracht hatte. Warnfried wurde der Com— 
teſſe Marie als der Hofmeiſter Albert's vorgeſtellt 
und die dunkle Röthe, die bei ſeinem Anblick 
ihre Wangen überzog, zeigte, daß ſie in ihm den 
jungen Reiſenden am Kapellenberg wieder erkannt 
hatte. 

Auch Warnfried war in dunkler Röthe er— 
glüht und Gräfin Sabine, welche die Beiden 
mit ſcharfem Blick beobachtet, hatte dieſes verrä— 
theriſche Erröthen, das ſie mit einer gewiſſen ei— 
ferſüchtigen Unruhe erfüllte, wohl bemerkt. Die 
junge Frau hatte in der Einſamkeit der verflof— 
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fenen Nacht einen tiefen Bli in ihr inneres 
gethan und erfannt, daß das, was fie für den 
Freund und Gefpielen ihrer Tugend fühlte, nicht 
mehr Freundfchaft, fondern Liebe, heiße, leiden— 
Ichaftliche Kiebe war. Aus dem Benehmen Warn- 
fried’8 am geitrigen Abend glaubte fie auf eine 
Erwiederung ihrer Neigung fehliegen zu können 
und da der Graf fihon. feit längerer Zeit matt 
und kränklich war, die Aerzte auch oft von Apo— 
plexie gefprochen hatten, fo baute fie fich in ihren 
Träumen allerlei verführerifche Luftſchlöſſer aus 
und träumte von einem Glüf an Bernhards 
Seite, das fie an der ihres Gatten niemals em: 
pfunden hatte. Ein Gefühl quälender Eiferfucht 
gegen ihre Stieftochter, der fie überhaupt nicht 
befonders zugethan war, erfüllte daher ihr lebhaf— 
te8, leidenfchaftliche® Gemüth, als fie die Ver— 
wirrung der beiden jungen Leute bemerkte und 
fie wartete mit Ungeduld auf den Augenblid, wo 
die Tafel beendigt fein würde und man fich zu 
einem, Spaziergang in den Park zerftreute, um 
von Warnfried darüber Aufklärung zu verlangen. 
Graf Bornhofen felbft war während der Tafel 
ungewöhnlich heiter. Mar ed die mwohlthätige 
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Folge der Aufregung . von der Jagd oder die 
Rückkehr der Tochter, für die er, wie e8 ſchien, 
mehr Zärtlichkeit hegte, als man von dieſem ab— 
genutzten matten Herzen verlangen durfte, war 
es die Anweſenheit der Tafelgäſte — genug, er 
ſcherzte und lachte und zeigte ſich auch gegen 
Warnfried weniger kalt, verdrießlich und zurück— 
haltend als es ſonſt der Fall war. Die Tafel 
wurde endlich aufgehoben und die kleine Tiſchge— 
ſellſchaft ging, um friſche Luft zu ſchöpfen in den 
Park, deſſen Bäume ſchon im herbſtlichen, röth— 
lich-braunen Blätterſchmuck prangten. Marie 
hatte die Hand Albert's, ihres Stiefbruders, er- 
griffen, der ihr alle feine Lieblingsplätze im Park 
zeigte, während die Gräfin an dem Arm ihres 
Gemahls und in Begleitung der beiden Herrn 
durch die mit abgefallenem Laub bedeckten Gänge 
jchritt, zerftreuten Sinned und unruhigen Auges 
nach dem jungen Informator jpähend, der in ei- 
niger Entfernung und in tiefe Gedanken verjun- 
fen der Gejellichaft folgte. Albert trennte fi 
bald von der Schweiter, um hier eine Herbftblume 
zu pflücden, dort noch einen fich verfpätet haben: 
den Nachzügler von Schmetterling zu jagen, den 
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der Herbit noch nicht vertrieben hatte oder ein 
Bogelneft audzufpähen, das er der Schmeiter zei- 
gen wollte Mit einem Mal, unabfihtlich und 
ohne das Eind oder das Andere e8 gewollt, ftan- 
den fih an einer Biegung des Wegs, an einer 
der einfamften Stellen des Parks Comteſſe 
Marie und der junge Haudlehrer allein gegen: 
über. Im eriten Moment des Zufammentreffen? 
herrſchte zwiſchen den Beiden eine gemwilje verle- 
gene Stille, die der junge Mann endlich mit den 
Worten unterbrah: „Menn ich nicht ganz irre, 
jo haben wir und früher ſchon einmal gejehen, 
gnädiges Fräulein... auf dem Kapellenberg,“ 
feste er langfam und zögernd hinzu. Das junge 
Mädchen ſchwieg einen Augenblid, dann antwor- 
tete fie erröthend und die Augen vor dem leuch- 
tenden Blick Warnfried's miederfchlagend: „E83 
war an dem Grabe meiner Mutter... Sch 
habe Ihnen noch etwas zurüdzugeben, Comteſſe 
Marie; ich fand e8 an der Bergkapelle, unweit 
des alten Heiligenbilded. Nicht wahr, es ift Ihr 
Eigenthum?“ Und er reichte ihr das Taſchen— 
tuch, während er die Schleife noch zurüdhielt... 

„Ah, mein Tafchentuh!“ ſprach das junge 
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Mädchen, das bald feine Unbefangenheit mieder 
gewann, „ich vermißte e8 wohl, doch wußte ich 
nicht, wo ich e8 verloren hatte.“ 

„Sie verloren e8 an derfelben Stelle, wo Sie 
diefe Schleife verloren .. .“ antwortete Warn- 
fried, ohne das blaufeidene Band jedoch aus ſei⸗ 
nen Händen zu geben. 

„Die ſchenke ich Ihnen,“ ſprach Marie ſcher— 
zend, „als Erinnerung an das Abenteuer auf 
dem Kapellenberg!“ Bernhard dankte mit einem 
Bli, der dem jungen Mädchen, das die Bedeut— 
famfeit ihres Geſchenks erſt aud dem Dank des 
Beichenkten erkannte, dad Blut wieder in die 
Mangen trieb, und verlegen und um dem Ge— 
ſpräch eine unverfänglichere Wendung zu geben 
frug sie: 

„Sie werden für einige Zeit die Einfamfeit 
unſeres ländlichen Aufenthalts theilen®* No 
ehe Bernhard eine Entgegnung geben Fonnte, 
brach Albert, ein Kleines Vogelneſt in den Hän- 
den ftragend, durch's Gebüſch: „Sieh! Sieh! 
Schweſter Marie, ein Vogelneſt, ein allerliebiteg, 
kleines Vogelneſt. . . .“ Die beiden jungen Reut- 
chen waren augenſcheinlich über die Dazwiſchen— 
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kunft des Knaben erfreut; fie Fonnten nun unbe 
fangener mit einander fprechen, und plaubernd 
und fich erzählend gingen fie zur Gefellichaft zu 
rück, wo Gräfin Sabine, die das Verſchwinden 
der Beiden für verabredet gehalten zu haben 
ſchien, fie mit ungeduldigen, blitzenden Augen | 
empfing, während der Graf feine Tochter fragte, | 
wie ihr der Park gefalle, den fie ſonſt bei ihren, 
immer nur furzen Befuchen auf Schloß Bornho— 
fen nur flüchtig durcheilt hatte... . 

„Es ift Köftlich in diefem Park!“ antwortete 
Marie, „und zumal im Frühling oder Sommer, 
wenn Alles in friſchem, grünem Blätterfhmud 
und bunter Blüthenpradht fteht, muß er ein v- 
radiefifcher Aufenthaltsort fein.“ 

„Aber e8 ift nur ſchade, liebe Marie, daß Du 
diefe Herrlichkeit nicht lange wirft genießen kön— 
nen, denn da Du Dich nach dem Wunfche Dei- 
ned Baterd bald vermählen follit, fo wirft Du 
nur zu bald von Bornhofen wieder Abſchied neh: | 
men müſſen.“ Die Gräfin Sabine fprach diefe 
Worte abfichtlich mit erhobener Stimme, damit 
auch Warnfried, der im Geſpräch mit einem der 
Herren begriffen war, diefelben höre. Comteſſe 
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Marie erbleichte und ihr Blie traf unwillkürlich 
mit dem Warnfried's zufammen, der den Wink, 
welchen die Gräfin ihm in diefen Worten gab, 
nur zu-wohl verjtanden hatte. Aber auch Graf 
Bornhofen blickte etwas überraſcht von dieſer 
Aeußerung feiner Gemahlin auf und vielleicht 
zum eriten Mal in feiner Che wagte er es an- 
derer Meinung zu fein als jeine Gemahlin: 
„Aber Du weißt ja, Sabine,“ ſprach er, „daß 
die Angelegenheit noch gar nicht fo weit it, denn 
wenn fih auch Baron von Feljet um Mariend 
Hand bei mir beworben, jo weiß ich doch nicht, 
ob Marie auch geneigt it ihm —“. Das Hin- 
zutreten der beiden anderen Herren, die einige 
Schritte von der Gruppe entfernt, die Ausficht 
auf- die Zandichaft betrachtet hatten, unterbrach 
ihn in feiner Rede, Marie und Warnfried ath- 
meten leichter auf, die Gräfin aber, deren fchar- 
fen Augen auch nicht die Eleinfte Gefühlsregung 
der Beiden entgangen, warf ihrem Mann einen 
funfelnden, zornigen Blick zu und flüjterte für fi: 

„Hat man mich denn gefragt, ob ich ihm 
angehören wollte und ihm geneigt war. .? 
Und diejer Bernhard, der geitern abi mich zu 
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lieben und mich heute verräth! Aber ich werde 
mich von feiner Schändlichfeit überzeugen — 
noch heute will ich Gewißheit haben.“ Es wurde 
fühler,; der Abendnebel dampfte aus dem Thal 
empor und ein falter Wind ftrih durch die 
Bäume de8 Parks. Man erhob fih und trat 
den Rückweg in’d Schloß an. Als die Gräfin 
von ihrem Seſſel .aufftehen wollte, glitt fie aus 
und jtieß einen leifen Schmerzengfchrei aus. 

„Was ift Dir, ma chere?“ frug der Graf ſich 
ummendend. 

„Es ift nichts... . ich habe mir nur ein we 
nig den Fuß auf einem glatten Kiefel vertreten. 
Geben Sie mir Ihren Arın, Herr Doctor, wenn 

ih bitten darf.“ Stumm reichte ihr diefer, der 
etwas von der Abfichtlichfeit dieſes Fehltrittes 
„ahnen mochte, den Arm und fehritt langſam mit 
der jungen Frau den Vorausgehenden nad). 
Sobald die Gräfin ſah, daß weder ihr Mann, 
noch Marie etwas Hören fonnten, begann fie in 
heftigem Zone: „Wiffen Sie, Bernhard, daß 
Sie ein Betrüger, ein Heuchler find wie irgend 
Einer von diefem treu- und wortlofen Männer- 


geſchlecht?“ 
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„SG, ein Heuchler, gnädige Frau?“ rief be- 
treten über dieſen Eingang Warnfried aus, „ich 
ein. Betrüger?“ | | 

„Wie, Sie wollen noch leugnen?“ unterbrach 
ihn mit leidenjchaftlich erregter Stimme, und in- 
dem fie jeinen Arm heftig drückte, die junge Frau, 
„Sie wollen noch leugnen, daß Sie meine... 
meine,” fie wollte nicht jagen: „Stieftochter“ und 
fuhr fort, „daß Sie die Comteſſe Marie ſchon 
längit kennen? Und Sie haben nie ein Wort 
von dieſer intereflanten Bekanntſchaft,“ und ein 
leifer Spott klang aus ihrem Tone heraus, „ge- 
gen mich erwähnt?“ 

„Aber wie Eonnte ich etwas gegen Sie er— 
mähnen, da Sie, gnädige Frau, niemal® von Ih— 
rer Stieftochter fprachen und ich geftern erft durch 
einen Zufall von deren Dafein Kenntniß erhielt?” , 
Die Gräfin biß fich auf die Kippen. Sie hatte 
es früher ſtets abfichtlich vermieden über ihres 
Mannes frühere Eheverhältniffe und mas damit 
zufammenhing mit Warnfried zu fprehen und 
des jungen Mannes Bertheidigung war daher 
nicht ohne Begründung. Sie änderte daher den 
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‚Warum nennen Sie mich heufe und jest, 
wo wir unter vier Augen find, immer nur „gnü 
dige Frau“ oder „Frau Gräfin“ und nicht Sa— 
bine? ... Ih will, daß Ste mich Sabine nen- 
nen, hören Sie, Bernhard, ich will e8! Und mie 
lächerlich ift das Wort: „Stieftochter,“ das Sie 
fo eben gebraudten. Allerdings ift Comteſſe 
Marie meine® Mannes Tochter erfter Ehe, aber 
ich habe noch nie auf die Rechte diefer Mutter: 
Schaft Anfpruh gemacht. Es wäre ein gar zu 
drolliges Ding, eine Mutter von vierundzwanzig 
Sahren und eine Tochter von zwanzig Jahren 
zu ſehen!“ 

„sch glaubte Fräulein Marie wäre erft .acht- 
zehn Jahre alt,“ warf Warnfried in aller Um 
(Huld und um dem Geſpräch wo möglich eine 
‚ andere Richtung zu geben, ein. Allein er verfehlte 
den Zweck. 

„Sieh da!” rief die Gräfin, und ihre Schönen 
Ihwarzen Augen funfelten vor Aufregung und 
Eiferfuht. „Sie find ja ganz genau unterrich 
tet über die Berhältniffe Martens, dieſes fittja- 
men Kindes, dad immer die-Augen niederfchlägt, 
wenn e8 mit einem Danne fpricht. Woher Datirt 
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fich denn Ihre genaue Kenntniß von allen dieſen 
Dingen? Sprechen Sie!“ Und die Gräfin ſtampfte 
mit dem kleinen Fuße heftig auf den Raſen. 

Warnfried erſchrak über dieſe Aufregung der 
Gräfin, deren Grund er nur zu gut erkannte und 
ſich bittere Vorwürfe machend, eine Leidenſchaft, 
die er nicht erwidern durfte und konnte, ohne 
ſich ſelbſt zu entwürdigen, genährt zu haben, ant— 
wortete er: „Ich erfuhr dieſe Dinge ganz zufällig, 
wie denn auch meine Bekanntſchaft mit Comteſſe 
Marie rein zufälliger Natur iſt.“ Und er erzählte 
ihr offen, wenn auch mit einiger Wärme, die Be— 
gegnung auf dem Kapellenberge. 

Die Gräfin hörte ſtillſchweigend zu und nur 
der Ausdruck ihres Geſichts verrieth ihre innere 
Bewegung. Als Warnfried aber geendet, blieb 
ſie ſtehen und ſich das Geſicht mit den Händen 
bedeckend, flüſterte ſie: „Und Sie lieben ſie und 
ih... ih bin auch um dieſes Glück betrogen! 
D, mie hafje ich diefe Bornhofend! Der Bater 
dieſes Mädchens raubte mir die Blüthe und den 
Lenz meines Lebens, Fettete mich an fein Dafein 
und dieſes Mädchen raubt mir das einzige Herz, 
welches mein werden follte.. .“ Und fie brach 
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in ein krampfhaftes Schluchzen aus. Aber plög- 
lich ließ fie die Hände finfen, ihre Geftalt richtete 
fi) empor, ihr Bufen hob und fenkte ih in nm 
nerer Erregung und fie ſprach mit bligendem 
Auge und feiter Stimme: „Sch bin au um Diele 
Rebenshoffnung betrogen und Sie, Warnfried, 
nahmen Theil an diefem Betrug. Aber wenn 

ich zum Unglüf und zur Entfagung verdammt | 
fein fol, fo wil ih e8 — hören Sie es, ich 
ſchwöre e8 Ihnen, wenigſtens nicht allein fein.“ 
Und in leidenfchaftlicher Aufregung forteilend lieh 
fie den ihr beftürzt nachblidlenden jungen Mann 

allein zurüd. 














V. 


Trüb und düſter wie die kommenden Herbſt— 
tage, verfloſſen die nächſten Wochen auf Schloß 
Bornhofen. - Seitdem Gräfin Sabine die Ent— 
defung gemacht, daß MWarnfried ihre Stieftochter 
liebte, haßte fie. Marie auf's Bitterfte und fuchte 
jede Gelegenheit auf, um den Grafen gegen fie 
einzunebmen und ihn zu bewegen, je eher, je lie- 
ber dad Mädchen an den Baron Telfek, einen 
Randjunfer der gemöhnlichiten Art, aber nicht 
ohne einiged Vermögen und von altem Adel, zu 
verheirathen. Der Graf, bei dem ſich mit dem - 
vegnerifchen Herbitwetter und den Novemberftür 
men die mürrifche Laune und kränkliche NReizbar- 
feit in erhöhteren Maße eingeitellt, war wie ein 
ſchwankendes Rohr, das fich heute bald auf die 
Seite der Gattin, bald auf die der Tochter neigte. 
Nur in einem Gefühl war er confequent, in fet- 
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ner Abneigung gegen Warnfried, die fich ſoweit 
fteigerte, daß er die Gejellichaft und beſonders 

das Alleinfein mit dem jungen Hofmeifter mied, 
foviel er nur fonnte. Das Benehmen der Gräfin | 
gegen Warnfried aber ſchwankte zwiſchen den ent: | 
gegengefesteiten Ertremen, wie man es nur bei 
ſolchen leidenfchaftlihen, den augenbliclichen Auf 
wallungen der Affeete unterworfenen, reizbaren 
Naturen, wie Sabine eine ſolche war, findet. 
Heute gegen ihn in dem tödtlihften Haß umd Ei— 
ferfucht erglühend und ihn Fränfend auf jegliche 
Meife, machte fie fih am andern Tag die bitter- 
ten Vorwürfe über ihr unmürdige® Benehmen 
und loderte wieder in glühender Liebe für den 
Sugendfreund auf. Man wird begreifen, daß 
unter folchen Umständen das Leben auf Schloß 
Bornhofen für Warnfried fein angenehmes mar 
und ihm wenig rofige Tage brachte. Er würde 
auch ſchon längſt feine Stellung aufgegeben haben, 
wenn ihn nicht etwas zurüchielt, was ihn bis 
jest alle Widerwärtigfeiten hatte ertragen und 
vergefien laffen: die Liebe, die Liebe zu Marie! 
Welche feltfame Wirkungen doch zumeilen mande 
Urſachen hervorbringen! Während Gräfin Sabine 
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Alles aufbot, um Bernhard und Marie von ein- 
ander zu entfernen und ihrer Xiebe in jeder Weile 
hinderlich entgegentrat, fchloffen fich die Beiden 
defto inniger aneinander an... Marie war 
eigentlich eine Fremde in dem väterlichen Schloß. 
Troß der Zuneigung des Grafen für Marie. war 
er doch zu ſchwach und zu fehr unter die Herr- 
Ichaft von Sabinend Heizen gebeugt, um für 
feine Tochter die Stütze werden zu fünnen, an 
der fie fich hätte feithalten können; dann war die 


Gräfin da, welche Marie haßte und felbit der 


Fleine Albert, eingefchüchtert dur das Verbot 
der Mutter, wagte der Schmweiter nur eine heim- 
liche Freundlichkeit und Zuneigung zu zeigen. An 
wen alſo follte ſich das junge fanfte Mädchen 
anjchliegen? Selbit ohne jene Begegnung auf dem 
Kapellenberg mit ihrem romantifchrabenteuerlichen 
Anftrih und ohne die dadurch erfolgte Annähe— 
rung der beiden jungen ®emüther, die ſich ſchon 
von der Zeit an für einander intereffirten, «ld 
noch fein? des Andern Namen fannte, hätte ein 
ſolches Familienverhältniß, wie e8 auf Schloß 
Bornhofen herrfchte, die Herzen Bernhard's und 
Mariens zufammenführen müffen. Noch ehe e 
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zu einem wirklichen Geftändnig, zu dem, mad 
man im Leben eine „Erklärung“ nennt, unter 
ihnen gefommen war, liebten fie einander und 
bald ſollte fih auch die Gelegenheit zum gegen- 
feitigen Geftändniß diefer Liebe finden... Es 
mar am eriten Adventjonntag, vier Mochen vor 
Weihnachten... In der Adventszeit "ging es 
damals auf den Schlöffern des fränfifchen Adels 
Iuftig ber: e8 wurde gejchmauft, banquettirt, ge- 
tanzt und luſtig gelebt. Die adligen Ritterguts— 
befier gaben fich gegenfeitig Feite und Schmau- 
jereien und bei dieſen Feitivitäten wurden in der 
Negel gemiffe Yamilienangelegenheiten in Ord— 
nung, d. h. Ehebündniffe zu Stande gebracht. 
Trotz feiner Kränflichkeit mußte fih auch Graf 
Bornhofen der alten hergebrachten Sitte fügen 
und zumeilen eine Feitlichkeit veranitalten. Das 
war denn auch heute der Fall geweſen; man hatte 
bei der Tafel, an der auch Baron Felſek theil nahm, 
derjelbe, der dem Grafen vor einiger Zeit zu ver 
ftehen gegeben, daß er nicht abgeneigt ſei, Maria 
zu heirathen, Anfpielungen fallen laffen. Die Ab- 
fichten Felſek's waren in der Gejellichaft öffent 
liche8 Geheimniß und, wie es fo herzugehen pflegt, 
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wenn der Wein ver Leute Köpfe erhist, beim 


Nachtifch fing man an eine Menge mehr oder 
minder verblümte Anfpielungen zu machen, die 
nicht ganz frei von Ymweideutigfeiten in franzöſi— 
ſchem Geſchmack waren, wie e8 damald unter der 
Haute vol&e de8 18. Jahrhundert? Sitte mar. 
Zum Glüf war. Bernhard, der fich bei folchen 
Gelegenheiten gern zurückzog, nicht zugegen; aber 
Marien drangen diefe Scherze und Wise mie 
ſpitze Nadelftihe ind Herz. Sie fehnte ſich nach 
der Einfamfeit, um ihr Herz durch Thränen zu 
erleichtern. Raum war das Zeichen zum Aufhe— 
ben der Tafel gegeben, jo eilte fie hinunter in 
den Garten und feste ſich troß der Kälte und 
der in der Luft herummirbelnden Schneefloden 
in eine Laube und meinte Hier traf fie Warn- 
fried, den e8 auch nicht im engen Zimmer gelit- 
ten und der einen Gang durch den Park gemadht. 
„So allein — und Sie weinen, Fräulein Marie?” 
frug er bejtürzt, als er die Thränenfpuren auf 
den Wangen des jungen Mädchens bemerfte. 
„Und fol man nit die Einfamkeit fuchen und 
weinen, wenn man fi unglüdlich, fo recht un- 
glüklih und .verlaffen fühlt?“ antwor 


— 
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junge Gräfin, unfähig, ihren Schmerz zu verber- 
gen. Das offene Eingeftehen ihres Kummers 
gab Warnfried den Muth nach der Urfache zu 
fragen, ein Wort gab das andere, wo der Mund 
nicht ſprach, da vedeten die Augen, ein Drud der 
Hand, ein Seufzer — und darf man ſich wun- 
dern, wenn nad einer halben Stunde die beiden 
jungen Leute, deren Herzen fich ſchon längft erfannt 
und verftanden, troß der Winterfälte und des im: 
mer dichter herniederfallenden Schnee, noch immer 
mit glühenden Wangen und leuchtenden Augen 
auf der Bank in der Laube faßen und Mariend 
Lockenköpfchen an Warnfried's Bruft ruhte? — 
— — So mar der Bund zwiſchen ihnen ge: 
ſchloſſen worden, an dem fie fich feithielten in 
dem Sturm und Ungemad) des täglichen Nebeng, 
das von Woche zu Woche peinlicher für fie 
wurde. Graf Bornhofen. hatte wenige Tage nad 
der Feſtivität einen leichten Schlaganfall ge 
habt, der ihm den rechten Arm und Fuß lähmte 
und falt den ganzen Tag an den Lehnſtuhl ge: 
fefjelt hielt. In diefer feiner Hilflofigkeit Elam- 
merte fich der ſchwache Mann nur immer feiter 
an feine Frau, in der er, wie er hoffte, doch we 
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nigitens ein Weſen fand, das bei ihm ausharrte 
und fein Leben erleichtern half. Denn über kurz 
oder lang mußte Marie, jo fagte er fih, Doc 
heirathen und das väterliche Schloß verlaffen und 
wer blieb denn bei ihm, wenn nicht Gräfin Sa- 
bine? Dieje, die von der nagenditen Eiferjucht 
gefoltert wurde, benuste denn auch diefe Ge 
müthsitimmung des Schwachen Mannes, um ihn 
zu beitimmen: Gomteffe Marie mit dem Baron 
zu vermählen. Sie wußte dabei gejchiekte Andeu- 
tungen fallen zu laffen und von Mesalliancen 
zu Sprechen, Beziehungen, die auf ein Verhältniß 
Marien mit Warnfried deuten follten und bei 
denen der Graf, der viel auf feinen Stand hielt 
und eine Berbindung einer Gräfin mit einem 
Bürgerlichen für etwas Unerhörtes hielt, in lich- 
terlohe Zornesflamme gerieth . . Die Gräfin 
ſelbſt ealeulirte, wenn man den Ausdruck für die 
ungeſtümen Wünſche einer leidenſchaftlichen Na— 
tur gebrauchen darf, ſo: „Iſt nur erſt Marie 
aus dem Schloß, ſo wird Warnfried ſeine thö— 
richte Schwärmerei für dieſe ſtille, ſchwermüthige, 
blonde Schönheit vergeſſen und ſein Herz wird 
ſich Dir wieder zumenden.“ Aber noch andere, 
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dunfle, unbeftimmte Hoffnungen flogen durch ihre 
Seele. | 

Die Kränflichkeit ded Grafen, der Schlagan: 
fall, feine gejchwächte, zerrüttete Organifation, die 
dem Mund des Arztes, wenn er mit der Gräfin 
allein fprach, manches bedenkliche Wort entlodte, 
Alles das ließ in ihr den Gedanken auffommen, 
daß das Lebensende ihres Mannes nicht mehr fern 
fei; und dann war fie eine junge, unabhängige, 
reiche, reizende Wittwe, Warnfried ihr Jugend: 
freund, der fie liebte — denn dad was er für 
Marie empfand, hielt fie nur für Gefühlsſchwärmerei 
in ihrer Selbittäufhung, — der fie liebte und 
mit ihr bald zum Altar — fie [hloß die Augen, um 
fih ganz in das zauberifche, lockende Bild ihrer 
einfamen Träume zu verſenken ... Da brachte 
eines Tages der reitende Poſtbote von Merned 
ein Schreiben an den Doctor juris Bernhard von 
der Malten, genannt Warnfried, adreffirt und 
mit dem großen rothen Siegel des Reichskammer— 
gericht? zu Wetzlar! Es mar eine Ladung an 
MWarnfried vor dem Gericht zu erfcheinen, um der 
endlichen PWublication des Urtels in dem langjäh- 
rigen Erbfchaftsprozeß gemärtig zu fein. Warn- 
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fried war, ald er das Schreiben empfing, gerade 
im Bibliothefzimmer, wo auch die Gräfin Sabine 
und Comteſſe Marie ſich befanden, während ver 
Graf in dem daran ftoßenden Gabinet, deffen 
Thüre geöffnet war, ſchlummerte und Albert fich 
unten mit den Enfeln des Hausdhofmeifterd eine 
Schneefeitung baute, um fie dann in Sturm ein- 
zunehmen, denn er wollte fpäter Soldat — Ge: 
neral werden. Als der junge Mann den beiden 
Damen den Inhalt de mit eito! citissime! be- 
zeichneten Schreiben® mittheilte, wurden beide 
todtenbleich bei dem Gedanken, daß MWarnfried 
das Schloß verlaffen ſollte. Marien fchoffen die 
Thränen in die Augen und unter einem Vorwand 
entfernte fie fih, um ihrem gepreßten Herzen Luft 
zu machen. Warnfried und die Gräfin blieben 
allein im Bibliothefzimmer zurück. Es herrſchte 
ein langes, banges Stillichweigen unter ihnen, 
das nur dur das Picken der Eleinen, alabafternen 
Stusuhr auf dem Kamin und dur das Praffeln 
der brennenden Eichenkloben, die dad Zimmer 
erwärmten, unterbrochen wurde. Warnfried 
hatte das Buch, in dem er gelefen bevor der 
Brief fam, von ſich geſchoben und blickte nach— 
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denkend in die meiße, kahle MWinterlandfchaft 
hinaus ... 

Da erhob fich die Gräfin, die ihrer Aufregung 
nicht mehr Meiiter werden fonnte und jchritt, 
nachdem fie noch einen Blick auf den im Neben- 
zimmer fchlafenden Grafen geworfen, Iangjam auf 
den jungen Mann zu. „Bernhard,“ ſprach fie 
leife, ihre Hand fanft auf feine Schulter legend, 
„Bernhard, wollen wir ftumm von einander fchei- 
den — findeit Du fein Wort des Abſchieds für 
mich?“ Bei diefer vertraulichen Anrede fchredte 
Warnfried zufammen und warf einen Blick hin- 
über in das Nebenzimmer, in dem er ein leichtes 
Geräufch zu hören glaubte, da aber Alles ftill 
blieb und der Graf ruhig fortzufchlafen fchien, 
antwortete er mit gedämpfter Stimme: „Sabine, 
ich zürne Ihnen nicht, laffen Sie und ruhig und 
freundlich jcheiden und,” feste er noch leiſer hin— 
zu, „ven Himmel um Vergebung bitten für eine 
ſchwache Stunde, in der wir beide am Rande des 
Verderbens ftanden. Bleiben Sie meine Freun- 
din, Sabine, wie ich Ihr Freund bleiben werde!“ 
Uber das war ed nicht, was die junge, . leiden- 
Ihaftliche Frau, in deren Bruft die jo lange nie 
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dergehaltene Empfindung mit einem Male- zum 
Ausbruch Fam, begehrte. „Du willſt mich nicht 
verftehen, Bernhard,“ fprach fie erregter, „Du 
bieteft mir Freundichaft, wo ich Liebe verlange.. 
O, Bernhard, wenn Du wüßteſt, was es heißt 
ein langes, freudenloſes Daſein ohne Liebe an der 
Seite eines Mannes zu führen, an den man ge— 
feſſelt iſt wie Prometheus an den Felſen des 
Kaukaſus! O, ich kenne die entſetzliche Qual, ſie 
hat mir jahrelang das Herz zerriſſen, bis es an— 
fing fühllos zu werden und zu verſteinern. Da 
kamſt Du, Bernhard, und erweckteſt in meiner 
Bruſt wieder die erſtorbenen, abgeblühten Erin» 
nerungen einer ſchönen, dahingegangenen Zeit. 
Die Eisrinde, die ſich um meine Bruſt gelagert, 
ſchmolz, mein Blut ſtrömte wieder raſch und 
froh durch meine Adern ... hatte ich doch ein 
Herz, dem ich mein Leid klagen Fonnte, das 
mir meinen Schmerz tragen half. Bernhard! 

Nicht um Alles in der Welt möchte ih die Er- 
innerung an jenen Abend hingeben, von dem 
Du verlangft, daß ich dafür Gott um Verzeihung 
bitten und ihn für ewig aud meinem Gedächtniß 


wifchen fol! Sollte mein Glüf doch nur einen 
Wartenburg, An trüben Tagen. I. 13 
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Abend, einen kurzer Herbitabend dauern! Den an- 
dern Morgen fam diefe8 Mädchen, die Tochter 


jenes Mannes, der mein junges, blühendes Leben 


an fein vermwelftes Dafein gefeffelt, fie Fam und 
raubte mir das einzige Herz, das mir gehörte, 
hört Du, Bernhard, fie raubte mir Dein Herz! 
Und follte ich fie nun nicht haffen, wie ich ihren 
Pater haſſe?“ „Um Gott! Sabine!“ rief Bern- 
hard tödtlich erfchroden, bei diefen Worten der 
leidenschaftlich erregten, jungen Frau auffpringend, 
„was ſprichſt Du da für frevelhafte Worte! O, 
Sabine, wenn Du wüßteſt, wie ich jene verhäng- 
nißvolle Abenditunde bereut habe; ein Jahr mei 
nes Lebens wollte ich hingeben fie ungefchehen zu 
maden! Gemwiß, gewiß, Sabine, meine theuere 
Freundin, ich war der jchuldigere Theil — ich, 
der ftärkere Mann follte mehr Kraft und Be 
berrichung befigen wie Du, das ſchwache Meib! 
Du jprihft von unferer Liebe, Sabine, o! gewiß, 
wir hätten uns einft lieben und recht glüdlich 
werden fönnen,“ und feine Stimme und fein 
Blick wurden weich und mild bei diefen Worten, 
mit denen er die erregte junge Frau zu berubi- 


gen dachte, „aber dad Schickſal wollte e8 nicht, 
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Sabine, und jest, jest fteht der Altar, an dem 
Du Deinem Gatten Treue gelobt haſt, fteht 
Dein Gatte zwiſchen und und unferer Liebe.“ 
Wenn Warnfried durch diefe Worte die Leiden— 
[chaft der jungen Frau zu dämpfen glaubte, fo 
irrte er fich, glühender als je loderte fie auf und 
es war wie ein Schein beginnenden Irrſeins, der 
aus ihren erhisten, flammenden Augen blitte, als 
fie ſprach: 

„Du fagit, er ftände zwifchen uns und unfe- 
ver Liebe? Der Altar, an dem ich ihm Treue ge: 
jchmoren und gelobt? Aber hat man mich nicht 
wider meinen Willen zu dem Altar gefchleppt? 
„Du heiratheft ihn — oder ich verftoße Dich!“ 
ſprach mein Vater, „und ich mußte gehorchen. 
Aber ein erzwungener Schwur bindet nit... 
Hörſt Du, Bernhard,“ fuhr fie flüfternd und fich 
an den entjest zurüdtretenden jungen Dann 
fchmiegend, fort: „er bindet nit! Und fiehit 
Du, man fann ihn löſen .. Der Graf ift 
ſchwach und krank ... er wird nicht lange 
mehr leben, jondern bald, recht bald jterben und 

. und...“ fie ſah fich hier geheimnißvoll und 


mit verwirrter Miene um, „wenn er nicht iterber 
13° 
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will, fo... fo kann man ihn... jterben 
lafjen.“ 

„Sabine!“ rief Warnfried mit dem Ausdrud 
tiefften Entjeßend die Hände faltend, „Sabine, 
beim Heil Deiner uniterblihen Seele bitte ich 
DiH.. .“ 

„Um was, um wad, Bernhard von der 
Walten!“ rief die unglüdliche junge Frau, in 
deren Seele eine glühende, mit Mühe bi8 jest 
niedergehaltene Leidenſchaft eine entjegliche Ber- 
heerung angerichtet hatte, fo daß das Flare Licht 
ihres Geiftes zu erlöfchen drohte, „um mas, um 
was willſt Du mich bitten, Bernhard von der 
Malten? Sprich, e8 ſoll Dir gewährt fein!“ 

„Herr, Du ftrafit mich hart für die Sünde 
einer Stunde,“ murmelte, ſich erichöpft an die 
Fenſterbrüſtung ftügend, der junge Mann und 
heiße Thränen entitrömten feinen Augen. „Sa: 
bine,“ ſprach er dann, „wir find gefchteden auf 
ewige Zeiten... meine Nähe bringt Dir Un- 
glüf und Verdammniß — lebe wohl! Iebe 
wohl!“ 

„Du gebit... Du gehſt —!“ ſchrie die junge 
Frau mit wilder, finnverwirrter Geberde. „Du 


197 


gehſt ohne mih ... wohlan! fo komme mein 
Blut über Dih!* Und ehe e8 Bernhard noch 
verhindern konnte, hatte fie ein Kleines, ſcharfes, 
filberne8 Obſtmeſſer, das auf einem der Tiſche 
lag, ergriffen und fih in die Bruft geftochen. 
Mit einem lauten Aufſchrei ftürzte Warnfried auf 
fie zu und fing die Sinfende in feinen Armen 
auf, zugleich aber tönte auch aus dem Nebenzim- 
mer ein unterdrüdter Schrei und dumpfer Tall... 
Es war Graf Bornhofen, der, durch das lebhafte 
Geſpräch aus feinem Schlaf geweckt, den lesten 
Theil der Unterredung, die ihn mächtig erjchüt- 
terte, mit angehört und fih mühſam erhoben 
hatte, um in das Nebenzimmer zu gehen. Er 
trat eben an die Schwelle, als die junge Frau 
ihre verzweiflungsvolle That ausführte und der 
Schreck wirkte fo heftig auf feine Nerven, daß er 
bewußtlod zu Boden ſtürzte. Warnfried aber 
griff mit bebender Hand in die Schelle und läu- | 
tete jo mächtig und gewaltig, Daß die ganze 
Dienerfhaft in voller Beſtürzung zufammen- 
rannte... 

Auh Marie kam und das junge Mädchen 
zeigte bei dem erjchütternden Anblid eine See— 
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(enftärke, die man kaum in dem zarten Körper 
vermuthet hätte. Sie tröftete den Fleinen, laut 
jammernden Albert, fendete reitende Boten nad 
Aerzten aus und fehmebte wie ein Engel des Lichte 
tröjtend und helfend von dem Bett der ſchwer 
aber nicht tödlich verwundeten Gräfin, die fie- 
bernd und in wilden Phantaſien fprechend dalag, 
zu dem ihred Vaters, von dem immer noch nicht 
die Banden der Betäubung, die ihn gefeifelt biel- 
ten, weichen wollten ... . 

Es war ein trauriger, düfterer Abend, der fid 
an diefem Tag auf Schloß Bornhofen nieder 
jenfte; überall fahb man Angſt, Trauer und 
bleihe Gefichter. Noch fpät in der Nacht kamen 
die Aerzte. Sie unterfuchten die Wunde der 
Gräfin und erklärten fie zwar nicht für abjolut 
tödtlich, doch für gefährlich und langwierige Krank— 
heit mit fich führend. Anders war e8 beit dem 
Grafen. Die Eräftigen, aufregenden und anrei— 
zenden Mittel," man nahm fogar zu einer Mora 
jeine Zuflucht, brachten ihn zwar. wieder in's Be 
wußtjein, in's ruhige, Klare Bewußtſein zurüd, 
aber der alte, erfahrene Hausarzt des Grafen, der 
Phyſikus aus MWerned, gab dem Franken Heren zu 
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verftehen, daß er, falls er noch jein Haus zu beitellen 
habe, eilen möge, da er nicht wiſſe, wie viel Zeit Gott 
ihm in feinem Rathſchluß noch gegeben habe. Der 
Graf veritand die Andeutung und blieb in langes, 
tiefes Sinnen verfunfen aufrecht in feinem Bett 
figen. Wer ihn jo ſah, mußte fi über die felt- 
jame Veränderung wundern, die in dem Werfen 
diefeg Mannes fett dem geftrigen Tag vorgegan- 
gen war. Gin ruhiger, fait mürdiger Ausdrud 
lag über feinem ganzen Weſen und fein Auge 
blickte ernft und gefaßt. Gegen Mittag ließ er 
MWarnfried und Marie zu fih Eommen. Er deu: 
tete ihnen an, daß fie fich zur Seite ded Bettes 
niederlaffen jollten und ſprach dann mit ruhiger 
aber leifer Stimme: „Die Zeit ift mir nur fpärlich 
zugemefien und ich habe noch Vieles, Vieles wieder 
gut zu machen. Weine nicht, Marie; mein Tod 
jühnt fo Manches wieder, mas ich im Neben ver- 
ſchuldet — und ich fühle, daß ich bier nichts mehr 
wirken kann. Herr Bernhard von der Walten,“ 
ſprach er dann fih zu dem jungen Mann mwen-. 
dend, der verwundert aufblickte, ala ihn der Graf 
mit diefem Namen anredete, „ich habe eine große 
Schuld an Ihren Vater abzutragen — er ift, wie 
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ich weiß, dahin — laſſen Sie mich diejelbe dem 
Sohne zahlen! Sie wundern fi, daß ich Ihren 
Namen und Ihren Bater kenne. Den Namen 
hörte ich gejtern, ald Sie da drinnen mit meiner, 
meiner,“ er brady ab und fprady das Wort „Frau“ 
nit aus, fondern fuhr fort, „als Sie da drinnen 
mit ihr jprachen. Ihren Vater aber... Gott, 
der Barmherzige hab’ ihn felig! Fannte ich vor 
langen, langen Jahren. Er war hier in der Nähe 
geboren und der Geliebte meiner eriten, jeligen 
Ehegattin, Martens Mutter... Er war mein 
Freund und dennoch raubte ich ihm die Geliebte, 
deren Schönheit mich reizte und die mir von den 
Eltern gegeben wurde, während man fie dem 
armen von der Walten, der nichts als feine 
Wiſſenſchaft befaß, verweigerte. Ihr Vater verlieh 
dieje Gegend, ich heirathete Anna, die eine kurze, 
freudenlojfe Ehe mit mir führte, denn ihr Herz 
gehörte einem Andern. ..“ Die Stimme des 
Grafen wurde bier matt und er fprach in mehr 
abgeriffenen Sätzen. „Draußen auf dem Kapellen: 
berg liegt fie begraben... . Sie werden ihre 
Nuhejtätte gefehen haben. Sie ftarb den 17. Juli 
1780, gerade an demfelben Tag, an dem fie fünf 
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Sahre früher Ihrem Bater an der Bergkapelle 
ein ewiges Lebewohl fagte. Sie wundern fich, 
daß ich dies Alles weiß? Anna vertraute e8 mir 
auf dem Sterbebette an. Aber die Erfahrung 
hatte mich nicht Elüger gemacht. Ich fand in 
meiner zweiten Che noch weniger Glück als in 
der erſten ... "Marie, ich mag nicht, daß Du 
daffelbe Geſchick theilen ſollſt. Wohlan, gieb mir 
Deine Hand und reiche fie dem Mann Deiner 
Liebe . . . 

„Herr Bernhard von der Walten, feien Sie 
diefem armen Kind immer ein treuer Beichüger 
und liebender Gatte, mögen die vorangegangenen 
Geiſter Anna's und Heinrich's von der Walten 
verſöhnt auf uns herabblicken!“ Er ſchwieg und 
ſank erſchöpft in die Kiſſen zurück. 

Am Abend, als die bleiche Winterſonne hinter 
die Berge ſank, flammte das Lämpchen ſeines 
Lebens zum letzten Male auf — um ſechs Uhr 
war er todt. — Friede ſeiner Seele! 


Die Geſchichte iſt zu Ende und wenig zu 
melden bleibt noch übrig. 
Marie wurde Bernhard's glückliche Gattin. 
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Der Erbichaftsprozeh in MWeslar war zu feinen 
Gunſten entichieden morden. 

Und Gräfin Sabine? Nach langer, jchmerer 
Krankheit genaß fie mieder; aber die Nofen des 
Lebens waren von ihren Wangen gewichen. Bleich 
und ernit ging fie ihre Bahn, nur einzig und 
allein ihrem Sohne Albert lebend. Cine milde, 
ernite Freundlichkeit war an die Stelle der jtür- 
mifchen, Leidenfchaftlichen Natur getreten — die 
Krankheit des Leibes hatte ihr die Genefung der 
Seele gebracht. 

Auf dem Kapellenberg, unweit des alten Hei— 
ligenbildes, ließen Marie und Bernhard zur Er- 
innerung an die Stätte, wo ihre Eltern fich ge 
trennt, um Abſchied zu nehmen für dieſes Neben, 
und mo fie jelbit fich gefunden zur Vereinigung 
für's Leben, ein einfache® Monument aufrichten 
und darauf die Namen: „Anna von Dorften, 
Heinrich von der Walten und Marie von Doriten 
und Bernhard von der MWalten“ eingraben. 

Im legten Franzofenfriege wurde dag Monu: 
ment fammt der Bergfapelle bei einem dort ftatt- 
findenden Gefecht zeritört! 
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„Nehmen Sie ed mir nicht übel, Doctor, aber 
Sie find ein wunderliber Mann. Der Himmel 
jet der armen Menfchenfeele gnädig, die unter 
dag Scharfe Meffer Ihrer zerfleifchenden Kritik 
geräthH! Was Hat Ihnen im Grunde der arme 
Baron von Riccordi zu Leid gethan, daß Sie 
ihn fo jämmerlih zerrupfen und feine einzige 
gute Feder an ihm laſſen?“ 

„Was er mir zu Leide gethan? Nichts, gar 
nichts — im Gegentheil, er jeheint mir eher aus 
dem Wege gehen, ald mit mir zufammentreffen 
zu wollen. &8 find, deſſen fünnen Sie verfichert 
fein, auch durchaus Feine egoiftifchen Beweggründe, 
die mich zu meinem Urtheil über diefen Mann 
beitimmen.“ 

„Wirklich nicht, Doctor,“ unterbrach ihn der 
Andere, „sollte die chewaleredfe Huldigung, mit 
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- welcher der Baron die hübfche, intereffante junge 
Wittwe umgibt, nicht einigen eiferfüchtigen .. .“ 

„Mein Gott! daß ihr Menſchen doc immer 
gleich egoiftiiche, felbitfüchtige Motive moittert. 
Die Anfichten find fo verfchieden, wir können 
unmöglich Alle einer Meinung fein. Es wäre 
das eine höchſt Iangmeilige, trifte Eriftenz. Sie, 
befter Landau, Frau von Sternberg, Fräulein 
von Holleben, Commiſſionsrath von Reichen— 
bach und alle übrigen Glieder unſeres Fleinen 
Kreifes halten den Baron für irgend welches 
geheimnißvolle Weſen, für einen Grafen von 
&t. Germain, einen Gagliojtro, einen Vampyr, 
Zauberer, einen verfappten egyptifchen Magier, 
der dreitaufend Jahre in einer Pyramide in 
verzaubertem Schlaf gelegen und nun plöb- 
lih erwacht it, um und in die Geheimnifje der 
Iſis einzumeihen. Ich Hingegen halte ihn für 
einen höheren Chevalier de la fortune, der Sie 
alle zum Beiten hat.” 

„Und Ste behaupten immer noch, den Baron 
jhon einmal irgendwo, aber unter anderen Ber: 
hältniffen, gefehen zu haben 

„Einen Eid freilich kann ich nicht darauf 
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ſchwören, aber wenn mich meine Erinnerung nicht 
vollfommen trügt, jo babe ich dieſe marfirten 
Züge mit dem dunklen Teint, diefe ſchwarzen 
Augen, die fo feltfam funfelnd, fo geheimnißvoll 
lauernd ihren Bli auf den Andern ruhen laffen, 
diefe kecke Stirn, die mehr Liſt als Geiſt verräth, 
ſchon geſehen — aber wo? und wann? Darüber 
habe ich mir ſchon vergeblich den Kopf zerbro— 
chen. Ich bin ſo kreuz und quer durch die Län— 
der gezogen, daß fich oft meine Neminiscenzen 
permifchen und die eine die andere verwiſcht.“ 
„Slüdliche Menfchen, Ihr Herren von der Feder, 
jeufzte der Andere. „Unfereiner muß jahraus, 
jahrein hinter dem Hauptbuch auf dem Comp— 
toir boden, ſich glücklich Tchägen, wenn er wäh— 
vend der Hundstage ein paar Wochen in’d Bad 
reifen fann und Ihr Heren Schriftiteller wandert 
fo frei und ungenirt durch's Leben, fchlagt ein 
mal bier, einmal dort, wo es Euch eben gefällt, 
Euer Zelt auf, und brecht e8 ab wie...“ 
„Wandernde Zigeuner, bohemiens fagen die 
Pariſer Feuilletonfchreiber,“ fiel der Journaliſt 
den Bankier lächelnd in’d Wort, „während Sie 
bei Ihrer figenden, ftabilen Lebensweiſe rei und 
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fett mie die Nabobs werden. Doch jtill, dort 
fehe ich einige Damen unjerer Befanntichaft, den 
würdigen Sommijfiongrath und Ihren geheimnif- 
vollen Baron, der den Shaml der Frau von 
Sternberg trägt. Sie fommen hierher.“ 

Dies Gefpräch wurde in der dritten Nach— 
mittagsftunde eines fonnigen Yulitage® vor dem 
Kurhaufe zu Wiesbaden zmijchen zwei Männern 
von ziemlich gleichem Alter, fie waren Beide in 
den mittleren dreißiger Jahren, geführt, und die 
festen Worte, die der Blonde, der Journaliſt, zu 
feinem Nachbar, dem Bankier Yandau, gefprochen, 
bezogen fih auf eine Kleine Gruppe von vier 
Perfonen, die fich dem fchattigen Pläschen näher- 
ten, wo die Beiden unter dem grünen Blätter- 
dach einer breitäftigen Ulme ihren Mocca tranfen 
und eine gute, abgelagerte Cubaeigarre rauchten. 

Die Gefellihaft mar jet den zwei Herren fo 
nahe gefommen, daß diefe fich erhoben und die 
beiden Damen, Frau von Sternberg und Fräu- 
fein von Holleben, nebit ihren Begleitern be- 
grüßten. 

„Ein prachtvoller Tag, meine Damen,‘ fagte 
der Schriftiteller, Doctor Göring, „vom lieben 
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Gott jo recht exrpreß für das dolce far niente 
gejchaffen. Goldner Sonnenſchein, duftiger Baum- 
fchatten, warme Luft, blauer Himmel, dort der 
grüne Taunus — bier Kaffee und igarren, 
nebit einem bequemen Strohjefjel — parbleu! ein 
behaglichere® Waullenzerleben können jelbit die 
neapolitanifchen Lazzaronis nicht führen.“ 

„Sie waren in Neapel, Herr Doctor?" frug 
eine der Damen, eine junge, hübſche, elegante 
Frau mit blonden Locken, blauen, janft bliefenden 
Augen und einem gewiſſen fehmachtenden Zug 
um den Mund, „Sie haben die göttliche Stadt 
gejehen?“ 

„DO, mein Freund,“ nahm der Bankier Lan— 
dau ftatt des Gefragten das Wort, „mein Freund 
Göring war überall. Wir fprachen in dem 
Augenblicde, ehe fie kamen, von feinen Wallfahr- 
ten. Er hat in Venedig mit ſchönen, glutäugigen 
Signoras Gondelfahrten auf den Lagunen ge 
macht, in Rom mit den Filchern von Traveſtere 
in den Tavernen Falerner Wein getrunken und 
mit ihren Mädchen den Bolero getanzt, er hat 
in Neapel die Lazzaroni am Golfe fauller en 


jehen, er hat mit den Wrabern in der IM’ 
Wartenburg, An trüben Tagen. II. 14 
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Datteln und Pillaw gegeffen, hat in Madrid 
auf dem Place mayor feine Cigarette an der 
eined Hidalgod angezündet und in Toulon und 
Breit...“ | 

Ein klirrendes Geräufh und leichter Auffchrei 
unterbrach ihn, Der Baron Niceordi hatte die 
Kaffeetaffe, welche ihm der Garcon präfentirte, 
fallen lafien und der beige Mocca flutete in 
ſchwarzbraunem Strom über das helle Kleid der 
blonden Dame, der jungen Wittwe, Frau von 
Sternberg. 

„Berzeihung, meine Gnädigſte,“ bat der Ba— 
ron mit einer gewiſſen Emphaje und indem er 
fih leicht auf ein Knie vor der Dame niederlieh, 
„aber ich habe heute meinen unglüclichen Tag, 
meinen dies nefas, wie die alten Römer fagten. 
Als ich dieſen Morgen wie gewöhnlich mit mei— 
ner Vogelflinte auf die Taubenjagd ging, flogen 
mir zwei Krähen zur Linken auf, die erſte Per— 
ſon, die mir begegnete, war eine alte Frau, die 
Holz im Walde geleſen hatte und in dem Augen— 
blicke, wo mir die erſte Taube zu Geſicht kam, 
ſprang mir auch ein kecker Haſe über den Weg. Ich 
ſchoß mein Gewehr ab und kehrte nach Hauſe 
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zurüd. Denn man fol die Zeigen ber Götter 
nicht verachten ?" 

„Wie, geben Sie wirklich etwas auf diefen 
alten Jägeraberglauben?“ frug eine melodifche 
Mädchenftimme, e8 mar die des Kräulein von 
Holleben, „auf diefe Augurenweisheit aus der 
Spinnitube, die höchſtens noch im „„Freiſchuͤtz““, 
in der Wolfſchluchtsſeene, einigen Effect macht?“ 

Der Baron lächelte mit einem gewiſſen Ernft. 

„Sie nennen dag Augurenmweisheit aus der 
Spinnftube, mein gnädiges Fräulein, und Sie 
mögen nicht ganz Unrecht mit dem Ausdruck ha- 
ben. Aber glauben Sie wirklich nicht,“ und feine 
Stimme klang bei diefen Worten voll 'und tief 
aus der Bruft herauf, während fich feine Augen 
feft und flammend auf das leicht erröthende Mäd- 
hen hefteten, „glauben Ste wirflih nicht, daß 
ed gewiſſe Anzeichen gibt, Warnungen jener dunf- 
fen, geheimnigvollen Mächte, die mit ihrem Ein- 
fluß unbeitreitbar herein in unfere Menſchenwelt 
ragen und unfichtbare Bande zwilchen ihrer und 
unferer Melt Enüpfen? Haben Sie noch nie et- 
was von der Moira gehört?” 


Die Damen, der Commiffiondrath und der 
14" 
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Bankier biickten mit erwartungsvoller Spannung 
auf den Baron, während der Schriftiteller unge 
duldig die Gigarre zwifchen den Zähnen drehte, 
und feinem Nachbar, den Baron, zuflüfterte 
„Schade, daß der Baron nicht zu den Yeiten 
des würdigen Gajetani, des Alchymiiten, den ©e. 
Majeſtät König Friedrih von Preußen Anno 
1708 hängen ließ, lebte, oder daß er nicht die 
Defanntichaft des ſehr ehrenmwerthen Caglioſtro, 
Grafen St. Germain und wie die Herren des 
höhern Hokus-⸗Pokus heißen, genoſſen hat — der 
Mann hätte e8 zu etwas bringen können, jetzt 
fann er höchitend der Schleppträger eined ame— 


rikaniſchen Tiſchklopfers, vielleicht der des Kern 


Home in Paris, werden.“ 

„Schweigen Sie, Spötter,“ zijchelte Landau 
zurück, „Sie find ein ewiger Zweifler, einer jener 
nüchternen Verſtandesmenſchen, die nicht® begrei- 
fen, ald daß zweimal zwei gleich vier ift.“ 

„Bei den Gebeinen Adam Rieſe's, das von 
Ihnen, Dann des Hauptbuchs und der Brozente! 
So tief ſchon im Zauber? Herr, geben Sie mir 
morgen meine Actien zurüd, ein Banfier,. der im 


Tiſchklopfen und ähnlicher Metaphyſik fpeculirt, 
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fennt ficherlich den Unterfchied zwifchen Ludwigs— 
hafen-Berbacher und Köbau- Zittauer Eifenbahn- 
actien nicht.“ 

Dem Baron konnte das Zwiegeſpräch, jo leiſe | 
es auch geführt wurde, nicht entgangen fein, in- 
deffen that er, wiewohl er jede Wort davon 
verftanden, ald ob er nicht? gehört und fuhr zu 
der Gejellichaft gewendet fort: 

„Wie oft ift von jenen fogenannten Vernunft- 
menschen des großen britifchen Dichter Worte: 
„„Es gibt mehr Ding’ im Himmel und auf Erden, 
als eure Schulmeisheit fich träumt, Horatio,““ mit 
der faden Lauge ihres abgejtandenen Witzes be: 
goffen worden. Und doch beben gerade fie, dieſe 
Zeugner, vor der Moira dunfler Macht ...“ 

„Hören Sie auf, Baron,” Bat der Journaliſt 
in ſpöttiſchem Tone, „ich fange an, mic) zu fürch— 
ten; mir iſt e8, troß hellem Tag und Schein der 
Sonne, als hörte ih ſchon die Pforten der Un— 
terwelt fi in ihren Angeln drehen. Aber jett 
im Ernſt und sans phrase gefprochen, Herr von 
Riccordi, glauben Sie wirklich an die Vagabun— 
deneriftenz jolcher geheimnigvoll dunklen Mächte, 
die jetzt dies- und jenfeit® des Deeand ald Me- 
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diums, tiichElopfende Geifter, Seelenbeſchwörer 
und wie dieje Gejchöpfe der moderniten Metaphyſik 
heißen, ein fo heiteres Dafein führen und felbit 
in den gewählteften Kreifen — ich nenne Ihnen 
nur Paris — Entree haben?“ 

Der Baron warf einen feltfamen Blick auf 
den Sprecher. „Spotten Sie nicht, Herr Doctor,“ 
ſprach er im Tone erniter, tiefer Meberzeugung, 
und indem eine dunkle Wolfe ſich auf feiner 
Stirn zufammenzog, „fordern Sie nicht das Fa- 
tum heraus.” Und indem er mit einem leuchten: 
den Blick vor fich hinfah, frug er mit emphatifchem 
Ausdrud in Ton und Geberde: 

„Haben Sie fchon von dem zweiten Geſicht 
gehört?“ 

„Bon jener fehottifchen Fabel, die ſchon fo 
manchen dankbaren Erzählungsitoff für die Feuil- 
letond der Zeitungen, abgegeben hat,“ lachte ber: 
Schriftfteller, „und bei nervenſchwachen Leſerin— 
nen — übrigend sans -comparaison, meine Da- 
men, ſtets ein fo angenehmes Graufen hervorruft? 

„Sie nennen e8 eine Fabel, Doctor,“ fuhr der 
Baron Niecordi mit immer gleichem, unerjchütter 
lihem Ernft und jenem düftern Ausdrud in der 
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Stimme fort, „wie Sie Alles eine Yabel nennen, 
was Sie nicht wiegen, mefjen, zählen fünnen... 
Nun wohl“ und er beugte fich dabei gegen den 
Doctor und richtete feinen Blick mit einem un- 
heilverfündenden Ausdrud ſtarr auf deſſen Geficht, 
„ih bin ein Schotte von Geburt, ein Sohn der 
nebeligen Hochlande, wo einft Difian feine Harfe 
in Fingal's Höhle erklingen ließ; mein Großvater 
war berühmt als Seher und. diefe Gabe erbte 
ſich von Bater auf Sohn fort... auch ich habe 
fie. Und ich fage Ihnen, hüten Sie ſich, Mann, 
denn ich fehe Blut an Ihrer Stirn, und ehe drei‘ 
Tage vergehen, wird fi Ihr Geſchick erfüllt 
haben.“ | 

Die Damen erbleichten, und ſelbſt der Com— 
miſſionsrath von Reichenbach und der Bankier 
Randau blieten, einander betroffen an. Nur der 
Schriftiteller fcehnippte gleihmüthig die Aſche von 
jeiner &igarre und lächelte: 

„Sie mögen Recht haben mit dem Blute. 
Sch habe heute Mittag gegen meine Regel eine 
halbe Flaſche Madeira getrunken und in Folge 
defien vor einer Stunde auf der Promengde ein 
leichte® Nafenbluten gehabt, und da iſt e8 wohl 
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möglich, daß ich mir mit dem Tafchentuch beim 
Abwiſchen ein wenig die Stirn befleckt habe. 
Uebrigens bin ich Ihnen fehr verbunden für Ihre 

Aufmerfjamfeit, Herr Baron.“ oo | 
Und mit großer Gelafjenheit griff er nad 
dem Heinen Tafchenfpiegel Landau's und befchaute 
fih darin, nachdem er die Damen deshalb vorher 
um Entſchuldigung gebeten hatte. | 

„Wirklih,* lachte er, „bier Elebt noch ein 
Tröpfehen Blut. Freilich kaum von der Größe 
eines Stecknadelkopfes, indefjen Sie haben fcharfe 
Augen, Herr Baron,“ und er mifchte die Stelle 
mit dem Taſchentuch. 

Der Baron blikte, ohne diefe Ironie des 
Schriftitellerd weiter zu beachten, nachdenklich in 
feine Taſſe Kaffee, und die übrige Gefellichaft 
jah fich betroffen an, nicht wiſſend, wie fie die 
Aeußerungen Riccordi's und Göring's eigentlich) 
aufnehmen ſollte. Nur Frau von Sternberg, die 
junge blonde Wittwe, flüſterte Göring in's Ohr, 
während ſich die übrige Geſellſchaft erhob, um die 
Promenade weiter fortzuſetzen: 

„Ich bitte Sie, Herr Doctor, verachten Sie 
die Warnung des Baron nit... feien Sie 
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vorfichtig, und fegen Sie ſich Feiner Gefahr aus 
».. thun Sie e8 mir zu Liebe,“ feste fie leijer 
hinzu. 

Der Schriftiteller verbeugte ſich mit einem 
feinen Lächeln. 

„Shnen zu Riebe, gnädige, Frau“ flüiterte er 
eben fo leiſe und discret zurück, „werde ich Alles 
thun, was Sie auch begehren. Wer könnte jol- 
her Bitte widerjtehen? Indeſſen feien Sie un- 
beiorgt, die Ahnungen und Vorzeichen gelten nur 
für die, welche daran glauben und ich bin in 
diefer Hinfiht ein unverbefferlicher Ungläubiger.“ 

Die Concertmufif des naffauifchen Jägerba— 
taillong, welche heute im Pavillon ſpielte, begann 
die Freiſchütz-Ouverture und ſchnitt die weitere 
Unterhaltung über den Gegenſtand ab. 


Il. 


Es war am Abend vefjelben Tags, in der 
fiebenten bi8 achten Stunde. Die Thüren des 
Speifefalond waren geöffnet und der grüne Tiſch 
mit dem fchwarzen und rothen Felde von einer 
dichten, eleganten Menge umringt. Spieler von 
Profeſſion, Neulinge, die den Reiz der verderb- 
lichen Leidenſchaft Foften wollten, Leute, die fcherz- 
meife, um die Yangmeile zu vertreiben, ein paar 
Thaler oder Gulden ar das Roulette wagen woll- 
ten, hatten fich um die Spieltifche gruppirt. Auch 
Damen, elegante, junge bübjche Damen,, vorzüg- 
lich einige reizende Franzöſinnen, fpielten, und 
einige von -ihnen mit einer Keidenfchaftlichkeit, 
mie fie nur den Frauen eigen it, wenn. fie die 
Beute eined aufregended Affeets find. 

„Messieurs! le jeu est fait,“ tönte die einför- 
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mige Stimme des Croupiers, und die elfenbeinerne 
Kugel mwirbelte im Kreife des Rouletts. 

„Patience, monsieur,“ fprach in demfelben Mo- 
ment eine andere Stimme, und Doctor Göring, 
der mit dem Bankier Randau an den Spieltifch 
getreten, warf ein Zmwanzigfranfenftüd auf rouge, 
die Farbe gewann. 

„Laſſen Sie ftehen,“ fagte der hinzutretende 
Commiſſionsrath, „es ſcheint, daß Sie heute einen 
glücklichen Tag haben. Sie haben einen hellen 
Stern über Ihrem Haupte ſtehen.“ 

„Prophezeien Sie auch à la Riccordi?“ lachte 
Göring. | 
„Sagen Sie lieber,“ flüfterte Landau, „zwei 
fchöne Sterne,“ und er deutete durch ein unmerk— 
liche® Zucken mit den Augenwimpern auf die 
andere Seite des Tiſches, wo Frau von Stern— 
berg mit dem Fräulein von Holleben, der Mün- 
del des Commiſſionsrathes von Reichenbach, ftand, 
und lachend mit Guldenſtücken pointirte. 

„Werden Sie nicht indiseret, Landau,“ ſprach 
Göring leife zurüf, „und compromittiren Gie 
nicht durch einen Scherz eine Dame, die ich ver- 
ehre und hochachte. „Uebrigens,“ und er warf 
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dabei einen Blick nach rechts, „es fcheint, daß 
man und beobachtet und belaufht.“ Dieje 
legte Bemerkung des Schriftiteller8 bezog ſich auf 
einen Mann von ziemlich großer Figur und einem 
gewiſſen martialifchen und entfchlofjenen Anfehen. 
Seine Zoillette war fehr elegant, doch erinnerte 
fie ein wenig an die eines Militärd in Civil; 
auch die Art; wie er den Bart frug und ein 
fleined buntes Bändchen im Knopfloch des über 
der Brust zufammengefnöpften Fracks, liegen auf 
irgend einen militärifchen Grad des Unbekannten 
ſchließen. 

„Rien ne va plus!“ rief der Croupier. 

Göring feste zwei Louisd'or auf double zero, 
der Unbefannte legte gleichfalld ein Goldftüd auf 
diefelbe Nummer. 

„Rien ne va plus!“ leere noch ein Mal 
der Croupier ... 

Niemand ſetzte weiter. Die Kugel drehte ſich, 
und: 
| „Double zero noir!“ tönte e8 hinter dem 
Tiſche hervor. Der Unbefannte und Göring, 
die einzigen Pointeurd auf double zero, hatten 
gewonnen. 
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„Wetter,“ fagte Landau, während der Croupier 
den Gewinn auszahlte, „das iſt fait ein ganzes 
Nomanhonorar... zweiundfiebenzig Louisd'ors ... 
aber jo ziehen Sie doch Ihr Geld ein, wollen 
Sie es denn ftehen laſſen?“ 

Göring beugte fi) vor und in demſelben 
Augenblid ftredte auch der Unbekannte feine 
Hand aus. ‚ 

„Entfcehuldigen Sie, mein Herr,“ ſprach der 
Sournalift in höflihem Tone, al® er bemerkte, 
wie der Andere im Begriff war, feinen Geminn 
einzuziehen, „Sie irren fich, das ift mein Sab.* 

Eine dunkle Röthe ftieg im Geſicht des Frem- 
den auf, und er- Schoß einen ftechenden, durch— 
bohrenden Bli auf Göring. 

„Mein Herr!“ antwortete er, und ed lag 
eine gemwiffe Drohung in dem Ton, mit dem er 
dieſes Wort ſprach. | 

„Sie irren fi, mein Herr,“ entgegnete der 
CS chriftiteller noch einmal, aber in demfelben höf— 
fichen Tone, wie zuvor, „bier fteht Ihr Sat 
noch; da der meinige. Sie jesten einen, ich zwei 
Louisd'or aus.“ 

„Aber, Monſieur,“ vief der Andere in fran- 
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zöfifcher Sprache, „das ift eine Impertinenz, eine 
Beleidigung!“ W 

„Eine Impertinenz? ... eine Beleidigung? 
Sch begreife nicht, mein Herr ...“ 

Statt der Antwort ſtieß der Unbekannte feinen 
Einſatz leicht mit der Hand weg. Es waren zwei 
dicht auf einander gelegte Napoleonsd'ors, die 
man beim flüchtigen Hinbliden für einen einzigen 
hielt. Nicht nur Göring, auch der Groupier, der 
dem Fremden bloß ſechsunddreißig Goldſtücke aus- 
gezahlt, hatte fich geirrt und fein Sertdum Gö— 
ring in dem feinigem beitärft. 

Der Schriftftellee bat den Fremden um Ent- 
ſchuldigung. 

„Sie verzeihen, mein Herr, aber der Irrthum 
war ein fo leichter“ . . . Der Andere antwortete 
nicht und das Spiel nahm feinen Fortgang. 

„sch denke, wir gehen,“ fagte Landau nad) einer 

Kleinen Weile, während welcher Göring zu poin- 
tiren fortgefahren, „Sie haben genug gewonnen 
und die Fortuna iſt ein fehr launenhaftes Frauen: 
zimmer, deren Geduld man nicht zu lange auf 
die Probe ftellen darf. Zudem habe ich Hunger, 
einen wahren MWolfehunger und im Cafe Dit 
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gibt's heute Abend delicaten Wildſchweinsbraten 
und Rheinkarpfen.“ . 

„Sie unverwüftlicher Gourmand,“ lachte der 
Sournalift, „der Viertelftunden weit den Duft eines 
gebratenen Schweinskopfes und eines gejottenen 
Karpfen riecht! Schade, daß mein veritorbener 
Freund, der berühmte Gaftronom Eugen von 
Baerit nicht mehr lebt... Sie und er würden 
eine neue culinarijche Aera heraufzaubern. Aber 
noh einen Augenbli€ Geduld, mein Freund, 
laffen Sie mich noch dieſe zwei Napoleonsd’or 
wagen.“ 

Und er pointirte wieder double zero. 

Wieder ‚tönte dad: „Rien ne va plus“ des 
Croupiers, wieder mirbelte die Kugel in der 
Roulette und lief in Nummer 17 ein. 

Dix -sept .. . impair et passe .. . rouge, 
rief der Croupier. Göring hatte verloren. Es 
war das erite Mal an diefem Abend. 

„Sehen Sie," jagte Landau, „meine Prophe— 
zeihung fängt an fich zu beitätigen und find Sie 
nur noch eine halbe Stunde bier, fo find Sie 
‚ auögeplündert, wie Einer, der unter die Wege— 
lagerer gerathen. Alone, fort in's Caffe Dtt. 
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Frau von Sternberg und ihre Freundin nebit 
dem Commiſſionsrath find auch ſchon fort. Hörte 
ich) vorhin recht, jo wollten Sie gleichfalld im 
Safe Dtt foupiren und dem Nheinkarpfen und 
Eberkopf feine Ehre anthun.“ 

Diefe Anspielung Landau's wirkte. Denn wie 
fh auch Göring ſträubte es einzugeitehen, es 
war Thatſache, daß ihm die reizende, junge Witwe 
nicht gleichgültig war. 

„So laſſen Sie und gehen,“ fagte er, indem 
er fi) mit einer rafchen Bemegung vom Spiel— 
tiihe abmendete. Gr ftieß dabei, aber durchaus 
unabfihtlih, an Jemand und Elirrend fielen ei- 
nige Thalerſtücke auf die Diele. 

„Mein Here!” rief der Unbekannte im blauen 
Trade, denn er war der Gejtoßene, indem eine 
dunkle Wolfe fi auf feiner Stirn zufammenzog 
und das Weiß feiner Augen blutroth unterlief, 
„mein Herr, Sie fcheinen e8 darauf angelegt zu 
- haben, mic) zu beleidigen. ..,. Aber ich bin nicht 
der Mann, der eine derartige Effronterie ruhig 
einitekt .... Slauben Sie, daß id von einem 
Menſchen, der... .“ Eine ſchwere Beleidigung 
ſchwebte auf feinen Xippen. 
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„Nicht weiter, Herr, nicht weiter... . Keine 
Sylbe mehr“... rief Göring, fich von feinem 
Erftaunen über den Ausfall dieſes Mannes, den 
zu beleidigen ihm nicht im Traume eingefallen, 
erholend, „nicht weiter oder“ — und er warf einen 
fo drohenden Blick auf den Fremden, dafı dieſer 
wirklich verſtummte. Dann fuhr er fort: 

„Was geſchehen iſt, geſchah aus Zufall, nicht 
um Sie zu beleidigen. Wenn übrigens Jemand 
hier der Beleidigte iſt, ſo bin ich es, nicht Sie. 
Trotzdem bitte ich Sie um Entſchuldigung, wegen 
des unangenehmen Zufalls.“ Ein impertinentes 
Lächeln zuckte um die Lippen des Fremden, und 
indem er mit einem raſchen Blicke den kleinen 
Kreis, der ſich durch den Wortwechſel angelockt, 
um die Beiden gebildet, überflog, entgegnete er 
ſarkaſtiſch: 

„Ah! Sie bitten um Entſchuldigung .. . hm, 
hm, das ift etwas Andered.... Ja, ja,“ feste er 
etwas leifer, aber immer noch laut genug, um 
von dn Umitehenden verftanden zu werden hin- 
zu, „ich fenne die Manier diefer Herren, deren 
Mund mit ihrem Herzen und ihrer Courage in 
fehr ungleihem Berhältniß ſteht .. .. indellen 
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ich“. . . Ein fpöttifches leiſes Gelächter aus dem 
Kreife der Umftehenden ließ den Neft diefer in- 
famen Beleidigung nicht veritehen. 

Bor Göring’d Augen flimmerte es. Schmad)- 
volleres fonnte ihm nicht geboten werden. Er 
warf einen Blick nach der Gegend, von woher 
das ſpöttiſche Gelächter geflungen, und ed war 
ihm, als ſehe er das dunkle Geficht und die bli- 
senden Augen des Barond von Niccordi, der ſich 
hinter den vor ihm Stehenden zu verbergen 
ſuche. . . . Indeſſen Eonnte e8 auch Täufhung 
ſein. Auch hatte er keine Zeit, ſich darüber Ge— 
wißheit zu verſchaffen, erſt mußte er mit dem 
Gegner, der vor ihm ſtand, zu Ende kommen. 

„Herr!“ ſprach er mit einer Stimme, die von 
innerer Erregung bebte, „Herr, Sie wollen mich 
mit Gewalt, ganz abſichtlich reizen und provoeci— 
ren. MWohlan, Sie follen Ihren Willen haben... 
Sie find mir Genugthuung [huldig, und id 
werde Ihnen bemeifen, daß es Neute giebt, die 
ohne Poltrons und Auffchneider zu fein, Unver- 
Ihämte zu züchtigen verſtehen. ... Hier ift meine 
Karte... die Ihrige, menn ich nun bitten darf, 
Herr.” | 


> 
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Der entfchiedene, beftimmte Ton, mit welchem 
Göring die Testen Worte gefprochen, und der 
drohende Blick, mit welchem er fi herausfor— 
dernd im Kreife umfah, hatten bald das Ieife Ge- 
lächter, welches die Aeußerung de8 Fremden im 
blauen rad hervorgerufen, verftummen laſſen, 
und felbit der Unbekannte fchien frappirt über das 
beftimmte Auftreten feines Gegners. ... 

Indeſſen war dies bei ihm nur ein rafch vor- 
übergehender Augenblid, im nächiten hatte er 
ſchon feine ganze frühere, troßgige und fpöttijche 
Haltung wieder angenommen. .. . 

„Sie wünfchen meine Karte,“ lächelte er fpöt- 
tiſch, „voila — hier iſt fie,” und dabei überreichte 
er dem Schriftiteller eine Eleine gepreßte Adreß— 
farte, die diefer, ohne einen Blick darauf zu wer- 
fen, mit gleichgültiger Miene einftedte. 

„So,“ fagte er, den Arm feines Begleiterd Lan- 
dau nehmend, „diefe Angelegenheit wäre damit 
vor der Hand georonet ..... dad Weitere, mein 
Herr, werden Sie morgen früh von mir hören. 
Guten Abend, meine Herren.“ 

Und ftilljehmweigend öffnete ſich der Heine Zu— 
fchauerfreig, der Zeuge diejed Auftritt® gemejen, 
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währenddeſſen das Spiel an den Tiſchen ungeitört 
feinen Fortgang gehabt, um Göring mit feinem 
Begleiter Yandau durchzulaffen. . . 

AL fie im Freien waren und den Spielfalon 
vielleicht zehn Schritte Hinter fich hatten, bradı 
Landau tief aufathmend das Schweigen, das bis 
jest zwiſchen ihnen geherrſcht. 

„Run bitte ich Sie um des Himmeldmillen, 
Göring, erklären Sie mir dad Räthſel!“ 

„Welches Räthſel?“ frug der Andere, indem 
er ſtehen blieb. 

„Nun, dieſes plößliche Rencontre, diejer Wort: 
wechfel mit dem Herrn im blauen Frad.... 
Kennen Sie fich vielleicht fchon von früher und 
it e8 eine alte Malice, die diefem Auftritt zu 
"Grunde lag?“ 

„sch habe ihn nie gejehen, er ift mir eben jo 
unbefannt, als der Kaifer von China. Aber je 
denfalls ijt er entweder betrunfen oder ein Rauf- 
bold von Profeſſion.“ 

„Aber diefe Weindfeligfeit feined Benehmen 
diefe Bitterfeit, die doch im Grunde genommen 
durch nicht? motivirt war, denn daß Sie ihn ge 


ftoßen, war doch bloßer Zufall und der Kleine 
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Wortwechſel wegen ded Einſatzes kann ihn doch 
unmöglich fo arg gereizt haben... Ich begreife 
das nicht.“ 

„sch eben fo wenig. Doch gleichwiel, ich werde 
dem Herrn eine kleine Nection geben. fich Fünftig 
in guter Gefellfchaft manterlicher zu betragen. 

„Sie wollen fi alfo wirklich ſchlagen, Doc- 
tor“ rief der Bankier erjchroden. 

„Gewiß,“ antwortete der $oumalift, indem er 
fich eine Cigarre an der feine Begleiterd an- 
zündete. 

„So gibt e8 alfo ein Duell?“ 

„Sicherlich wird es das geben.“ 

„Wegen einer folhen Bagatelle.“ 

Göring blieb mit einer unmilligen Geberde 
ſtehen. 

„Wie, das nennen Sie eine Bagatelle, ſich von 
einem ſolchen Händelſucher öffentlich einen Haſen— 
fuß, einen Unverſchämten nennen zu laſſen. Neh— 
men Sie es mir nicht übel, Landau, Sie ſind 
ſonſt ein ſehr liebenswürdiger Menſch und Freund, 
aber in Bezug auf ſolche Dinge ſind Sie mehr 
Elihu Burrit, als ſich nach meinen Begriffen 
ziemt. Ich werde nie einen Menſchen abſichtlich 
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beleidigen ohne Grund und Urfache, aber ich werde 
auch niemal® vor einer brutalen Beleidigung zu: 
rückweichen.“ 

Der Bankier murmelte einige unverſtändliche 
Worte in den Bart und die Beiden ſetzten ihren 
Weg nach dem Cafe Ott ſtillſchweigend fort. .. 

Nach einer’Hleinen Weile brach indeſſen Lan— 
dau dad Schweigen von Neuem mit der Frage: 

„Aber wer tft denn eigentlich Ihr Gegner und 
wie heißt er?“ 

„Gedulden Sie ſich nur noch ſo lange, bis wir 
in dem Kaffeehaus angekommen. Ich habe ſeine 
Karte noch nicht angeſehen und hier iſt es trotz 
Mondſchein und Sterngeflimmer ſo dunkel, daß 
man keinen Buchſtaben erkennen kann. Wie viel 
Uhr mag es jetzt wohl ſein?“ 

„Ich glaube, es ſchlägt eben halb Neun. Wir 
werden uns beeilen müſſen, wenn wir noch dieſen 
Abend im Café Wildſchweinsbraten und Rhein— 
karpfen eſſen wollen.“ 

„So gehen wir ein wenig raſcher, Sie ungedul— 
diger Gourmand,“ fagte Göring. 

Ein paar Minuten fpäter traten die beiden 
Freunde in dem elegant erleuchteten Salon des 
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renommirten MWiesbadner Kaffeehaujes Ott und 
erblicten an einer Eleinen Tafel, am untern Ende 
des Salons ihre Gefellichaft von heute Nachmit- 
tag; Frau von Sternberg, den Commilfionsrath 
von Reichenbach mit feiner Nichte, dad Fräulein 
von SHolleben und den Baron Riccordi . . . 

Der Letztere ſprach in dem Moment, wo die 
Beiden in den Salon traten, jehr innig und ver- 
traut zu der jungen Wittwe. 

Frau von Sternberg ſchien indeljen nur mit 
halber Aufmerkfamfeit dem Geplauder ihres Nach: 
bars zuzubören. Ihre Blicke ftreiften zerftreut 
und träumerifch durch den Salon, ala fuchten 
oder erwarteten fie Jemand... ine leichte 
Nöthe färbte ihre Stirn und Wangen, ald fie 
den Schriftiteller mit Landau fich ihrer Tafel 
nähern ſah. 

„Hüte Dich,“ flüfterte ihr lächelnd ihre junge 
Freundin, das Fräulein von Holleben zu, oder 
Du wirſt Deine eigene Verrätherin.“ 

„Schweig, Schwätzerin“, ſchmollte die junge 
Wittwe und blickte verlegen auf ihren Teller 
nieder. Rieccordi warf einen feindſeligen, ſpöt— 
tiſchen Blick auf Göring und ſchenkte ſich mit 
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nondalanter Grazie ein Glas Champagner ein, 
während der Commiſſionsrath in heiterer Wein- 
laune den beiden Eingetretenen zurief: 

„Allons, meine Herren, plaeiren Sie ſich ... 
der Wildſchweinsbraten und der Karpfen iſt deli⸗ 
eiös und ich habe nie beſſern Rüdesheimer 
und köſtlichere Liebfrauenmilch getrunken . . Sie 
waren im Spielſalon und haben das Glück ver— 
ſucht?“ 

„Ja, ein wenig,“ antwortete Göring mit etwas 
mattem Lächeln, „aber, Apropos, Herr Baron Rie— 
cordi” und er wendete ſich gegen dieſen, der mit 
affeetirter Behaglichkeit feinen Duc de Montebello 
einfchlürfte, „waren Sie nicht auch drüben an der 
Roulette?“ Und er richtete dabei fein Auge for- 
[chend auf den Herrn von Riecordi, welcher nıit 
der größten Unbefangenheit erwiderte: 

„sm Spielfalon? Vor einer Stunde fah ich 
einen Augenbli dem Faro zu, dann ging ich in 
den Hof von Portugal, wo ich logire, um mid) 
umzufleiden und feit einer Viertelitunde ſitze ich 
bier in der liebenswürdigſten Gefellichaft, die es 
auf der Welt nur geben kann.” 

„Und ich wollte doch darauf ſchwören,“ fuhr der 
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Schriftfteller fort, Sie noch vor einer Piertel- 
ftunde am grünen Tiſch gefehen zu haben.“ 

Der Baron zucte ftillichweigend die Achjeln 
und trank feinen Wein aus. 

„Vielleicht Haben Sie einen Doppelgänger,” warf 
Zandau, der feine gute Yaune wieder befommen, 
jobald er da8 Couvert vor fich ſah, harmlos Hin. 

„Wie der Graf von Saint-Germain oder Gag: 
lioſtro,“ Tachte nicht ohne Ironie Göring; „diefe 
Herren, welche die Vermittler zwifchen und und 
jenen geheimen Mächten find, die jest — nad) 
moderniter Metaphufit — in Tifehen und Stüh- 
len als orafelnde Geiſter ihr Weſen treiben, be- 
fisen faft alle eine derartige Specialität.“ 

Der Baron blidte pikirt auf... 

„Ihre Scherze, Herr Doctor,“ entgegnete er, 
und feine Augen blisten, „fangen an be —“ 

„Am Gotteswillen nichts von Beleidigungen 
und Anzüglichkeiten,“ unterbrach ihn Landau mit 
haftiger Beforgniß, indem er dem überrafchten 
Baron die Hand leicht auf den Mund legte, „es 
iſt heute ohnedies ſchon mehr ald gut von Be- 
leidigungen die Rede geweſen. Aber, mon dieu, 
unterbrach er fich plößlich felbft mit erfchrodener 
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Miene,“ das ift ja feltfam . . . ganz feltfam . 
Himmel, ich hielt es immer noch für einen Scherz, 
aber wenn e3 in der That eine Unglüdöprophe- 
zeiung geweſen . . . erinnern Sie fi, Baron... 
was Sie heute Nacdymittagd beim Kaffeetrinfen 
dem Doctor jagten?“ 

„Aber, mein Gott, mas gibt e8 denn? Mas 
haben Sie? Marum erfehreden Sie... . was fol- 
len diefe dunklen Reden bedeuten?” frugen er: 
ſchrocken die Damen, während auch der Commil- 
fiongrath und felbit Göring den Bankier gejpannt 
anblickten . . . Der Baron allein affeetirte den 
Unbefangenen und Ipielte nachläjfig mit dem 
Zipfel feiner Serviette. | 

„Aber fo fprehen Sie do... . was meinen 
Sie... was gibt es?“ wiederholten die Damen 
noch dringender, ald Landau noch immer ſchwieg 
und beftürzt vor fich hinfah. 

„O, 88 ift nichts, gar nicht? .... nur fo ein 
plößlicher Einfall,“ ftotterte Landau verlegen und 
unruhig auf feinem Stuhl hin und herrüdend. 

„Nichts?“ frugen ungläubig die Damen, „und 
dieſes nichts machte Sie fo beſtürzt. . jo ver- | 
wirrt?“ 


235 


„D, meine Damen, dringen Sie nicht weiter 
in mich.“ 

„Bei unferer Ungnade! wir wollen es wiſ— 

1 | 

Der arme Bankier war in peinliche Verlegen: 
heit. Er blickte bald die Damen, bald den Baron, 
bald Göring an, der fi) das Benehmen feines 
Bekannten gleichfalls nicht zu deuten wußte, und 
endlich lächelte: 

„Run, fo reden Sie doch, Landau, und machen 
Sie der Spannung und der Ungeduld der Damen 
ein Ende.“ ’ 

Der Bankier holte tief Athen. 

„Run, wenn Sie ed durchaus willen mol- 
fen... . aber ich bitte, Herr Doctor, alteriren 
Cie fi nicht weiter darüber.“ 

„Wahrlich, Landau!“ rief der Schriftſteller mit 
einiger Ungeduld, „Sie ſpannen mich auf die Fol— 
ter — heraus denn mit Ihrem Geheimniß.“ 

„O, ein Geheimniß iſt es durchaus nicht, nur 
ein ſeltſamer Zufall... Sie erinnern ſich doch 
noch des Scherzed® von heute Nachmittag, «ale 
wir Kaffee tranfen ... . Der Herr Baron ſprach 
von dem zweiten Geſicht ... Er fah Blut an 
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Ihrer Stirn... . er warnte Sie... Site lachten 
darüber... . Und nun fam mir vorhin die Pro- 
phezeiung wieder in die Erinnerung und zugleich 
dachte ich an ihr Rencontre im Spielfalon und 
an die möglichen Folgen —“ 

„Rencontre im Spielfalon? unterbrah ihn 
Frau von Sternberg mit lebhaftem Ausdrud, 
„mein Gott, Herr Doctor, Sie wollen fi doch 
nicht etwa jchlagen . . .?“ 

„Freilich, freilich will er das,“ fiel mit ängſt— 
liher Haft Landau ein, „er hat da —“ Ein unwil- 
liger Blick Göring’ ließ -ihn verftummen. 

„Sie find ein Schwätzer, Landau,“ raunte der 
Schriftfteller dem Bankier Ieife zu, und ſich zur 
Frau von Sternberg und zu den Uebrigen mwen- 
dend, ſprach er: 

„Mnfer lieber Landau ift ein jtarfer Combina— 
tionspolitifer, wie fie willen... Es liegt dies 
jhon in feinem Beruf ald Mann der Aetien und 
der Börfencourfe. So combinirt er ſich auch jest 
zwifchen dem Scherz des Herrn Barons und 
einem unbedeutenden Wortwechſel, den ich mit 
»inem unmanierlichen Menſchen drüben im Salon 

ſabt, eine höchſt tragiſche Geſchichte — wahr— 
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lich, ſchade, dab Sie nicht Feuilletoniſt find, Lan— 
dau, Ste haben ein Kombinationsvermögen, um 
mwelched® Sie fo mancher Mitarbeiter der Pariſer 
Feuilletons, die jet fo troden find, wie die Sand- 
jteppen der MWüfte, beneiden würde... Aber feien 
Sie ganz unbeforgt, meine Damen, die Sache 
wird ohne Blut auf der Stirn, wie Herr von 
Riccordi jagt, überhaupt ohne alle Zragif und 
romantische Verwicklung vorübergehen.“ 

„Aber fo wollen Sie fih doch ſchlagen?“ riefen 
die beiden Damen, die mit diefer Verſicherung 
durchaus nicht zufrieden geftellt waren. 

Göring zudte mit den Achfeln. Der Baron 
hatte fein Spiel mit dem Serviettenzipfel aufge- 
geben und firtrte geſpannt den Journaliſten, der 
leihthin antwortete: | 

„Die Sache Flingt gefährlicher, als fie es in 
der That it... Und wenn Freund Landau 
nicht aus der Schule geſchwatzt, jo mürde ich 
Ihnen morgen Abends das ftattgefundene Ren— 
contre als fait accompli erzählt haben.“ 

„Und mer tft Ihr Gegner?” frug ängitlich die 
junge Wittwe. 

„Das weiß ich felbit noch nicht, meine Gnä- 
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digſte . . . doch halt, ich habe ja feine Karte 
in der Taſche.“ Und er zog die Karte des 
Herrn im blauen Brad mit dem großen 
Schnurrbart und den drohenden Augenbrauen 
hervor. 

Er näherte. fie dem Lichte und laß: 

„Baudri, Vicomte de Vaudrecourt — Balduin, 
- Bieomte von Baudrecourt — der Herr muß ein 
Franzoſe fein, trogdem, daß er ganz leidlich deutſch 
ſprach.“ 

„Wie?“ rief der Baron von Riecordi, als er 
den Namen ded Gegnerd von Göring gehört, 
aus, und eine ernite Beforgniß malte fich in fei- 
nen Zügen, „es iſt der Vicomte von Baudrecoutt, 
mit dem Sie das Rencontre gehabt? Es iſt nicht 
möglih ...* 

„Richt möglich?“ frug Göring — „Hier leſen 
Sie feine Karte.“ 

„Warum nicht möglich?“ frugen die Damen, 
„Eennen Sie den Vicomte?“ 

Der Baron betrachtete noch immer ſchweigend 
und mit einer gewiſſen beftürzten Miene die Eleine 
Karte des Vicomte's. 

„Aber jo Sprechen Sie do, Baron, drängten 
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dem Vieomte?“ | 

Der: Baron nahm eine fehr ernfte Miene an. 

„Herr Doctor,“ ſprach er mit feierlichem Aus— 
drud zu Göring, „glauben Sie, daß ſich Ihre An- 
gelegenheit mit dem PVicomte von Waudrecourt 
noch gütlich beilegen läßt?“ 

Der Schriftfteller fchüttelte leife, aber mit ent- 
jchiedenem Ausdrud den Kopf. 

„Die Beleidigung war zu infam, fie geſchah vor 
zu viel Zeugen, als daß fie durch ein Arrangement 
beigelegt werden Fönnte! ... Sie könnte e8 nur, 
wenn fich der Wicomte in einer förmlichen Abbitte 
in Gegenwart von drei bis vier Zeugen, Zufchauern 
jener Scene im Spielfalon, entſchließen Eönnte.“ 

Der Herr von Niccordi fehüttelte mit bedenk— 
licher Miene das Haupt und blickte gedanfenvoll 
vor ih hin ... 

„Nein, das wird er nicht, auf feinen Fall 
wird er dag,“ ſprach er mehr für fi, ald zu den 
Andern gewendet, „o, Sie fennen den Vicomte 
nicht... . Aber wenn Sie vielleicht, Herr Doctor, 
fih dazu veritehen wollten, einen Ausgleichungs— 
verfuch zu unternehmen .. .“ 
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„Wie, ih?“ unterbrach ihn Göring, „ich foll 
einen Verſuch machen, ich, der ich ſchimpflich be- 
leidigt worden bin? Herr, was halten Sie von 
mir?“ 

Der Baron zucdte wieder mit einer bedeutung: 
vollen Geberde die Achleln. 

„Dann, Herr Doctor,“ jagte er ernit, „dann 
halte ich e8 wenigſtens für meine Pflicht, Ihnen 
zu fagen, daß Sie fi hüten und vorfehen, denn 
diefer Vieomte Baudri von Vaudrecourt ift einer 
der gefürchtetiten und berüchtigiten Duellanten 
unferer Zeit. Ich Eenne den Vicomte ganz ober: 
flächlich und nur vom Sehen, denn ich habe nie 
mit ihm ein Wort gemechjelt, von Nizza her, wo 
er im Bade war. Vorigen Winter fah ich ihn. 
wieder in Parid. In Nizza ſchlug er fich mit 
einem englijchen Lord und einem zuffifchen Grafen. 
Die Urſache mar eine Bagatelle, aber er zödtete 
fie Beide... In Paris bildeten feine Duelle in | 
gewiſſen Kreifen das ausfchliegliche Salongeſpräch. 
Er hatte vier Nencontres, die unmittelbar hinter | 
einanderfolgten und aus denen er ſtets als Sie 
ger hervorging. . .. Der lebte feiner Gegner war 
ein reicher Marquis, deffen Frau er beleidigt und 
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mit, dem er auf zehn Schritte Barriere ſechs 
Kugeln wechſelte. Beim fehlten Kugelmechfel 
fchoß er den Marquis mitten durch's Herz.“ 

„D, mein Gott, das ift ja entfeglich,“ murmelte 
erbleichend Frau von Sternberg, „welcher Menfch 

.. mie grauenhaft.“ 

Fräulein von SHolleben hatte ſtumm vor 
Schreden die Hände gefaltet, der Commiſſionsrath 
blicfte ganz verdußt den Baron an und auf der 
Stirn ded Banfiers ftanden große Schweißtropfen, 
die ihm die Angſt ausgepreßt. 

Derjenige, den die Sache am meilten anging, 
blieb am ruhigſten. 

„Teufel, das ift ja ein leibhaftiger Ajar,“ 
fächelte er, „nun, da muß man fi ſchon etwas 
in Acht nehmen. Uebrigens danfe ich Ihnen für 
die Mittheilung, Herr Baron, es ift mir in der 
That angenehm zu hören, daß mein Gegner eine 
gewiffe europäifche Berühmtheit hat; die Sache 
wird um fo pifanter.“ 

„O! jpotten Sie nicht, fordern Sie nicht das 
Schickſal heraus,“ murmelte Adele von Stern- 
berg. . 

Göring lächelte ſtill und — ſich eine 
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friſche Eigarre an, dann ſchenkte er ſich zein Glas 
perlenden Champagners ein und ſprach: 

„Auf heiteres FENG) am morgenden 
Abend.“ 

Man ftieß mit ihm an. Aber die ee 
war geitört und wollte auch nicht wieder recht 
in Gang kommen. Cine allgemeine Berftimmung 
hatte fich der Gefellichaft bemächtigt. Man brach 
früher auf wie gewöhnlich, und ald der Baron 
Riecordi duch die Salonthüre ſchritt, murmelte 
er halblaut, aber doch fo deutlich, daß es Göring 
und die zufammenfchauernde Frau von Sternberg 
‚ hören fonnten: 

„Das Gefiht wird in Erfüllung gehen ... 
ich ſah Blut auf ſeiner Stirn!“ 





II. 


Es war ſchon Mitternacht vorüber, und noch 
immer ging der Bankier Landau in dem Zimmer 
feines, dicht neben dem „Hof von Portugal“ gele— 
genen Hotels der „Stadt Paris“ unruhig auf 
und ab. Er hatte eine ganze Schachtel voll 
Braufepulver geleert, dreimal das Kleine und ſechs— 
mal dad große Einmaleind gefprochen, aber es 
war Alles umfonft. Er fand weder Ruhe noch 
Schlaf. Der Gedanke an das bevorftehende Duell 
Göring's und die Prophezeiung ded Baron? hat- 
ten das Blut des jonft jo ruhigen Geldmannes 
jo in Wallung verfest, daß ihm fein Lager wie 
mit Brennnefjeln beſtreut däuchte und entjegliche 
Gedanken den Schlummer von feinen brennenden 
Augen fern hielten... . 

Er blickte durch's Fenſter in die Nacht hin⸗ 


aus. ... 
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Die Sterne am nächtlichen Himmel fingen an 
zu bleichen, und des Mondes Silberjcheibe fanf 
immer tiefer hinter die dunklen Waldberge des 
Taunus zurüd. 

„Es iſt umfonft,“ murmelte der fchlaf- und ru- 
heloje Mann, „ih kann nicht ſchlafen. . . . Und 
wie dumpf und ſchwül die Xuft hier im Zim— 
mer iſt . . . ich erſticke faſt.“ Und mit diefen Wor- 
ten öffnete er die große Feniterthür, und trat 
heraus auf den Balcon. 

Es war eine berrlihe Sommernadt. Vom 
Gebirge trug ein fanfter, Fühler Wind frifche 
Maldesluft herüber und fächelte die erhiste Stirn 
Landau's, der in die Nacht hinausblickte, und feine 
Augen bald auf den verbleichenden Sternen am 
dunklen Himmel, bald auf den mwaldigen Höhen 
des Taunus, deifen Gipfel nur noch mit filber- 
nem Mondſchein übergofien waren, ruhen lief.... 

Allmälig minderte fich die prifelnde Unrube, 
die dad Blut bis jet duch feine Adern gejagt, 
eine leichte Ermüdung, fam über ihn, und er 308 
fich einen Seffel herbei, auf dem er fich niederließ. 
Er mochte vielleicht fünf Minuten fo in die Be 
trachtung der ſchweigenden Nachtſchönheit, die ihn 
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umgab, verfunfen gefeffen haben, als fich die 
Fenſterthüre zu dem Balcon des Nachbarzimmers 
im anſtoßenden „Hofe von Portugal“ öffnete und 
zwei Perſonen heraus auf die Platform traten.... 

Sie traten an das Gitterwerf des Balcond 
und unterhielten fich mit lebhaften aber gedämpf— 
tem Zone... . Landau, der die Perfonen wegen 
der noch immer herrichenden Dunkelheit und der 
halboffenen Thür nicht erkennen fonnte, achtete 
anfänglich nicht auf das Geſpräch, bis er plötzlich 
einen befannten Namen zu hören glaubte. ... 
„Er muß fort, fort um jeden Preis, auf diefe 
oder jene Weiſe,“ jagte die eine Stimme, „[o lange 
er bier ift, Fann ich nicht nur auf feinen Erfolg 
rechnen, fondern ich muß auch immer in der iteten 
Furcht ſchweben, erfannt und als .. .“ die 
legten Worte wurden jo heimlich gefprochen, daß 
Landau fie nicht verftehen Eonnte. Dann fuhr 
diefelbe Stimme weiter fort: 

„She er ankam, warggch die Seele diejed Cir— 
feld, der Mittelpunet dieſes Kreifed, um den fich 
Alles drehte. Seit er da iſt, habe ich die Herr: 
Ihaft an ihn zur Hälfte abtreten müffen und bin 
nahe daran, fie ganz zu verlieren.“ 
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„Und damit die Frucht aller unferer fo fein 
angelegten Kombinationen und Pläne,“ ſagte der 
Andere .... 

„Hölle und Teufel! das ift e8 ja eben,“ braufte 
der Undere voll innerer Wuth auf, „babe ich des— 
halb dem fpleenfüchtigen Commiſſionsrath und 
dem jchwachköpfigen Bankier drei lange Wochen 
die Zeit vertrieben, deshalb mit dem romantiſch— 
Ihmärmerifchen Fräulein von SHolleben ftunden- 
lang metaphyſiſchen Unfinn gejehwast, um mir 
von diefem Menſchen das jo fein gemifchte Spiel 
verderben zu laſſen. . . .“ 

„Du vergißt noch Jemand,“ fiel der Andere 
tronifch ein, „den Hauptangelpunft, die junge, 
interefjante, reiche Wittwe. . . .“ 

„Schweig,“ herrſchte der erfte Sprecher ihm zu, 
„ſprich mir nicht davon, wenn Du mich nicht toll 
machen willſt. Ich meiß e8 nicht, was’ es ift, 
daß ich mich zu diefer Frau, die nur ein Spiel- 
ball meiner Pläne fein ollte, fo hingezogen fühle, 
aber ich glaube faft, ih Narr bin in fie ver- 
liebt.“ | 

„Sn ihr Geld und ihre Güter warſt Du es 
"Kon lange,” Tachte fein Begleiter Ieife, „anſtands— 
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halber mußt Du e8 nun au) in ihre Perfon fein, 
die, nebenbei bemerft, gar nicht übel it.“ 

Es trat ein kurzes Stillfchweigen ein, bis der 
erite Sprecher die Unterhaltung wieder mit den 
Worten aufnahm: 

„Mit welchem Glück ünd Geſchicke hatte ich 
dieſen Kreis, der für unſere Pläne ſo günſtig, 
herausgefunden ... Wie fein waren die Fäden 
gefponnen, und nun fommt der Tölpel und zer- 
ftört mir da® ganze Gewebe... Du glaubit 
nicht, Balduin, melden Eindruck mein erſtes 
Ä Auftreten auf dieſe Menſchen, beſonders auf die 
Baronin ausübte. Ich hatte eine faſt unbegrenzte 
Macht über ſie alle, und ich würde ihre Hand 
jetzt vielleicht ſchon mein nennen können, wenn 
mir dieſer Federfuchſer nicht in die Quere ge— 
kommen wäre.“ 

„Ah, bah, aufgeſchoben iſt nicht aufgehoben,“ 
tröſtete der Andere, „wenn die Sache auch etwas 
verzögert worden iſt, ſo wird ſie deshalb doch nicht 
aufgegeben. Wir müſſen einen Schlag führen, Al— 
fred, fo oder fo. Unſere Hilfsmittel gehen zu 
Ende und werden bald ganz erjchöpft fein... 
Der vorige Winter in Paris hat und zu viel ge- 
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£oftet ..... die Roulette und das Faro haben ung 
entfchieden den Rüden gedreht, und was unjere 
Erfolge auf dem andern Gebiete betrifft, jo brau- 
he ih Di nur an die Kleine blonde Marquife 
von Roulliere und an die pifante Brünette, die 
Gräfin von Berlenitein zu erinnern.“ 

„Schweig davon! verdirb mir nicht vollends 
die Laune. Zum Henker mit diefen Weibern!* 
grollte der Andere. 

„Die Laune will ich Dir nicht verderben, ich 
‚will Dir nur unfere Lage in ihrem wahren Lichte 
zeigen... Indeſſen, wie ich ſchon vorhin ſagte > 
es ijt in dieſer Affaire noch nicht? verdorben ... 
der Zufall begünftigt und auch hier. Kam Dein 
Brief einen Tag ſpäter an, fo traf er mich nicht 
mehr in Baden-Baden, fondern hätte mir nad) 
Spaa nachgefchiet werden müffen. Das hätte . 
doch eine Verzögerung von wenigſtens acht Tagen 
gegeben, und in diejer Zeit Eonnte unfer Spiel 
volftändig verloren fein. Jetzt aber iſt noch 
Alles im beiten Gange; die Hauptſache ift und 
bleibt für's Erfte, daß der Federfuchfer aud dem 
Wege geräumt wird — das Andere giebt fich 

“ von jelbft. Aber. er muß erſt befeitigt 
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werden, auf diefe oder jene Weiſe. Ergreift er 
das Hafenpanier vor dem Duell und räumt frei- 
willig das Teld, jo iſt er ala Feigling für immer 
blamirt und wir find feiner ledig ; bleibt er aber, nun 
jo merde ich ihn tödten und Deine Prophezeiung 
wird zur Wahrheit werden. Dein Anfehen wird da- 
Durch nur noch erhöht werden, und wenn Du zu Dei- 
nem Hauptcoup ſchreiteſt, wird Dir der Erfolg: die 
Hand der ſchönen Baronin, nicht entgehen können.“ 
„Sanz gut — Du bift ein trefflicher Tröſter. 
Aber gejegten Falls, dag er, was mir zwar das 
Riebite wäre, woran ich aber ſehr zmeifle, nicht 
das Hafenpanier ergreift: bift Du, wenn es zum 
Rencontre fommt, au Deiner Sache gewiß?“ 
„Wie kannt Du noch zweifeln, Alfred?“ frug 
der Andere mit einem cynifchen Ausdruf im 
Tone, daß ed dem entjest laufchenden Bankier 
eißfalt über den Rücken Tief, „ich habe ſtets mei- 
nen Dann erlegt. Der, den ich tödten mollte, 
der, Alfred, verließ niemals lebendig den Platz.“ 
„Hoffen wir es; vorgearbeitet habe ich Dir... 
Er weiß, daß Du der gefürchtete Duellant Baudri 
von Vaudrecourt bijt und Du weißt, die Furcht 
it etwas werth. Wer mit einem gewifjen Fröfteln 
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auf die Menfur tritt, it fchon ein halbtodter 
Mann.“ | | 

„Machte Deine Mittheilung Eindruck auf ihn?“ 

„Wahrſcheinlich, obgleich er fich durchaus nichts 
merfen ließ. Er affectirte den Linbefangenen, 
der eben jo ruhig zu einem Zweikampf, ald zu 
einem verliebten Stelldichein oder einem Gaſtmahl 
geht... aber innerlih, das glaube ich, wird es 
anders ausgeſehen haben.“ 

„Und meinen Blick — hält er den aus, dann 
ift er gefeit,“ lachte der Andere. 

„Die Waffen aber?“ 

„Wie immer Piftolen, meine Lieblingswaffe 
. . . Er ald der Beleidigte hat zwar die Wahl, 
indejfen, wenn er den Degen, der mir ſtets eine 
unbequeme Waffe war, wählen follte, jo kennſt 
Du unjer Ausfunftsmittel in ſolchen Fällen ... 
Du mirft dafür ſorgen .. .“ 

„Halt Du fchon einen Zeugen 

„Ah, gut, daß Du mich daran erinnerft. Ich 
habe da einen fuperben Gedanken. Did kann 
ih in diefem Falle nit nehmen. Man könnte 
Verdacht fchöpfen und nach dem, was Du mir 
von diefem Yederhelden gejagt, halte ich ihn für 
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Einen, der nicht auf den Kopf gefallen und arg- 
mwöhnifher Natur ift. Ich werde alfo ven 
ſchwachköpfigen Bankier wählen, den ich geftern im 
Spielfalon in Begleitung meined Gegners ſah, 
wie heißt er doch?“ 

„Randau.“ 

„Alfo diefen Landau merde ich bitten, mein 
Zeuge zu fein. Ich merde ihm fagen, daß ich 
wildfremd hier in Wiesbaden bin und feine 
Phyfiognomie die einzige mir befannte. Da er 
nun mein Zimmernadhbar —“ 

„Wie? Landau wohnt im Hof von Portugal?“ 

„Nein, in der Stadt Paris dicht nebenan... 
D, Alfred, glaubit Du, daß ich meine Strategie 
ſchon fo vergefjen habe, daß ich nicht vorher das 
Terrain recognodeire, auf dem ich kämpfen will 
... die Stellung ded Feindes Fennen, feine 
Schmwähen: das ift die erite Bedingung des Sie: 
ges. Doch, um mieder auf unfer Thema zu 
fommen: Du mußt e8 einrichten, des Journa— 
liften Zeuge zu werden — es iſt wegen ber 
- Degen nöthig... .” 

„ah! Balduin von Vaudrecourt, ich bewun- 
dere Dich . .. Du bift noch immer der Genius 
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por dem meine Sterne erbleichen, wenn feine 
Sonne aufgeht... .“ Zur 

„Spare Deine Bewunderung bis nach Been- 
digung der Affaire auf, lieber Baron... Gute 
Nacht, ſchlaf wohl... Es iſt fpät oder früh viel- 
mehr. Ich muß noch vier bid fünf Stunden 
ichlafen, um morgen faltes Blut, ein fiheres Auge 
und eine ruhige Hand zu haben... Vergiß aljo 
die Degen nit...“ | 

„Sei unbeforgt, es fol alles beforgt werden... 
Gute Nacht, Balduin.“ 

Sie traten in dad Zimmer zurüd. Die Bal- 
fonthür fchloß fich und der Bankier, der verbor- 
gene Zeuge diefer Unterredung, erhob fich raſch 
mit einer Geberde ſcheuen Entſetzens von feinem 
Seſſel. 

„Mein Gott,“ murmelte er fich betaſtend, 
„wachte oder träumte ich einen entſetzlichen Traum? 
... Aber nein, nein, es iſt Wahrheit, dieſes ab— 
ſcheuliche, ſchändliche Complott, dieſer vorbedachte 
wohlüberlegte Mordanſchlag exiſtirt. . . . Er eri- 
ſtirt und Göring fol ihm zum Opfer fallen. O 
Himmel, ich danke dir, daß du mich Zeuge der 
"Interredung diejer beiden Schurken fein ließeſt. 
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Aber wie? mie fol ich ihren Plan zeritören? 
Sol ih Göring alles mittheilen? Er wird es 
nicht glauben und dann, dann iſt mir noch fo 
Manches dunkel geblieben... Was bedeutet das; 
jorge für die Degen. Und fie wollen fih do 
mit Piltolen ſchlagen. . . Wie, wollten fie einen 
offenen Meuchelmord begehen? D, da muß ein 
hölliſches Complott dahinter ſtecken. . . Uber ich 
. . . ich . . Göring und ich werden es ergründen”... 
Aber wie er auch ſein Gehirn anſtrengte, ſich mar— 
terte und grübelte, er fand keinen Ausweg aus 
der drohenden Gefahr. 

Abgeſpannt und müde, zerſchlagen an Geiſt 
und Körper, ſchlief der arme Bankier endlich ein, 
als ſchon die Sonne ihre erſten Strahlen über 
die grauen Bergrücken der Taunus warf. Es 
war ein unruhiger, von wüſten Träumen unter— 
brochener Schlaf, den er ſchlief. . . Als er erwachte, 
ſtand die Sonne ſchon hoch im Zenith und das 
ganze geräuſchvolle Treiben des Wiesbadner 
Saiſonlebens hatte ſich in den Straßen der 
Stadt und vor feinem Hotel entfaltet... Mit 
einem Spring war er aus dem Bett und an 
den Tiſch, wo feine goldene Repetiruhr lag. | 
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„sn fünf Minuten eilf Uhr!“ rief er er- 
ihrodfen aus, „mein Gott, wenn ed zu fpät 
wäre, wenn Göring ſchon“ — es klopfte an der 
Thüre. 

„Einen Augenbli Geduld,” rief er in ängſt— 
liher Haft, Pantalons und Morgenrodf über- 
ziehend und dann den Nachtriegel zurückſchiebend 
und die Thür öffnend. .. 

Der Bankier prallte bejtürzt zurüd, der Fremde 
aus dem Spielfalon, der Herr im blauen Frad 
mit dem dichten Schnurrbart und den drohenden 
Augen, mit einem Wort der berüchtigte Duellant 
und der Unbekannte von heute Nacht, Vicomte 
Balduin von Vaudrecourt, ftand vor dem er- 
ichrodenen Landau. .. 

„Um Vergebung, mein Herr, wenn ich ſtöre,“ 
begann der Bicomte in gutem Deutjch, dem man 
nur wenig den fremden Accent anmerfte und in- 
dem er mit einem höflichen Compliment in's 
Zimmer trat, „um Vergebung, noch einmal, aber 
die Dringlichkeit der Angelegenheit geſtattet mir 
feinen Aufihub . ... Zch bin der Vicomte Bau- 
dri von Vaudrecourt ... Sie kennen mid. Ich 
ſah Sie geftern Abend in Geſellſchaft des Heren 
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mit dem ich das Recontre an der Roulette hatte. 
Sie find Herr Bankier Landau?“ 

Landau verbeugte fih und fuchte feine Be— 
ftürzung zu bemeiftern. 

„sch bin fremd in Wiesbaden,“ fuhr der Vi- 
comte fort, „und fenne durchaus Niemand hier, 
an den ich mich mit der Bitte, die ich Ihnen ſo— 
gleich mittheilen werde, wenden Fönnte.” 

„Berdammter Schurke,” dachte Landau bei 
fih, „Du willſt mir eine hölliihe Kalle legen; 
Du Eennit Niemand bier? Warum gehit Du 
denn nicht zu Deinem faubern Spiepgefellen, dem 
Herrn Baron von Riccordi.“ Der Vicomte hu- 
itete leicht und fuhr dann fort: 

„Sie waren Zeuge des geitrigen Auftrittd im 
Spieljalon .. . hr Begleiter hat mir diefen 
Morgen durch einen gewiſſen Baron Niceordi ein 
Stelldichein im „„Ihönen Forit,“* eine Eleine halbe 
Stunde von bier, gegeben. Wir werden und 
heute Nachmittag noch fohlagen, denn ich kann 
mich nur fehr furze Zeit hier in Wiesbaden auf: 
halten und denfe morgen abzureifen. Die Waffe 
tft der Degen. Doch brauchen Sie dafür Feine 
Sorge zu tragen. Wie mir jener Herr von Ric- 
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wird er für die Waffen Sorge tragen. Sie mer- 
den die Güte haben, heute mit ‚mir zu fahren. 
Ich werde Sie gegen vier Uhr abholen. Nicht 
wahr, mein Herr, ich darf auf Erfüllung diefer 
Bitte rechnen?” 

Und ehe noch der beitürzte Bankier ein Wort 
entgegnen konnte, hatte ſich der Herr Vicomte 
ſchon höflichſt empfohlen und ftieg, ein franzö— 
ſiſches Liedchen trällernd, die Stiege hinab. Erſt 
als die Schritte ded Heren Vicomte Baudri von 
Vaudrecourt verhallt waren, fam Sandau von 
feiner Ueberraſchung wieder zu fih . . . 

„Was ift das?“ rief er aus, „ich der Zeuge 
dieſes Menfchen, dieſes Mörders, dieſes Räubers, 
dieſes franzöfifchen Kehlenabſchneiders, ich Theo— 
dor Hugo Hermann Landau, der Chef des Hau— 
ſes Landau und Compagnie? Wie, ich [ol*diefem 
Menſchen bezeugen, meinen Freund Göring in 
aller Form gemeuchelt, niedergemegelt, gemordet zu 
‚haben —!” So declamirte voller Entrüftung der 
Bankier, indem er dabei ſchleunig und eilig, wie 
vielleicht noch nie in feinem Leben, feine Toilette 
vollendete . . . 
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Mit einer energifchen Geberde, wie fie fonit 
jeinem Weſen durchaus fremd, drüdte er feinen 
Panamahut in die Stirn, nahm feinen Spazier- 
ſtock und ging nad dem Hotel zum „Rheinifchen 
Hof,“ wo Göring wohnte... 

„Herr Doctor Göring auf Nummer Zwölf 
zu Haufe?” frug er einen der flüchtig vorüberhu- 
chenden Yimmerfellner. 

„Rummer Zwölf? Frühftüdt eben auf feiner 
Stube.” 

Ganz verwundert darüber, daß ein Dann, 
der Willen? ſei, fih Nachmittagd um vier Uhr 
zu ſchlagen, refpective fich todtitechen oder todt-. 
Schießen zu laffen, halb zwölf Uhr ruhig früh- 
ftücden Eonnte, ſtieg Landau zur Treppe hinauf. 
Mit Elopfendem Herzen pochte er an der Thür. 

„Herein!“ rief Göring und der Bankier trat 
in's Zimmer, wo er, zu jeiner immer fteigenden 
Berwunderung den Schriftiteller wor einem gu- 
ten Frühſtück und einer Flaſche Rüdesheimer 
fand. | 

„Mann!“ rief Landau in tiefer Aufregung 
aus, „Sie fiten hier und frühftüden, und wollen 
fi in ein paar Stunden fchlagen ?“ 


Wartenburg, An trüben.Zagen. I. 17 
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„Wie, deshalb fol ich nicht eſſen?“ Tachte Gö— 
ring, „Jol ih etwa hungrig, mit leerem Magen 
von der freundlichen Gewohnheit des Dafeing 
Abichied nehmen?“ 

„Spotten Sie nicht,“ fiel Landau erfchrocden 
“ein, indem er fich des Geſprächs von heute Nacht, 
das er belaufcht, erinnerte. 

„Spotten, nein, das will ih nicht . . . Aber 
beruhigen Sie ſich, Lieber Landau, es ift eine alte 
Duellantenregel, daß man nicht hungrig, jondern 
mit einem tüchtigen Imbiß im Leibe auf die 
Menfur tritt. Aber, um Himmelswillen, was ift 
Ihnen, was haben Sie, Sie fehen ja ganz ver- 
ſtört aus,” vief Göring plößlich, indem er den 
Bankier genauer betrachtete. 

Eine fchlaflofe Nacht, und ein Geſpräch, wie 
ich es heute Nacht belauſcht, können den ruhig 
ten Dienfchen verftören, feufzte der Bankier, in- 
dem er ſich erjchöpft in einen Seſſel fallen Tief. 

„Sie fpannen mich auf die Folter, lieber Lan— 
dau, Sprechen Sie, fprechen Sie — do halt! 
trinken Sie erft ein Glas Wein, das wird Shre 
Lebensgeiſter etwas erfrifchen!“ 

„sh glaube es jelbft, daß mir die® gut thun 
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wird — ſo geben Sie, ah! das ſtärkt.“ Und er 
leerte noch ein zweites Glad. Dann trodnete er 
fih die Stirn mit feinem - gelbfeidenen Tafchen- 
tuch und flüfterte, indem er dicht an Göring her- 
anrüdte, ala fürchte er, der entjegliche Vicomte 
belauſchte fie. 

„Man hat ein abfcheuliches Complott gegen 
Sie geſchmiedet, man will Sie ermorden. . ..“ 
Der Schriftfteller warf, ſich haſtig umdrehend, 
einen forſchenden Blick auf Landau und betrach- 
tete denjelben mit ängjtlicher Aufmerkſamkeit vom 
Kopf bi8 zu den Füßen. Der Bankier errieth, 
was in dem Innern feines Freundes vor fich ging. 

„Sie halten mich für nicht recht gefcheut hier“ 
— Göring nickte unwillfürlich mit dem Kopfe, 
— „und ich) würde, wenn mir ein Anderer das 
erzählte, was ich Ihnen zu jagen habe, vielleicht 
daffelbe denken, aber, was ich gehört habe, das 
babe ich mit diefen meinen Ohren gehört, ich habe 
weder geträumt, noch im Fieber gelegen. . . .“ 

„Wahrhaftig, Landau,“ murmelte Göring, in- 
dem er den Banfter noch immer. mit jenem ver- 
dächtigen Seitenblick betrachtete, „ich begreife im- 


mer noch nicht.“ 
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„Sie werden mich begreifen,” flüfterte Landau 
wieder mit jener geheimnißvollen Miene „Sie 
werden mich vollftändig begreifen, und wenn Sie 
mich begriffen haben, werden Sie mein Entfegen 
theilen. ...“ | 

Und mit allen Zeichen des Abſcheues erzählte 
er dem mit wachſenden Eritaunen horchenden 
Shriftfteller die von ihm auf dem Balcon be- 
laufchte Unterhaltung... . 

Mit der größten Aufmerkſamkeit hatte Göring 
den Bericht des Banfterd angehört, und als die- 
fer jest feine Erzählung fchließend tief auffeufzend 
in den Fauteuil zurückſank, fprang er mit hefti- 
ger Geberde und jchritt in tiefer Aufregung 
mit gefreuzten Armen im Zimmer auf und 
aD... 
Mit ängitlicher Spannung folgte der Bankier 
jeder Bewegung feines Freundes und als diefer 
jest im Zimmer ftehen blieb und zornig das 
Wort: | 

„ über diefe Schufte und Schurken” ausſtieß, 
rief er eifrig: „Nicht wahr, es find Schufte und 
Schurfen? Und mit foldhen Hallunfen brauchen 
Sie fih nicht zu fchlagen..... die Polizei, die 
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Abenteurer. ..“ 

Göring ſchüttelte verneinend. 

„Nein, lieber Landau, in dieſem Falle kann 
uns die Polizei nichts nützen. Wie wollen Sie 
den Schurken Ihre Abſichten beweiſen? Mit 
Ihrer Erzählung? Man wird Sie auslachen und 
für einen, der des Abends zu viel Wein getrun— 
fen... Nein, nein, dieſe Sache. muß ich ſelbſt 
außsfechten und ich glaube, ich werde mit den 
Herren fertig werden... . Aber eine Bitte müffen 
Sie mir erfüllen. . . .“ 

„Daß Sie dem Herrn Vicomte von Vaudre— 
court ald. Zeuge dienen!“ 

„Wie, ich? dem Vicomte, dem Mörder... 
Was verlangen Sie von mir... .“ 

„Sie erweifen mir dadurd einen großen Ge— 
fallen, einen größern, als Sie vielleicht glauben 

. do halt... Sie erwähnten da etwas von 
den Degen, für die der Baron Niccordi Sorge 
tragen follte. Bitte, erzählen Sie mir das nod) 
einmal. . .“ 

Landau that e8 und Göring blidte finnend 
vor fih nieder. .. 
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„Sa, ja, das wird e8 fein,“ murmelte er end- 
ih mehr für fi al® zu Landau gewendet, „und 
Sie find gewiß, daß er fagte: „die Waffen wür- 
den PBiltolen fein.” 

„sch habe Fein Jota zu meiner Erzählung 
binzugejeßt.“ 

„But, gut. Sch glaube Ihnen und danke 
Ihnen vor der Hand herzlich, mein lieber Zandau. 
Und nun feien Sie ganz ruhig. Laſſen Sie ſich 
um vier Uhr von dem Vicomte abholen und neh- 

men Sie gleich den Baron mit. Ich habe Gründe, 
| nicht mit meinem Zeugen zu fahren.“ 

„Ste beitehen alfo durchaus auf Ihrem Vor— 
haben,” jeufzte Yandau tief auf, „Sie wollen fi 
wirklich mit diefem Kehlabfchneider duelliren ?“ 

Göring neigte lächelnd das Haupt. 

„Seien Sie ganz unbeforgt, lieber Landau. Und 
nun Adieu, entſchuldigen Sie mich, daß ich Sie 
verlafje, aber ich habe noch einige nöthige An- 
ordnungen zu treffen... Alfo auf Wiederfehen 
heute Nachmittags nach vier Uhr im fchönen 
Forſt ... Adieu, Adieu !“ 


IV. 


Es war in der vierten Nachmittagsitunde 
deſſelben Tages. Unter denfelben fehattigen Bäu— 
men, wo fie geftern Kaffee getrunfen, ſaßen auch 
wieder die Damen und der Commilfionsrath von 
Reichenbach; — Landau, Goring und der Baron 
fehlten. .. 

Frau von Sternberg blickte ängſtlich an un« 
ruhig in’? Weite, Fräulein von Holleben fah be- 
ſorgt und traurig auf ihre Freundin, deren Un- 
ruhe fie nur zu wohl begriff und der Commiſ— 
ſionsrath juchte vergebens feine Gigarre brennend 
zu erhalten, er kam vor lauter Ungeduld und 
Aufregung nicht zum Rauchen ... 

„Wie viel Uhr ift es jest, beiter Commiſſions— 
rath?“ unterbrach endlich die junge Wittwe das 
drüdende Schweigen. | 

„Gleich vier Uhr, meine Gnädigfte, es fehlt 
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faum eine halbe Minute davon,“ antwortete raſch 
der Gommiffiondrath, froh, endlich einen Unter- 
haltungsftoff von nicht aufregender Natur ge 
funden zu haben, „mir däucht, die Tage nehmen 
Ihon recht ab... .“ 

„Die Tage fcheinen Ihnen Schon abzunehmen, 
Onkel?“ konnte troß ihrer Beſorgniß hinzuwerfen 
da8 Fräulein von Holleben fich nicht enthalten, 
‚jest im Juli . .. Mo denken Sie hin... das 
fommt Ihnen heute nur wohl fo vor... 

„Möglich, möglih, mein Kind, wisperte der 
Commiſſionsrath, indem er nun fhon zum zwölf: 
ten Male feine Eigarre angündete, aber offen ge: 
ſtanden, diefed verwünjchte Duell hat mich ganz 
perpler gemacht und mich außer Contenance ge 
jest.” 

„And die feltfame Prophezeihung,“ fiel Fräu- 
lein von Solleben ein. 

„xiebe Marie,“ bat Frau von Sternberg. 

„Mein Gott, vergib mir, Adele, aber ich wollte 
Dich wahrlich nicht ängftigen, aber ſag' felbit, tit 
diefe® Zufammentreffen nicht fonderbar, höchſt 
ſonderbär . . . O, Adele, mir graust vor diefem 

on, der die Gefchicke der Menfchen voraugfieht.“ 
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„Und vielleicht voraudbeftimmen kann,“ fiel 
bier der Commiffionsrath feiner Nichte in's Wort. 

„Die verftehen Sie da8? Was meinen Sie 
damit, Herr Commiſſionsrath?“ frug ängſtlich 
rau von Sternberg. 

„Richt... gar nichts eigentlich, meine Gnä- 
digite,” ftotterte Herr von Reichenbach, „aber Herr 
Zandau Tieß heute einige Andeutungen fallen, 
die mich faft auf den Gedanken brachten, der 
Baron fei.der VBeranlaffung zu diefem Duell 
nicht ganz fremd.“ 

„Was fagen Gie?.... Der Baron, e8 tit 
nicht möglid) : — 

Der Commiſſionsrath zuckte die Achſeln. 

„Ich ſehe allerdings auch nicht klar in der 
Sache, aber, wenn unſere Freunde geſund, wie 
ich hoffe, von dieſem Rencontre zurückkehren, wer— 
den wir wohl eine Löſung des Räthſels er— 
halten.“ 

Wieder trat jenes drückende Stillſchweigen 
ein, welches wie ein bleierner Alp auf der klei— 
nen Geſellſchaft laſtete und vergebens ſuchte der 
Commiſſionsrath ſeine ganze Unterhaltungsgabe 
aufzubieten und die beiden Damen aus ihrer 
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zu reißen. Er gab bald das Linternehmen auf 
und begnügte fi) damit, in ftiller Verzweiflung 
feine endlich in’8 Brennen gerathene Cigarre zu 
rauchen. | | 

Mährend fo die Damen in peinlicher, ängſt— 
liher Spannung den Ausgang des Drama’d er: 
warteten, hatte fich diefes in nachitehender Weife 
entwickelt. 

Der „fchöne Fort,“ mo das Duell ftattfinden 
follte, war eine Kleine halbe Stunde von Wies— 
baden entfernt. Der Plab war ganz zu einem 
Zweikampf geeignet. Abwärts von der Heer: 
ftraße gelegen und dur) Bäume und dichtes Ge- 
büfch begrenzt, jo daß Fein unberufener Raufcher 
fih nähern konnte. Mancher EChrenhandel war 
bier Schon ausgefochten worden, aber auch mand) 
- Menfchenauge war bier fchon für immer gebro- 
hen, gebrochen in wilder Verzweiflung. Denn 
diefer Pla war e8 vorzugeweije, wo die unglück— 
lichen Opfer des grünen Tiſches dem "unerbitt- 
lihen Croupier, dem Tode, den letzten Einſatz 
zahlten, der ihnen geblieben. Das grüne ſam⸗ 
»etne Moos dieſes Platzes war oft von dem 
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SHerzblut dei Unglüdlihen roth gefärbt worden, 
während ſich dad Rauſchen diefer hohen Eichen 
und Ulmen mit dem lesten Stöhnen der Ster- 
benden vermifht hatte... Ein Piſtolenſchuß, 
ein dumpfer Auffchrei, ein dumpfer Fall — und 
auf dem grünen Moo8 lag das Opfer des grü- 
nen Tiſches . . . Doc hinweg mit dem bluti- 
gen, graufen Bilde!... Es war noch nicht vier 
Uhr, als ein leichter Wagen, eine elegante 
Droſchke, ſeitwärts des Plate, wo der Zwei— 
kampf ſtattfinden ſollte, hielt. 

„Wir ſind an Ort und Stelle, Meſſieurs, ſtei— 
gen wir aus.“ 

Es war der Vicomte von Vaudrecourt, der 
dieſe Worte zu ſeinen beiden Begleitern, ſeinem 
Zeugen Landau und dem Baron Riecordi, dem 
Zeugen Göring's, ſprach. 

Der Kutſcher ließ den Wagen nieder und 
die Herren ſtiegen aus. Der arme Bankier ſpielte 
eine beklagenswerthe Erſcheinung. Von einem 
Abſcheu und zugleich von Furcht gegen ſeine bei— 
den ehrenwerthen Begleiter gefoltert, wagte er 
kaum aufzublicken. Es war ihm wie Einem, der 
unter Räuber und Wegelagerer gerathen und 
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der jeden Augenblie fürchtet, daß einer der Spieß— 
gejellen auf ihn zufpringt und ihn mit den Wor- 
ten: La bourse ou la viel die Piftole auf vie 
Bruſt jest. 

So lange der ehrliche Drojchenkutfcher in der 
Nähe war, mochte es übrigend noch gehen, als 
aber diefer, nach der Weifung des Vicomte, mit 
feinem Wagen ſeitwärts fuhr und er fih nun 
mit diejen beiden verdächtigen Perſönlichkeiten 
allein ſah, Elopfte fein Herz in lauten, hörbaren 
Schlägen und ängitlich fuchte er fich immer rücken— 
frei zu halten, um menigitend nicht meuchlings 
überfallen zu werden. ... 

„Der Herr nimmt ſich Zeit,“ ſagte höhniſch 
der Vicomte, der dem Baron gegenüber ſich wild⸗ 
fremd girirte, „ich will nicht hoffen, daß er einen 
Unfall jenes Fieber befommen hat, welches fei- 
nen Namen von einer gewiſſen Waffe hat, welche 
die Artillerie —“ 

„Mein Herr!“ fiel der Baron Rieccordi mit 
pathetiihem Ausdruf in Stimme und Geberde 
ind Wort, „ih muß mir alle derartige Bemer- 
fungen über meinen Freund verbitten. . . . Herr 
Doctor Göring wird zur beftimmten Yeit hier 
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fein — e8 fehlen noch volle fünf Minuten da- 
von.“ 

„ob, ihr Schurken,” dachte Landau bei fich, 
indem er eine Fauſt in der Taſche machte, „ihr 
fönnt eure Komödie noch fo gut -fpielen, wir 
fennen euch doch .. . ung täufcht ihr nicht.“ 

Das Rollen eines Wagens, melcher auf dem 
Fahrweg in rafchem Trabe einhbergefahren Fam, 
der aber dem Auge durch die dichte Gebüſchhecke 
verborgen mwurde, unterbrach das Geipräch der 
Drei... . 

„Ah, das wird mein Freund fein!” rief der 
Baron Riceordi aus, indem er einige Zweige bei 
Seite bog. Ä 

Er hatte Net. Es war Göring. Doch war 
er nicht allein. Ein junger Mann mit blondem 
Schnurr- und Knebelbart begleitete ihn... . 

„Was ift das?“ raunte der Vicomte, der fich 
unbeobachtet glaubte, dem Baron zu, „no 
ein — „Das iſt fatal und erſchwert die 
Partie . 

Rubig, ruhig, Baudri,“ raunfe der Baron 
zurüd, „es ift. noch nichts verloren, laß mid) nur 
machen.“ 
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„Spät fomme ich, aber ich komme, fpreche ich 
mit Graf Iſolan,“ rief Göring, als er feines 
Gegners, ſowie der beiden Zeugen anfichtig wurde, 
„allein die Schuld liegt nicht an mir, fondern an 
dem Herrn Doctor hier,“ und et präfentirte damit 
feinen Begleiter, den jungen Mann mit blondem 
Bart. - | 
„Herr Doctor Medieinä Berg aus Wiesbaden 
— Herr Vicomte von Vaudrecourt — Herr Ba- 
ron von Riceordi und. Herr Bankier und Han- 
delsconſul Landau.“ Die Herren verbeugten ſich 
gegenfeitig. | 

„sch babe den Doctor in der Vorausfegung, 
daß es doch nicht ohne Kleinen Aderlaß abgehen 
werde, gebeten, mitzufahren und er war fo freund: 
ih, meine Bitte fogleich zu erfüllen. Sie find 
doch damit Alle einveritanden, meine Herren?“ 

Zandau, der in dem Doctor einen willfom- 
menen Succurd erblickte, rief. ein lautes, freudi- 
ge: „Ja!“ während fi die beiden andern 
Herren, der Bicomte und der Baron, förmlich ver- 
neigten. 

„Und nun, meine Herren,“ fuhr Göring mit 

Ukommenſter Unbefangenheit und Heiterkeit fort, 
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„nun, meine Herren, dächte ich, wäre es Zeit, an 
die Arbeit zu gehen ... Es tit vier Uhr vor- 
bei und ich habe einer fehr Tiebengwürdigen 
Dame verfprochen, fpäteftend mit ihr um fünf. 
Uhr in das franzöfifche Tivoli- Theater zu gehen.” 

Diefe Unbefangenheit und Sorglofigfeit des 
. Schriftitelere machte einen fichtlichen Eindrud 
auf den Vicomte von Vaudreegurt, diefen berücdh- 
tigten Duellanten, der biß jet gemohnt geweſen, 
feine Gegner ſich gegenüber verwirrt und ver- 
zagt zu fehen, denn der Auf ſeines Namend war 
ihm ein gleich furchtbarer Beiftand, als feine 
Waffe und fein geübter Arm. | 

Auch der Baron bemerkte den Eindrud, und 
als er fi jest niederbeugte, um die Menfur ab- 
zumefjen, flüfterte er dem Vicomte zu: 

„Ruhiges Blut, Baudri, er fpielt nur Ko— 
mödie.“ 

Die Menſur war abgeſteckt, die beiden Käm— 
pfer hatten Hut, Rock und Weſte abgelegt und 
der Baron näherte ſich ihnen jetzt mit den Waf— 
fen, zwei eleganten Barifer Stoßdegen. 

„Sie fönnen fih auf die Klingen ‚verlaffen, 
meine Herren,” lächelte der Baron, „fie haben 
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mir ſchon bei manchem Handel gedient und mich 


niemals in Stich gelafjen ... Voila, wählen Sie, 
meine Herren.‘ 


Der Vicomte und Göring griffen ein Seder 
nad) einem der Degen und ſtellen fih auf die 


Menfur ... Da der Zweikampf mit abgetrete- 


nen Secundanten vor fich gehen follte, jo waren 


die beiden Duellanten eben im Begriff, ſich aus- 
zulegen, als der Baron plößlich ausrief: 

„Ma foi! Faſt hätte ich noch Eins vergeſſen 
— es iſt zwar nur der Form wegen... allein 
die Form muß gewahrt werden. Einen Augen- 
blick Geduld, meine Herren, und Ihre Waffen, 
wenn ich bitten darf... .“ 


„Ah! Sie wollen ſich überzeugen, an arma 
sint paria, ob die Waffen gleich find, wie e8 im 


ftudentifchen Comment heißt?“ 


Der Baron neigte mit einer leifen Bewegung 


das Haupt, während er mit minutiöjer Aufmerk— 
jamfeit die Länge der beiden — betrach⸗ 
tete. 


Mit einem Male nahmen feine. Züge den | 


Ausdruck beitürzter Meberrafchung an. 


„Bas ift das?“ murmelte er, „die Degen find 
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nicht glei .. . der eine iſt einen Zoll kürzer 
. . ich begreife das nicht.“ | 

„Bas jagen Sie da?” rief der Vicomte ver- 
drießlih und unmuthig aus, während Göring 
mit dem Doctor und Landau, dem jet auch 
eine Ahnung dämmerte, einen rafchen Bli wech— 
felte. 

„Es ift fo,” wiederholte der Herr von Rie— 
cordi, „die Degen find ungleich... Meine Her- 
ven, der Kampf kann nicht mit diefen Waffen 
vor fi gehen... .“ " 

‚Aber wie ift nur das möglich?” frug der 
Doctor Berg, „Jagten Sie nicht, daß die Waffen 
Ihnen gehörten und daß Sie fich oft derfelben 
bedient?" | 

„Gewiß, gewiß habe ich das,“ murmelte ärger: 
lich mit dem Fuße aufitampfend der Baron, „ach! 
jest Eenne ich den Grund. Diefer Coquin von 
einem Bedienten, diefer Hallunfe Sean, mein 
Groom, hat mit den Waffen, die. ih ihm zum 
Pusen und zur Aufbewahrung übergeben, gefpielt 

. ex hat irgend welche Allotria damit getrie- 
ben und die Spise abgebrochen. Da er weiß, 
daß ich auf diefe Waffen jehr halte und ihn auf 
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der Stelle auß den Dienft jagen würde, menn 
er diefe Waffen ruinire, jo hat er heimlich eine 
Spise an der gebrochenen Stelle jchleifen laffen 
. . . Da, da, ſehen Sie, meine Herren ... . das 
ift ganz frifcher Schliff ..... Die Sade ift, wie 
ich fagte.... Ab, warte Burſche, Du ſollſt mir 
das büßen.“ Und er ftieß in eine Eleine, filberne 
Sagdpfeife. Ein gellender Pfiff Fang durch den 
Wald. Landau fuhr erfchroden zufammen und 
ſah fich ängſtlich um, als fürchte er eine Räuber: 
bande aus dem SHinterhalte brechen zu ſehen ... 
Doc beruhigte er fich fofort, ald er den an der 
Kutfche des Barond wartenden Diener auf das 
Signal ſeines Herrn athemlos herbeiftürzen 
lab... 
„Was haft Du mit diefem Degen gemadht, 
Hallunke . . . fprich, ich will eg willen,“ fuhr der 
Baron den Diener, einen Menjchen von ver- 
ſchmitztem und liltigem Ausſehen, mit rauber, dro: 
bender Stimme an.... 

*  „Gnädiger Herr“ ... ftammelte der Diener, 
indem er mit aufrichtiger oder erfünftelter Be— 
ftürzung — man fonnte das nicht recht unter- 
ſcheiden — die Augen zu Boden ſchlug. ... 
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„sh will willen, was Du mit diefem Degen 
gemacht haft?“ donnerte der Baron noch einmal.... 

„Berzeihung, Berzeihung, gnädiger Herr,“ 
ftammelte der Menfch mit noch erfchrodener Miene 
„aber e8 geſchah wirklich nicht vorſätzlich. . . .“ 

„Was geſchah nicht vorſätzlich? Rede, Schurke, 
oder ich —“ 

Und der Baron hob mit einer drohenden Ge— 
berde die Hand.... 

„Gemach, Herr Baron,“ bat Göring, indem 
er die Hand ded aufgebrachten Mannes vom 
Schlage zurüdhielt, „laſſen Sie den Burfchen doch 
erit fprechen. . . .“ 

„So rede, du Coquin!“ 

„Ich polirte,“ ſtotterte der Diener, „vor eini— 
gen Tagen die Degen des Herrn Baron, als 
Georg, der Kutſcher unſeres Hotelwirthes, hinzu— 
fam.... Ab, ſieh da!“ ſagte er, „was haft Du 
da für glänzende Spicknadeln . . Spielt man da 
Hafen oder Rebe damit?... Nein, aber Hafen- 
füße, wie Du Einer bift, doc lege den Degen 
weg, Du verftehft nicht damit umzugehen und 
fannft noch ein Malheur damit anrichten. Allein 
er hörte nicht, fondern ftieß mit der Spitze gegen 
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das Wandgetäfel, und mit einem Male hatte der 
Tölpel die Spige abgebrochen. . . Sch mußte, 
wie werth Ihnen, gnädiger Herr, die Waffe 
war, und fo ließ ich fie, um das Ungefchid 
des Kutſchers wieder gut zu machen und zu ver- 
heimlichen, von einem Schleifer wieder fpik jchlei- 
11 

Die Erzählung des Diener trug fo fehr das 
Gepräge der Mahrjcheinlichkeit, daß fich der Ba— 
ron mit diefer Erklärung zufrieden gab. 

„Aber was nun beginnen?” begann jett der 
Vicomte, „ich habe wenig Zeit, meine Herren, 
denn noch morgen früh muß ich, michtiger Ge 
Ihäfte halber, Wiesbaden verlaffen. Und, offen 
geitanden, ich Taffe nicht gern unbezahlte Schulden 
in einem Orte zurüc, am wenigjten aber Ehren- 
ſchulden. . . .“ 

„Wir ſind in dieſem Punkte ganz einer Mei— 
nung,“ fiel Göring dem Vicomte in die Rede, 
„und da auch ich gern mit bezahlter Rechnung 
in der Taſche abreiſe, fo...“ 

„Patience, meine Herren, einen Augenblid 
Geduld. . . Jean, bit Du auf meinem Apfelfchim- 
mel herausgeritten?“ unterbrach der Baron die 
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beiderjeitigen Erklärungen des Vicomte und des 
Schriftſtellers. 

„Ja, gnädiger Herr.“ 

„Sind die Piſtolen in den Halftern?“ 

„Ja, gnädiger Herr.“ 

„So hole ſie auf der Stelle.“ 

„Très bien! Meine Herren,“ fuhr der Baron 
ſich jezt zu Göring und dem Vicomte, über deſſen 
Geſicht ein ſchnelles, blitzartiges Zucken glänzte, 
wendend fort, „meine Herren, ich habe Ihnen 
einen Vorſchlag zu machen... Beiden Herren iſt 
die Verzögerung unangenehm und an einer Ber- 
tagung, einen Aufjchub der Sache nicht? gelegen... 
Diefe Waffen fönnen wegen ihrer Ungleichheit,” 
und er deutete auf die beiden Degen, „nicht be- 
nutzt werden, wenigſtens dürfen wir als Zeugen 
eine derartige Kampfweiſe nicht zugeben. Neue 
Maffen aud der Stadt herbeizuholen, würde zu 
fange dauern, könnte auch Aufjehen erregen und 
Sie wiffen, meine Herren, Duelle und Liebes— 
affairen verlangen eine discrete Behandlung. 
Sch mache ihnen alfo den Borjehlag, mit den 
Waffen zu mwechjeln und ftatt des Degens,“ und 
er mwinfte feinen zurüdfehrenden Diener, der ar 
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den Halftern feines NReitpferded die Piftolen ge- 
holt, berbei, „und ftatt des Degen, mwiederhole 
ich, fich diefer Piſtolen zu bedienen... Sie find 
mein Eigenthum und Heren Doctor Göring eben 
jo fremd, wie dem Herrn Vicomte. . . die Waffen 
find alfo vollfommen gleich und der Kampf kann 
ohne Aufſchub vor fih gehen.“ 

„Gewiß, gewiß,” rief haftig der Vicomte und 
indem er mit auffallender Eile nach den Piſtolen 
griff, die der Doctor dem Jokei indeffen abge 
nommen hatte, um ihre Arbeit zu betrachten. 

„Sin Wort, meine Herren,” bat jest Göring, 
der bis dahin ftillfehweigend und den Vicomte 
Iharf beobachtend zugehört hatte, „nur ein Wort. 
Ih erkenne zwar Ihre Fürjorglichkeit, Herr Ba— 
ron,“ und ein Zug ironifchen Lächelns ſchwebte 
um feine Lippen, „volllommen an, allein diefes 
Auskunftsmittel ift nicht nöthig. Herr Doctor 
Berg war jo gütig, für Waffen zu forgen und 
mir feine Degen anzubieten... Herr Doctor, 
wollen Ste die Güte haben? .. .“ 

Der Vicomte und der Baron blidten frap- 
pirt auf, während der Arzt die Piltolen auf einen 

bgehauenen Baumftamm Tegte und nad) jeiner 
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DBerline ging, die noch in der Nähe hielt. Er 
öffnete den Wagenſchlag und nahm ein läng- 
liches Futteral heraus, das er Göring über: 
reichte ... 

„Hier, meine Herren,“ lächelte dieſer, die Hülle 
abſtreifend, „ſind zwei vortreffliche Stoßdegen und 
wenn Sie dieſelben unterſuchen wollen, Herr 
Landau“, und er wendete ſich dabei an den Ban— 
kier, den unfreiwilligen Zeugen des Vieomte, „ſo 
werden Sie finden, daß keiner auch nur um eine 
Linie länger oder kürzer iſt, als der andere.“ 

Riccordi biß ſich auf die Lippen und der Vi— 
comte, der ſich immer unbehaglicher zu fühlen 
ſchien, rief mit leidenfchaftlicher Ungeduld: 

„Allons! meine Herren, aux armes, machen 
wir der Sache ein Ende.“ 

„sa, machen wir der Sache ein Ende... .“ 
fagte Göring ohne Lächeln und mit entjchloffenem 
Sit... 

„Auf die Menfur!“ commandirte der Doctor 
Berg, welcher zugleich dad Amt eines Unparteti- 
jchen verfah, „bindet die Klingen... Gebunden 
if. Los ...!“ 

Die Klingen fuhren gegen einander. Die 
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Augen des Vicomte waren blufigroth unterlau- 
fen und feine Kippe zitterte in innerer Aufregung. 

. Weiß der Himmel, er war noch nie jo auf: 
geregt bei einem Nencontre wie heute, er, der feine 
Stöße font immer fo fpielend führte, wie Einer 
die Queue ded Billard ... 

„Aber freilich, freilich,“ murmelte er bei fich, 
„feit länger als drei Jahren habe ich auch den 
Degen nicht mehr geführt und nur mit der Pi— 
ftole habe ich meine letsten Rencontre's ausgefoch— 
ten.” Doc gleichviel, der Vicomte focht demun- 
geachtet mit großer Behendigfeit und er würde 
fiherlih feinem Gegner fchon längſt einen ver: 
derblichen Stoß beigebracht haben, wenn Göring 
nur ein wenig lebhafter in feinen Ausfällen ge 
wefen wäre... Allein der Schriftiteller focht 
mit einer Vorfiht und einer Zurüdhaltung, die 
dem Baron und dem PVicomte von Secunde zu 
Secunde bedenklicher und fataler wurde . 

„ah! ic) werde zu meinen großen Mitteln 
ſchreiten müſſen,“ ſprach der Vicomte für fid, 
und indem er — eine häufig gebräuchliche Finte 
— innere Terz anzeigte und Quart über den 
Arm nachſtieß, Sprach er: 
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„Sie fcheinen verteufelte Manfchetten vor ei- 
nem Aderlaß zu haben... Gewiß, gemiß, Sie 
haben mehr Tinte ald Blut vergoſſen! ...“ Es 
war died eine Inſolenz gegen den Duellcomment, 
der jede derartige Beleidigung ftreng verpönt, fo- 
bald die Kämpfer fi) mit den Maffen in der 
Hand gegenüberftehen ... 

Göring ignorirte indeffen den Spott, deffen 
Abſicht ihm nur zu deutlih war... 

„Sie geben fich vergebliche Mühe, mein Herr, 
Sie werden mich nicht reizen... .”, antwortete er 
ruhig, „aber ich möchte Ste in Ihrem eigenen In— 
terefie bitten, Ihre Aufmerkſamkeit mehr Ihren 
Ausfällen, als meiner perfönlichen Neigung für 
das Blut: oder Tintevergießen zu ſchenken ...“ 

„Slauben Sie wirklich, daß ih mich in Acht 
nehmen muß,” höhnte noch giftiger. der Vicomte, 
„Sie find fo großmüthig, mein Herr, daß ich noch 
nie einen Stoß zu, pariven brauchte,“ und er 
verjuchte eine erfolglofe Nippenquart, die Göring 
mit derjelben Faltblütigen Ruhe abfing ... 

„Ganz recht, mein Herr, und damit Sie fe 
hen, daß ich in der That großmüthig bin,” fuhr 
Göring, der mit angeftrengter Aufmerffamteit 
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feinen Bli auf das Auge und die Degenipise 
ſeines Gegners gerichtet hielt, „will ih Ihnen 
jogar fagen, daß diefer Eirfel —“ der Vicomte 
verfuchte in der That in diefem Moment den be- 
fannten Cirkelſtoß — „vergeblih), und daß ich 
Ihnen jofort Ihren Degen — legiren werde.“ 
Und in demfelben Moment flog auch des Vi— 
comte Waffe, durch eine gejchiefte Legade entrij- 
jen — Elirrend auf den Boden... 

„Sacre bleu!” brüllte er, „das find Taſchen— 
jpielerfünite“ und er ftürzte nach der Waffe. 

„Halt! Keinen Schritt weiter,” rief jest Gö— 
ring mit plößlich verändertem Ausdrud in Stimme 
und Haltung, während zugleich auch der Arzt 
und Landau einen Schritt vortraten — „keinen 
Schritt weiter, Herr Chevalier de la Fortune, ed 
ift genug der Komödie mit dem Freunde eines 
Menfchen“ und er deutete dabei auf den erblei- 
chenden Baron Riccordi, der zwei Jahre lang 
im Bagno zu Zoulon gefeifen... 

Das Wort fiel wie ein Donner und Blitz 
aus unummölkten Himmel auf den PVicomte und 
den Baron, felbit Landau blieb verfteinert ite- 
ben... 
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„Wenn ich mich mit Shnen, Herr Bicomte 
von VBaudreeourt fchlug, fo geihah e8, um Sie 
von der Meinung zu befreien, daß ein Raufbold 
von Profeffion ungeftraft alle Welt beleidigen 
könnte, jo gejchah ed, um Ihnen zu zeigen, daß 
ed nur von mir abgehangen hätte, Site für im- 
mer unſchädlich zu machen . . Was Ihren Spieß— 
geſellen, den Herrn von Riecordi, anlangt, fo 
hätte es gegen dieſen eines viel einfacheren Mit— 
tels bedurft . .. Dieſes Mittel heißt: die Poli— 
zei, allein ich fühle nicht das Bedürfniß in mir, 
der Juſtiz vorzugreifen, er wird eben ſo wenig 
als Sie ſeinem Schickſal, und der Schriftſteller 
fuhr mit einer bezeichnenden Geberde über den 
Hals, entgehen... Sie zweifeln an der Wahr: 
heit meiner Worte, meine Herren,“ fuhr Göring 
zu feinen Begleitern, dem Bankier und dem Arzt 
gewendet fort, „allein wenn diejer Herr,“ und er 
deutete dabei auf Niccordi, „der Wahrheit die 
Ehre geben will, fo wird er fich erinnern, daß 
im Juli des Jahres 184* ein deutfcher Tourift 
im Bagno von Toulon einem dortigen Galeeren- 
fträfling, der wegen Fälſchung verurtheilt war, 
eine kleine Gigarrenfpige aus Cocosnuß,“ und 
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Göring zog bei diefen Worten eine ſolche Spite aus 
der MWeitentafche, „für zwei Franken abfaufte.. .“ 

„Freund Landau wird mir bezeugen, daß ich 
ihm vom Anfang fagte, die Züge ded Herren 
Baron kämen mir befannt vor, ein Zufall führte 
mir heute Morgend auch die Gelegenheit in’s 
Gedächtniß zurück, wo ich denfelben zuerſt geje- 
ben. Es war, wie ich Ihnen fagte, im Bagno 
zu Zoulon. Und nun, meine Herren, Adien — 
Adieu für immer, denn daß Sie Beide nicht 
wieder nach Wiesbaden zurücfehren, fondern jo: 
fort ftehenden Fußes Ihren Weg weiter fort- 
jegen — das ift die einzige Bedingung, deren 
Erfüllung ic) von Ihnen verlange Ihrem Ge- 
ichife werden Sie fo oder fo nicht entgehen! 
Und nun Adieu.“ 

Und begleitet von Landau und dem Arzte 
jchritt er der Berline zu. Gr war eben im Be— 
griff in den Wagen zu fteigen, ald der Vicomte, 
den Wuth, betäubendesd Erſtaunen ſprach- und 
rathlos gemacht, wieder zu fi) Fam. Mit einem 
wilden Fluch ftürzte er zu den auf dem Baum- 
ftumpf liegenden Piſtolen und riß die eine davon 
empor, während der Baron von dem gleichen 
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Gedanken getrieben voll grimmiger Wuth den 
Hahn der andern fpannte... 

„Ah! Elender, Tebendig ſollſt Du nicht vom 
Plate fommen“, riefen fie und ftürzten gegen 
die Kutſche, die fi) eben in Bewegung fegen 
wollte... 

„Stirb!” die Hähne fielen Enadend nieder — 
aber e8 erfolgte fein Schuß; mohlmeißlich hatte 
Berg, als er die Piſtolen ſcheinbar beſich— 
tigte, die Zündhütchen von den Piſtons genom— 
men... 

Die Elenden ftanden eritarrt. 

„Ein Fehlihuß mehr — Meifieurs“, rief 
Landau, der plögli Muth befommen hatte, „bon 
voyage — vorwärts Kutſcher“ — die Pferde 
zogen an und die Berline rollte davon. 


V. 


Es war eine halbe Stunde ſpäter. Vor dem 
Kurhauſe ſaß eine ungemein fröhliche Geſellſchaft 
von Herren und Damen ... Champagner perlte 
in den Gläfern . . . Wir errathen, wer die 
GSefellfchaft war. Es waren Frau von Stern: 
berg, Fräulein von Holleben, der Commiſſions— 
rath und Göring, nebit feinen beiden Duellzeugen, 
Landau und Doctor Berg. 

„Wer das gedacht hätte,“ hub der Commiſſions— 
rath an, „diefer Baron, Niccordi, den ih —“ 

„Für einen zweiten Grafen von St. Germain 
hielt,” fiel Göring ihm lachend in's Wort, „ja ſehen 
Sie, Commiffionsrath, das ift moderne Magie...“ 
Klang es nicht ſchaurigahnungsvoll, ald er geftern 
mit unheilverfündender Stimme mir fagte: 

„Sch fehe Blut an Ihrer Stirn... in drei 
Tagen wird Ihr Geſchick erfüllt fein.“ 
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„Ah, ſchweigen Sie von dem Menfchen,“ bat 
Adele von Sternberg mit einem zärtlichen Blick, 
„vergeflen wir den elenden Abenteurer ...“ 

„Der Meinung bin ich auch,” fiel Landau, der 
heute in der rofigiten Naune war, nachdem dag 
Duell, daß ihm wie ein Alp auf der Bruſt ge- 
legen, fo glüclich vorüber,“ und bringen wir lieber 
ein Hoch auf die moderne Magie aus, der e8 
zwar in diefem Falle nicht gelungen, ihre Prophe- 
zeihung wahr zu machen.— aber dafür zwei Her- 
zen fich finden ließ, die einander längit gehör- 
ten... . Meine Hochverehrten, ich trinke auf dag 
Wohl Frau Adele von Sternberg und meines 
Freundes Doetor Göring, Hoch!” 

„Hoch!“ klang es an dem Tiſch und mit ritter- 
licher Gourtoifie beugte fih Göring nieder und 
hauchte einen Teilen Kuß auf die fchöne Hand 
der jungen, reizenden Wittwe, die in anmuthiger 
Berwirrung erröthend die Augen niederfchlug. 

Es war vier Monate fpäter .. . der Herbit 
war fchon in's Land gegangen, n ®... hatte 
die Saifon begonnen... In einem eleganten 
Safe der Hauptitadt ſaßen ein Herr und eine 
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junge reizende Dame, die in den daliegenden 
Fournalen und Zeitungen blätterten. Plötzlich 
ftieß der Herr einen Auf der Verwunderung aus 
und indem er der Dame ein Zeitungsblatt über- 
reichte, fagte er: m 

„Ries, lieg, Adele .-. . ed ift von zwei alten 
Bekannten darin die Rede.“ 

Die junge Frau blickte ihren Gatten üher- 
raſcht an und —* abs it e8 denn, 
lieber Göring? . : 

„Ries,“ entgegnete Men 

Die junge Frau las: — 

„Köln, den 30. November. Heute wurde vor 
den niederrheiniſchen Aſſiſen der Prozeß gegen 
die . beiden” berüchtigten Induſtrieritter, den Vi— 
comte von Vaudrecourt und den Baron Nicordi 
zu Ende gefühlt... . Der Procurttor des Kö— 
nigs beantragte zehnjährige Zuchthausſtrafe für 
die beiden Verbrecher, die fih eine Menge feiner 
und ‚grober „Betrügereien Hatten zu Schulden 
fommen laffen und von denen der Eine ſchon 
zwei Jahre wegen Fälſchung auf den Galeeren 
gewejen ... Die Geſchwornen fanden fie ſchuldig 
und der Serichtägof erfannte dem Antrag ded 
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Staatsanwalt? gemäß. Somit endete diefer Pro- 
zeß, der im jtrengiten Sinne des Morted eine 
Cause ceeleber genannt zu werden verdient.“ Die 
junge Frau legte das Blatt nieder... 

„Und fo,“ jagte ihr Gatte, indem er ihre 
Hand drüdte, „und jo endete, wie. ich es ihnen 
im ſchönen Forſt bei Wiesbaden prophezeit, fo 
endete die Kaufbahn diefer modernen Magier.“ 


Ende des zweiten und legten Bandes, 


Wartenburg, An trüben Tagen. II, 19 


Bei Fr. Wilh. Grunow in Leipzig find erfchienen: 


Jul. Gundling, Henriette Sontag. Künftlerlebend Anfänge. 
2 Bde. 2Y, Thlr. — Satan Gold. 1 Thlr. — Advofat 
Schnobeles. 2 Bode. 11%, Thlr. 


Cucian Herbert, Louis Napoleon. Roman und Geſchichte. 
in 10 Bänden A 1 Thlr. 10 Nor. oder 2 fl. 30 er. 
Banknoten. — 1830. 2 Bde. 2%, Thlr. 


Alfred Meiner, Neuer Adel. 3 Bde. 44 Thlr. — Die 
Sanfara. Taſchen-Ausg. 3. Aufl. 4 Bde. 2%, Thlr. 
Eleg. Drtav Ausgabe 4 Bde. 3%, Thlr. — Zur Ehre 
Gottes. Eine Sefuitengefh. 2 Bde. 174 The. — Zwi— 
[chen Fürft und Volk. 2. Aufl. 3 Bde. 31%, Thlr. 


Konife Pichler, Werke, 1—20. Band & 12 Nor. Inhalt: 
1—4. Friedrih von Hohenftaufen der Einäugige. 5—12. 
Der legte Hohenftaufe. 13 und 14. Heinrid IV. Ber: 
mählung mit Bertha von Sufa. 15—18. Aus böfer Zeit. 
19 und 20. Vergangene und vergeffene Tage. (Jedes 
der Werke mird auch einzeln gegeben.) 


R. Reichenau, Aus unjern vier Wänden. Bilder aus dem 
Kinderleben. 7. Aufl. Preis broch. 20 Ngr.; eleg. cart. 
25 Ngr.; fein gebunden mit Goldfchnitt 1 Thlr. 


Daul Stein, Handwert und Induftrie. 2 Bde. 21%, Thlr. 
— Drei Chriftabende. 1 Thlr. — Der legte Churfürſt 
von Mainz. 3 Bände. 2 Thle. — Das Haus der Hof: 
väthin. 2 Bde. 1%, Thlr. — Aus dem ſchwäbiſchen 
Voksleben. 1 Thlr. — Johannes Yutenberg. 3 Bde. 4 Thlr. 
Obige Romane find den hervorragendften Erfeheinungen 

der Neuzeit zur Seite zu ftellen und allen Freund y gedie⸗ 

gener Lectüre zu empfehlen. 
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2 
Drud von C. E. Elbert in Leipzig. * 
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